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In liebevoller Erinnerung an die kleine Sonia




»Bestiarium: In den Büchern, die zwischen dem 11. und dem 14. Jahrhundert sehr beliebt waren, wurden die vermeintlichen Gewohnheiten und Eigenarten sowohl von realen Tieren als auch von Fabelwesen dargestellt sowie überlieferte Legenden und der darin enthaltene moralische Symbolismus beschrieben. Letztendlich gingen die Bestiarien aus dem griechischen Physiologus hervor, der Textsammlung eines unbekannten Autors, entstanden vor Mitte des zweiten Jahrhunderts.«
Ebenezer Brewer
 Brewer’s Dictionary of Phrase and Fable,
 1870




Prolog
Basislager, außerhalb von Mosul, Irak Februar 2005
Sand. Sand in seinen Stiefeln, Sand in seiner Kleidung, Sand in seinen Achselhöhlen und Sand in seinen Haaren. Nachts träumte er vom Sand. Greer schwor, dass er, wenn er jemals lebendig aus dem Irak herauskäme, nie wieder irgendwo hinfahren würde, wo es Sand gab.
Wenn heute alles glattging, könnte sein Wunsch vielleicht sogar in Erfüllung gehen.
Sadowski steckte den Kopf unter der Zeltplane hervor. »Hasan sitzt im Humvee, Captain«, sagte er. »Gefesselt.«
Greer nickte und schnürte seine Stiefel fertig zu. Selbst in seinen Socken war Sand, aber es war zwecklos, zu versuchen, ihn loszuwerden. Er könnte die Stiefel ausziehen, sie gründlich ausschütteln und sie wieder anziehen, nur um festzustellen, dass noch mehr Sand darin war als zuvor.
»Aufladen«, befahl er Sadowski und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen das Tageslicht ausnützen.«
Draußen brannte die Sonne so heiß herunter, dass der Boden sich zu wellen schien, wenn man lange genug hinschaute. Greer setzte seine Sonnenbrille auf, zog den Rand seiner Kappe herunter und ging auf den Humvee zu, der im schmalen Schattenstreifen neben einem Wassertankwagen parkte.
Die »Rattenkiste« hatte einen Wüstentarnanstrich und war als Meldefahrzeug ausstaffiert. Die Fenster waren fast schwarz getönt, und eine Wald-und-Wiesen-Panzerung, zusammengesetzt aus allem, was sie im Depot für Altmaterial hatten schnorren können, bedeckte das Fahrzeug vom Kühlergrill bis zur Stoßstange. Greer kletterte auf den Beifahrersitz, ohne einen Blick nach hinten zu werfen. Er wusste, wer dort saß.
Lopez, der seine zuverlässige SAW, das Maschinengewehr der Truppe, festhielt, Donlan mit Landkarte, Laptop und GPS-Gerät. Und, direkt hinter ihm, Hasan mit Plastikfesseln, der seinen taschengroßen Koran umklammert hielt.
Sadowski, auf dem Fahrersitz, sagte: »Captain?«
Statt einer Antwort hob Greer lediglich das Kinn und deutete auf die Windschutzscheibe aus kugelsicherem Plexiglas, und der Humvee rumpelte mit brausender Klimaanlage aus dem Camp und auf die Straße Richtung Mosul.
Dieser Abschnitt der Straße war offiziell für minenfrei erklärt worden und stand seit drei Wochen unter der Kontrolle der Koalition. Doch das hatte nicht verhindert, dass letzten Donnerstag ein Jeep von einer Panzerfaust in die Luft gesprengt worden war. Vom Beschuss mit Mörsergranaten war die Straße mit frischen Schlaglöchern übersät, eine Straße, die schon vorher kaum als Schnellstraße durchgegangen wäre.
Kein Sand mehr, dachte Greer. Nie wieder. Nicht einmal am Strand.
»Entschuldigen Sie? Mr Greer?«, sagte Hasan und beugte sich so weit vor, dass Greer seinen heißen Atem im Nacken spürte. »Sollten wir nicht mehr Soldaten und mehr Waffen mitnehmen?«
Greer lächelte nur. Was rauchte dieser Typ bloß für ein Zeug? Bildete er sich etwa ein, dies hier sei eine offizielle Mission? Es war eine netterweise subventionierte Schatzsuche, mehr nicht.
»Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte Greer. »Wenn du tust, was von dir verlangt wird, bist du rechtzeitig zurück für dein nächstes Verhör.«
Die Männer lachten. Hasan nicht.
Eine Stunde lang fuhren sie auf der Straße, die als Saddams Autobahn bekannt war. Sie kamen an ausgebombten und verlassenen Dörfern vorbei, an den verkohlten Gerippen von Militärtransportern, Taxis und einmal unglaublicherweise sogar an den Überresten eines hellgelben Schulbusses. Greer fragte sich, wie zum Teufel der bloß hierhergekommen war. Lopez, der immer noch seine SAW festhielt wie eine Mutter ihr Kind, döste mit geschlossenen Augen, während Donlan ihre Fahrt verfolgte.
»Wir müssten demnächst den Palast erreichen«, verkündete Donlan schließlich und betrachtete auf der Rückbank seinen Laptop.
»Also, Hasan«, fragte Greer. »Kommt dir irgendetwas bekannt vor?«
Hasan presste seine Nase gegen das dunkle Glas und spähte hinaus. In dieser Gegend war er aufgewachsen. Der beste Lebensmittelladen hatte ihm gehört, und er hatte eine Frau und zwei Töchter gehabt. Jetzt war ihm kaum mehr als sein Leben geblieben. »Ja«, sagte er. »Sie werden zu einem … Platz in der Straße kommen, von dem zwei Wege abgehen.«
»Eine Weggabelung«, ließ sich Lopez wie aus weiter Ferne vernehmen.
»Ja, ja, eine Gabel«, sagte Hasan. Er hasste sie alle so sehr, egal, wie unschuldig sie sein mochten, und er fürchtete, sie könnten es aus seinen Worten heraushören. »Sie müssen abbiegen nach rechte Seite. Und weitergehen, vielleicht drei Meilen.«
»Ist die Straße geräumt oder liegen da noch Minen rum?«, fragte Sadowski.
Hasan hatte keine Ahnung. Das Ganze war nicht seine Idee gewesen.
Keiner der anderen antwortete.
»Und was erwartet uns dort?«, fragte Greer.
»Sie werden die Wände sehen – hohe Wände, vielleicht drei Meter hoch. Und große Eisentore.«
»Wenn sie nicht gestohlen wurden«, sagte Sadowski mit einem vielsagenden Grinsen.
»Niemand hat sie genommen«, erklärte Hasan überzeugt. »Die Leute haben zu große Angst.«
»Vor Saddam?«, mischte Lopez sich ein. »Wir haben ihn, oder haben die das nicht mitbekommen?«
»Nicht Saddam. Sie fürchten sich vor den al-Kallis.«
»Was ist denn so furchterregend an diesen al-Kallis?«, wollte Lopez wissen.
Was sollte Hasan darauf antworten? Wie sollte er diesen dummen Männern, diesen Barbaren, erklären, wer die al-Kallis waren? Aber er musste es ihnen erzählen. Er musste etwas unternehmen, um sie vorzuwarnen, damit sie sich vorsahen, oder es könnte ihn ebenfalls das Leben kosten. »Die al-Kallis sind die älteste Familie im Irak und die mächtigste. Dies war früher ihr Palast. Saddam hat ihn genommen.«
»Ich vermute, er hat so ziemlich alles gestohlen«, stellte Greer fest.
»Die al-Kallis werden zurückkommen. Sie sind hier seit über tausend Jahren.« Er blickte hinunter auf seine Hände. Die Handfesseln schnitten sich tief ins Fleisch. »Vielleicht waren sie schon immer hier.«
Sadowski und Greer tauschten ein Grinsen. Es war genau dieser Hokuspokus, weswegen die Leute hier so eine einfache Beute waren.
»Ja und?«, sagte Greer. »Sie sind also schon eine Weile hier in der Gegend.«
»Es gibt Geschichten«, sagte Hasan. Er wusste sehr wohl, dass sie sich über ihn lustig machten. Er versuchte, die Hände zu bewegen, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. »Die al-Kallis haben … Kräfte. Seltsame Dinge geschehen dort. Sie müssen sein sehr vorsichtig.«
»Who you gonna call?«, sang Lopez laut und schwenkte seine Waffe. »GhostBUSTERS!« Die Soldaten lachten, doch Hasan hatte keine Ahnung, worüber. Kurz kam ihm der Gedanke, dass er keinen Moment zögern würde, sie alle eigenhändig zu töten, wenn er einen Weg fände. Und dann könnte er den Wagen beschlagnahmen und fliehen.
Aber wohin?
Der Humvee rumpelte weiter. Die Straße vor ihnen war bedeckt mit Sandverwehungen, so dass der Weg manchmal kaum zu erkennen war. Sadowski beugte sich zur Windschutzscheibe vor und starrte hinaus in die blendende Helligkeit. Er konnte den Gedanken an Landminen nicht aus seinem Kopf verbannen. Erst vor einer Woche hatte es zwei seiner Kameraden von der dritten Infanteriedivision erwischt. Sie waren mit einem neunzehn Tonnen schweren Radpanzer auf eine Mine gefahren, und jetzt hatte jeder von ihnen nur noch ein Bein.
Bildete er sich das nur ein, oder sah er in weiter Ferne vor sich tatsächlich weißgekalkte Mauern, die sich wie ein Wunder aus dem Wüstensand erhoben? Wenn das die Mauern waren, von denen Hasan gesprochen hatte, hatte er sich gewaltig verschätzt. Soweit er es aus dieser Entfernung beurteilen konnte, waren sie eher fünf, sechs Meter hoch. Und sie erstreckten sich allein auf einer Seite über mindestens eine Viertelmeile. Sadowski hatte bereits zwei von Saddams Palästen »befreit«, die aber nicht eindrucksvoller waren als die Häuser, die man bei MTV Cribs zu sehen bekam und nichts mit dem zu tun hatten, was er sich vorstellte, wenn er das Wort »Palast« hörte. Doch bei dem Kasten hier schien das anders zu sein.
»Er müsste genau vor uns liegen, etwa eine halbe Meile nach Westen«, meldete Donlan.
»Ich sehe ihn«, erwiderte Sadowski.
Es gab sogar Türme, schmale weiße Säulen weit hinter den Mauern, die wie leuchtende Nadeln in den Himmel ragten. Das gesamte Gelände musste riesig sein. Sogar der Straßenrand veränderte sich. Auf beiden Seiten säumten nun Dattelpalmen den Weg, zusammen mit den verdorrten Überresten anderer Pflanzen, die am Wassermangel zugrunde gegangen waren.
Captain Greer nahm ein Fernglas zur Hand und suchte die Mauern vor ihnen nach Hinweisen auf feindliche Aktivität ab. Doch das einzige Lebenszeichen, das er ausmachte, war ein Schwarm bösartig dreinblickender Krähen, die auf den Streben über dem Haupttor hockten. Die Torflügel selbst waren, wie Hasan prophezeit hatte, noch intakt, doch es war nicht zu erkennen, ob sie verschlossen waren oder nicht. Für alle Fälle hatte er etwas Plastiksprengstoff eingepackt.
»Halt fünfzig Meter vorher an«, sagte Greer zu Sadowski und fügte hinzu: »Du bleibst im Wagen, mit laufendem Motor.«
Der Humvee kam langsam auf der sandigen Straße zum Stehen, und Hasan sprach ein stilles Gebet. Niemand, den er kannte, hatte jemals die Mauern des Palasts der al-Kallis überwunden. Niemand, den er kannte, hatte es je gewollt. Seit Generationen hatten die Mütter in dieser Gegend ihren ungezogenen Kindern damit gedroht, dass sie, wenn sie sich nicht benähmen, an die al-Kallis verkauft würden. Und wann immer Menschen verschwanden, machten geheimnisvolle Andeutungen die Runde, dass sie sich zu nah an den Palast gewagt hätten.
In manchen Nächten, wenn der Wind richtig stand, behaupteten die Dorfbewohner, seltsame und wilde Schreie zu hören.
Während Sadowski im Geländewagen sitzen blieb, stiegen die anderen aus.
»Bisher sieht’s so aus, als sei niemand zu Hause«, verkündete Greer, als er sich mit der Beretta in der Hand dem Tor näherte. Donlan blieb ein paar Schritte hinter Hasan. Der hatte nichts, um sich zu schützen, bis auf den Koran, den er mit den gefesselten Händen umklammerte, als hinge sein Leben davon ab.
Greer trat zum Tor, das ebenfalls mindestens sechs Meter hoch war. Es war schwergängig, weil man es lange nicht benutzt hatte und die Angeln voller Sand waren, doch es war nicht abgeschlossen. Greer gelang es sogar, den einen Flügel ein Stückchen zurückzuschieben. Wenn sie jetzt noch so gut funktionierten, mussten sie seinerzeit äußerst präzise angefertigt worden sein. Das Tor war mit kunstvoll verschnörkeltem Metall verziert, das aussah wie ein Schriftzug. Er drehte sich zu Hasan um.
»Bedeutet das irgendwas?«
Hasan nickte.
»Und?«
Hasan überlegte, wie er das richtig übersetzen sollte. Es war ein altertümlicher Vers, von dem er einige Zeilen selbst nicht vollkommen verstand. Aber der Sinn der Worte war eindeutig. »Es ist ein Willkommensgruß – und eine Warnung.«
»Das höre ich ständig, seit ich hier bin«, sagte Donlan.
»Sag mir einfach, was da steht«, sagte Greer.
»Es heißt: ›Willkommen ist der Reisende mit gutem …‹« Er kam nicht auf das Wort. Er hatte Englisch in der Schule gelernt, und einmal hatte er sogar einen Sommer bei einem Onkel in Miami verbracht, aber jetzt fand er nicht die richtige Entsprechung.
»Weiter.«
»›Dieser Reisende möge die Nacht in diesen Mauern verbringen. Aber jener Reisende, der kein so … gutes Herz hat, wird bedauern, dass seine Mutter ihm jemals Milch gegeben hat.‹«
»Nicht gerade ›mi casa es su casa‹«, stellte Greer fest, ehe er durch die Öffnung zwischen den beiden Torflügeln schlüpfte.
Hasan blickte zu den fetten Krähen über dem Tor auf. Ihre Flügel zuckten, und der heiße Wüstenwind trug ihr heiseres Krächzen zu ihm herunter. Wie war er nur an diesen Ort geraten, mit diesen Männern? Eines Abends waren überall in seinem Dorf Bomben niedergegangen. Er war auf dem Fußballplatz gewesen und losgerannt, doch als er sein Haus endlich erreicht hatte, war davon nichts als ein Haufen wabernden Staubs und zerbrochener Ziegel übrig gewesen. Seine Frau und seine Kinder lagen darunter. Und dann hatte man ihn verhaftet. Weswegen? Weil er nicht gestorben war?
Er spürte, wie sich der Gewehrlauf in seinen Rücken bohrte. »Komm schon, Hasan«, sagte Donlan. »Vielleicht kannst du dich noch mal nützlich machen.«
Greer führte sie an, als sie das Palastgelände betraten. Zuerst gingen sie durch einen Tunnel, der groß genug war, dass ein LKW hindurchfahren konnte. Am Ende stießen sie auf ein weiteres Eisentor mit scharfen Spitzen oben, hoch über ihren Köpfen. Um sie herum hallten ihre Schritte wider.
»Jo-de-lai-didu«, sang Lopez leise, und Greer wirbelte herum. Seine Waffe zielte genau auf Lopez’ Kopf.
»Lass den Scheiß!«, flüsterte er wütend.
Kleinlaut blieb Lopez stehen, die Waffe zielte immer noch auf seine Stirn. Er hatte doch nur einen Witz gemacht, wollte die Stimmung etwas auflockern. Das machte er doch immer.
»Hast du den Verstand verloren, Lopez?«
»Sorry, Captain.« Er hielt den Blick gesenkt, denn er wusste, dass Greer recht hatte. Man hatte ihm schon öfter gesagt, dass sein loses Mundwerk ihn noch einmal das Leben kosten würde. »Wird nicht wieder vorkommen.«
»Nächstes Mal schieße ich gleich.«
Greer drehte sich wieder um, und einer nach dem anderen trat aus dem Tunnel auf einen riesigen Platz vor dem Palast. Instinktiv schwärmten sie aus. Der Hof musste mehrere Hektar groß sein und war unter all dem Sand mit etwas belegt, das sich so glatt und hart anfühlte wie Marmor. Vor ihnen, am Ende einer breiten Treppe, erhob sich ein riesenhafter und überaus prunkvoller Palast aus hellgelbem Stein, mehrere Stockwerke hoch und mit einer Art Kuppel versehen, die Greer normalerweise von Moscheen kannte. Er zog eine zusammengefaltete Karte aus der Innentasche seiner Jacke. Sie steckte in einer Plastikhülle, und man hatte sie ihm zugeschickt, als er diesen Auftrag hier angenommen hatte. Er orientierte sich rasch und entschied, dass das hier tatsächlich das Hauptgebäude war. Es gab noch weitere Bauten auf dem Gelände, für die Bediensteten und dergleichen, doch das, wonach er suchte, befand sich rechts von ihnen, hinter dem eigentlichen Palast.
Er drehte sich um und bedeutete den Soldaten und Hasan, ihm zu folgen. Einen Moment wirkten die Soldaten verwirrt und warfen sehnsüchtige Blicke auf den Palast, als wollten sie sagen: »Gehen wir nicht da rein?« Greer konnte ihren Impuls nachvollziehen. Gott allein wusste, was für Zeug da drin noch rumliegen mochte, besonders, wenn Hasan recht hatte und die Leute aus der Gegend zu viel Angst hatten, um auch nur einen Fuß über die Schwelle zu setzen. Doch deswegen war er nicht gekommen. Er war gekommen, um eine bestimmte Sache zu finden und mitzunehmen, und sobald er die hatte, wäre er wieder draußen.
Es war ein langer Marsch um den Palast herum, doch zum Glück gab es einen schattigen Säulengang, der sie vor den Strahlen der Nachmittagssonne schützte. Die Hitze war immer noch beinahe unerträglich. Offensichtlich war sie auch für ein paar Vögel zu viel gewesen, deren Kadaver im Staub verstreut lagen, die Schwanzfedern wie Fächer ausgebreitet.
»Pfauen«, sagte Hasan. »Die Lieblingstiere der al-Kallis.«
Diese hier sahen allerdings aus, als hätte man sie mit Messer und Gabel sauber aufgegessen. Alles, was von ihnen übriggeblieben war, waren spröde Knochen und ein paar platt gedrückte Federn, auf denen noch ein winziger Rest des einstigen violetten und blauen Schimmers in der Sonne glänzte.
Greer winkte den Männern zu, in Bewegung zu bleiben, und ließ den Blick von einer Seite des Geländes zur anderen wandern. Sie kamen an mehreren kleineren Gebäuden vorbei. In einem konnte man den staubbedeckten Kühlergrill eines Rolls-Royce erkennen, in dem anderen etwas, das wie Pferdeboxen aussah. Schließlich gelangten sie zu einer kleinen Brücke, die über einen Bach mit mittlerweile abgestandenem grünem Wasser führte. Greer prüfte das Holz, trat mit dem Stiefel darauf, doch es schien stabil zu sein. Sie überquerten den Steg und betraten einen weiteren verlassenen Hof, der auf allen Seiten von turmhohen Palmen umgeben war. Unter seinen Füßen entdeckte Greer ein Stück einer feingliedrigen Kette. Er bückte sich, um es aufzuheben, stellte jedoch fest, dass er mit beiden Füßen darauf stand, ebenso wie seine Männer. Die Kette war überall.
»Was glaubt ihr, was sie wohl mit diesen Netz fangen wollten?«, fragte er laut.
Niemand antwortete ihm.
Greer sah Hasan an, der seine gefesselten Hände hob, um auf die Spitze von einem der Bäume zu deuten. »Sehen Sie den Haken?«
Greer drehte sich um und blickte nach oben, und verdammt, Hasan hatte recht. Knapp unterhalb der Spitze hatte man einen riesiger Eisenhaken in den Baumstamm getrieben.
»Sie haben alle solche Haken«, sagte Hasan.
»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Donlan.
»Das Netz wurde nicht benutzt, um etwas zu fangen«, erklärte Hasan. »Es war an diesen Haken befestigt und diente dazu, etwas darin gefangen zu halten.«
»Ach, du meinst die Vögel? Die Pfauen?«
Hasan zuckte die Achseln. Wenn sie das glauben wollten …
»Wonach suchen wir eigentlich, Sir?«, fragte Donlan. »Es wird bald dunkel.«
Greer betrachtete die Karte, es war nicht mehr weit. Geradeaus entdeckte er das, was auf der Karte wie eine Reihe von kleinen Kisten aussah. Jetzt stellte er fest, dass es sich in Wirklichkeit um Käfige handelte, auf deren Holzfußböden loses Stroh verstreut lag. Manche Käfige waren so klein, dass man nur Kaninchen darin halten konnte, andere waren groß genug für zwei Nashörner. Alle Käfige waren auch oben vergittert, und die meisten von ihnen waren merkwürdig verbeult, als hätten die Tiere darin immer wieder den Kopf gegen die Eisenstäbe gerammt. Beim letzten Käfig in der Reihe waren die Türen so nach vorne gebogen, dass sie offen in den verdrehten Angeln hingen.
»Was soll das denn sein? Hatten die hier einen Zoo?«, fragte Donlan.
Es roch tatsächlich wie im Zoo. Obwohl keine Tiere zu sehen waren, lag immer noch der Geruch von stinkendem Dung, verrottetem Stroh und räudigem Fell in der Luft. Hinter einer Reihe von Eukalyptusbäumen und fast verdeckt von abgestorbenem Wein und verwelkten Blumen entdeckte Greer, wonach er gesucht hatte, jenes Gebäude, das in der Karte mit einem gelben Stift markiert war. Es sah aus wie ein übergroßes Mausoleum und war aus demselben gelben Stein errichtet worden wie der Palast.
»Folgt mir«, sagte er und stieg die Treppe des Gemäuers hinauf. Vor zwei massiven Holztüren, dicht gespickt mit eisernen Bolzen, blieb er stehen, ehe er mit gezückter Waffe eine Tür aufstieß und eintrat.
Der Raum war wie ein Lichthof konstruiert, ein runder Saal mit Leitern und Geländern aus Olivenholz, die sich an allen Seiten entlangzogen. Es gab Hunderte von Regalen, die spiralförmig zur gewölbten Decke emporwuchsen, und in vielen von ihnen standen noch immer ledergebundene Bücher. In der Mitte der Decke befand sich ein Buntglasfenster, durch das alles darunter in ein blasses violettes Licht getaucht wurde.
»Hier gibt’s ja nur Bücher«, sagte Lopez. »Ich würd’ sagen, wir gehen zurück in den Palast.«
»Und ich sage, halt’s Maul«, sagte Greer, faltete die Karte zusammen und steckte sie zurück in die Tasche. Jetzt wusste er auch so, was er zu tun hatte.
Vorne an der Wand war ein großer eiserner Vogel – okay, ein Pfau – mit weit geöffneten Schwingen befestigt. »Lopez, komm her«, befahl Greer, »und pack dir einen Flügel.«
Lopez machte ein verwirrtes Gesicht, lehnte jedoch sein Gewehr gegen eines der Bücherregale und tat, was man ihm gesagt hatte. Der Vogel war etwa einen Meter achtzig breit und eins zwanzig hoch, und das Metall unter seinen Fingern war warm. Sollte das Ding etwa zu Hause in den Staaten irgendetwas wert sein?
»Wenn ich sage, drückst du den Flügel nach vorn.«
»Soll ich ihn abbrechen?« Dann wäre das Ding vollkommen wertlos.
»Tu einfach, was ich sage. Jetzt.«
Während Greer auf der einen Seite drückte, presste Lopez auf der anderen, und nach etwas anfänglichem Widerstand gaben die beiden Flügel nach.
»Drück weiter«, sagte Greer.
Allmählich bewegten sich die beiden Flügel aufeinander zu. Staub begann von der Wand unterhalb der Füße des Pfaus zu rieseln.
Lopez sah den Staub und begann, weniger kräftig zu drücken, doch Greer sagte: »Nein, das soll so sein.«
»Dass der ganze Kasten zusammenkracht?«
Donlan zielte mit seinem Gewehr weiterhin locker auf Hasan, sah den beiden aber andächtig zu.
Als sich die Spitzen der beiden Flügel berührten, war unter den Füßen des Pfaus ein schmaler Spalt entstanden. Laut seinen Anweisungen hätte dort ein größerer Hohlraum auftauchen sollen, doch Greer reichte das hier. Er ging in die Hocke und scharrte mit den Fingern an der Wand. Lose Steinbrocken und Sand fielen herunter, bis er schließlich seine Hand in den Schlitz stecken konnte. Er war nicht höher als fünfundzwanzig Zentimeter und vielleicht einen Meter tief. Geer tastete darin herum, bis er etwas berührte. Eine staubbedeckte Metallkiste, der Grund, warum er überhaupt hier war. Er zog daran und hörte, wie das Metall auf dem Sand knirschte, aber es war schwierig, die Kiste von diesem Winkel aus zu bewegen. Er zog die Hand heraus, wischte sie sauber, griff erneut hinein und zog die Kiste wieder ein paar Zentimeter vor. Sie musste mindestens zwanzig oder dreißig Pfund wiegen.
»Brauchen Sie Hilfe, Captain?«, fragte Lopez ungeduldig. Womöglich wusste Greer am Ende doch, was er tat. Vielleicht war das der Schatz!
Greer brauchte keine Hilfe, nicht jetzt. Er lehnte sich auf seinen Fersen zurück und zog die Kiste aus dem Loch. Das verdammte Ding war matt vom Schmutz und schien aus Blei zu bestehen. Auf beiden Seiten saßen riesige Eisenbeschläge mit altertümlichen Vorhängeschlössern, die aussahen, als bräuchte man einen Schlüssel von der Größe einer Faust dafür.
Erwartungsvoll starrte Lopez auf die Schlösser und sagte: »Die können wir knacken. Kein Problem.«
Greer stand auf und klemmte sich die Kiste unter den Arm. »Wir verschwinden.«
Lopez und Donlan rührten sich nicht von der Stelle. Hasan fürchtete sich vor dem, was passieren könnte.
»Was meinen Sie damit, Sir?«, fragte Donlan. »Meinen Sie, dass wir sie im Camp öffnen?«
»Ich meine, dass wir verschwinden. Jetzt.«
Greer ging um sie herum, versetzte Hasan einen Stoß in Richtung Tür. Donlan und Lopez wechselten einen Blick – Was soll das denn? – und trotteten hinterher.
Greer führte Hasan an den leeren Käfigen vorbei und über die Holzbrücke. Hasan war nur froh, dass sie abhauten. Er wusste nicht, was die Käfige einst beherbergt hatten, aber er wollte es auch nicht herausfinden. Ebensowenig wollte er wissen, wofür die al-Kallis ein feinmaschiges Netz gebraucht hatten, das groß genug war, um eine dreißig Meter hohe und zehnmal so breite Voliere zu bilden.
Als sie an der Garage mit dem Rolls darin vorbeikamen, warf Lopez einen habgierigen Blick hinein. Ob das Ding wohl immer noch lief? Warum könnte er nicht einfach damit zum Camp zurückfahren, direkt hinter dem Humvee? Das wäre doch mal was!
Da! Er könnte schwören, dass sich im Inneren der Garage etwas bewegt hatte. Er hatte zwar nicht wirklich etwas gesehen, doch das Licht und die Schatten darin hatten sich verändert. Er blickte nach vorn zu den anderen. Lohnte es sich, deswegen Alarm zu schlagen? Er sah noch einmal hin, das Gewehr auf den vorderen Teil des Rolls gerichtet. Doch jetzt war da nichts mehr, und die anderen hatten sich noch weiter entfernt.
Er beschleunigte seine Schritte, den Kopf umgewandt, um den Bereich hinter sich im Auge zu behalten. Er bereute, dass er auf Hasans ganzen Unsinn gehört hatte. Seltsame Schreie in der Nacht, Menschen, die verschwinden. Aber noch mehr bereute er, dass er auf Greer gehört hatte. Was sollte dieser ganze Scheiß von der Schatzsuche? Den einzigen Schatz, den er gesehen hatte, hielt Greer jetzt liebevoll umklammert, und wer wusste schon, was in dieser Kiste steckte?
Links von sich sah er etwas, das er für Ställe hielt. Er erblickte leere Boxen, und an der zweiteiligen Stalltür hingen unidentifizierbare Geschirre. Lopez stammte aus Santa Fe, und er hatte fast jeden Sommer auf einer Ranch gearbeitet, aber Geschirre wie diese hatte er noch nie gesehen. Vielleicht züchteten die al-Kallis diese berühmten Araberhengste, von denen er schon so viel gehört hatte.
Als sie sich der Rückseite des Palasts näherten, suchte er die vielen schmalen Fenster ab und fragte sich, was wohl dahinter liegen mochte. Himmel, gab es wirklich Leute, die so lebten? Der Palast erinnerte ihn an Bilder, die er von Orten wie dem Tadsch Mahal gesehen hatte. Als er zur Armee gegangen war, hatte er gehofft, ein paar davon zu Gesicht zu kriegen. Doch bislang war dies hier der einzige.
Irgendwo in der Ferne ertönte ein Schrei, ein lautes, anhaltendes Krächzen. Es klang, als würde jemand ein Baby erwürgen.
»Verdammt«, rief Lopez. »Was war das?«
Sie waren alle abrupt stehen geblieben.
»Das war ein Pfau«, erklärte Hasan. »Sie schreien nach Regen.«
Lopez schluckte hart. Sein Mund fühlte sich plötzlich so trocken an wie die Wüste. »Hatten die schon mal Erfolg damit?«
»Nicht oft.«
Im Säulengang zeichneten die Schatten eine Art Zickzackmuster auf den Boden. Die Sonne stand jetzt tiefer, knapp über dem oberen Rand der Außenmauern. Ihre Schritte hallten hier wie in einem Tunnel, doch Lopez war klug genug, dieses Mal keine Ghostbusters-Witze zu machen. Er hob den nassen Kragen von seinem Hals, und noch während er daran zerrte, meinte er, etwas hinter sich atmen zu hören, ein tiefes kratzendes Geräusch. Er wirbelte herum, den Finger am Abzug seines Gewehrs. Doch da war nichts. Nur eine Reihe Steinsäulen, die in der untergehenden Sonne wie poliertes Gold glänzten.
»Hey«, rief er. Die anderen blieben stehen und drehten sich zu ihm um.
»Was ist?«, fragte Donlan.
»Ich glaube, ich hab’ was gehört.«
»Hasan hat es dir doch erklärt, das sind die Pfauen.«
»Nein. Etwas anderes.«
Greer klemmte sich die Kiste unter einen Arm und holte seine Waffe heraus. »Weiter, nicht stehen bleiben.«
Lopez’ Nacken juckte, und das lag nicht am trocknenden Schweiß. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Verfolgt. Er dachte an die Kojoten, die er früher in New Mexico geschossen hatte, und fühlte sich wie einer von ihnen.
»Wenn wir vorne sind«, sagte Greer, »verteilt euch in einem …«
Und dann war es auf Lopez drauf. Ein rennender Schatten, ein riesiger schwarzer Fleck, stürzte hinter einer der Säulen hervor und schnappte nach ihm, wie ein Wolf sich ein verirrtes Lamm rauspickte. Voller Panik schoss Donlan mit seiner Maschinenpistole wild im Säulengang herum. Hasan presste sich flach gegen die Innenmauer, und Greer hatte plötzlich das Gefühl, als würde jemand heißes Wasser gegen sein linkes Bein spritzen. Er wusste, dass er von einem Querschläger getroffen worden war, aber er hatte keine Zeit, nachzusehen. Er musste machen, dass er selbst mitsamt der Kiste hier herauskam.
Er versuchte zu laufen, doch sein Bein konnte sein Gewicht kaum tragen.
Donlan feuerte immer noch, während sie zurückwichen. Hasan hatte sich wahrscheinlich irgendwo dahinten versteckt. Scheiß auf ihn – wer brauchte ihn jetzt noch?
Greer humpelte über den marmornen Vorhof. Er wusste, dass er eine Blutspur hinterließ. Was immer das für ein Ding sein mochte, es würde verdammt sicher seine Fährte aufnehmen. Er zwang sich, weiter zu laufen. Gott sei Dank verhinderte das Adrenalin, dass sein Bein vor Schmerz explodierte, doch die Wirkung würde nicht lange anhalten. Er hörte Donlan nachladen. Es wurde rasch dunkel, so wie immer hier, und er konnte das Tor gerade eben noch erkennen.
Nicht stehen bleiben, sagte er sich. Weiter, weiter.
Er schleppte sich in den Tunnel, schrie Sadowski vor sich zu: »Wir sind getroffen!«
Doch er bezweifelte, dass seine Stimme im geschlossenen Humvee zu hören war.
Donlan feuerte erneut. Schoss er auf irgendetwas, oder ballerte er nur wild in der Gegend herum?
Die Scheinwerfer des Humvee waren eingeschaltet, und Greer schwankte, mit einem Arm winkend, in ihren Lichtkegel.
Sadowski entdeckte ihn und sprang aus dem Fahrzeug.
»Hilf mir!«, rief Greer.
Sadowski versuchte, ihm die Kiste abzunehmen, aber Greer sagte: »Mach die verdammte Tür auf.«
Sadowski riss die Beifahrertür auf, und Greer schleuderte die Kiste auf den Boden.
Eine weitere Schusssalve ertönte, dann rannte Donlan keuchend auf sie zu.
Während Greer blutend auf den Beifahrersitz kletterte, sprang Donlan auf die Rückbank, als sei ihm ein Tiger auf den Fersen.
»Wo ist Lopez?«, rief Sadowski, und Greer sagte: »Er ist tot. Fahr los.«
Sadowski knallte die Tür hinter Greer zu und rannte um den Wagen herum zur Fahrerseite. Lopez war tot?
Er startete den Humvee. »Was ist mit Hasan?«
»Ich sagte, fahr!«
Als das Fahrzeug einen weiten Kreis beschrieb, fingen die Scheinwerfer etwas ein, eine Gestalt, die auf sie zurannte, die Arme wie zu einem Flehen emporgestreckt.
Hasan, dessen Hände immer noch gefesselt waren.
Sadowski warf einen Blick auf Greer und wartete auf Befehle. Er hatte doch nicht etwa vor, ihn hierzulassen?
Doch eine Sekunde später senkte sich etwas über Hasan herab wie eine rasende schwarze Wolke. Sadowski hörte einen Schrei. Im grellen Scheinwerferlicht sah er Hasans vor Entsetzen weit aufgerissene Augen, bevor das Ding ihn von den Füßen und mit sich in die Nacht fortriss. Alles, was übrig blieb, war eine kleine schwarze Ausgabe des Korans.
Sadowskis Hände lagen wie festgefroren auf dem Lenkrad.
»Fahr!«, bellte Greer ihn an, zuckte zusammen und umklammerte sein Bein. »Siehst du nicht, dass ich blute?«




1. Kapitel
Gegenwart
Carter Cox bräuchte nicht mit hinunter in die Pit 91, die Grube Nummer 91. Als Dozent im George-C.-Page-Museum für Naturgeschichte und Leiter des dortigen Fachbereichs für paläontologische Feldforschung könnte er in seinem bequemen, klimatisierten Büro mit Blick auf den Wilshire Boulevard sitzen. Anstatt in Overall und Green-Day-T-Shirt herumzulaufen, könnte er Anzug und Krawatte tragen, könnten die Schuhe auf Hochglanz poliert sein. Nun ja, auf die Krawatte konnte er vielleicht verzichten, denn in L. A. trugen, wie Carter festgestellt hatte, nicht viele Männer eine. Aber seine Hände könnten sauber, das Haar zurückgekämmt sein.
Doch dann wäre er nicht halb so glücklich gewesen.
Im Moment herrschten auf dem Grund der Teergrube Temperaturen von über dreißig Grad. Seine Haare wurden von einem durchgeschwitzten Stirnband zurückgehalten, und seine Wanderstiefel waren mit einer zähflüssigen Masse aus warmem, schwarzem Teer bedeckt. Genaugenommen handelte es sich dabei um Asphalt. Obwohl man die Gruben hier die La Brea Tar Pits, also Teergruben, nannte, bestanden sie aus Asphalt, einem natürlichen Erdölprodukt, das bereits seit dreißig oder vierzigtausend Jahren vor sich hin blubberte. Noch immer bildeten sich an der Oberfläche der Grube Blasen aus Methangas, schwollen an wie Ochsenfrösche, um schließlich geräuschlos zu zerplatzen. Und da waren die prähistorischen Knochen, die wundersamerweise in dieser dicken schwarzen Schmiere konserviert worden waren und die er jetzt mit einem Meißel, einer Bürste und jeder Menge Muskelkraft ausgraben konnte.
Die Grube selbst maß etwa fünfzehn mal fünfzehn Meter. Für den Fall, dass die Grube einstürzte oder es zu einem Erdbeben kam, stützten Holzplanken die Seitenwände rundum ab, die ihrerseits durch rostige Eisenträger gesichert wurden. Die Grube war etwa siebeneinhalb Meter tief und nach oben offen. Ein schräges Plastikdach bot Schutz vor Sonne und Regen, obwohl Letzteres im Mai in Los Angeles weniger ein Problem war. An der Nordwand waren reihenweise schwere schwarze Eimer aufgestapelt, um die Pampe aus dem Boden der Grube wegzuschaffen, und vom Flaschenzug über der Grube hing eine dicke rote Kette herab.
Heute hatte Carter ein Team von drei Leuten, die für ihn arbeiteten. Alle drei waren Freiwillige, die vom Museum eingearbeitet worden waren. Claude, ein pensionierter Ingenieur, arbeitete an einem einen Meter großen Rasterfeld im östlichen Quadranten. Rosalie, eine Lehrerin mittleren Alters, die gerade ein Sabbatjahr machte, arbeitete direkt hinter ihm, und neben Carter war Miranda. Sie schien immer direkt neben ihm zu sein. Miranda hatte gerade an der University of California, Los Angeles, ihren Bachelor in Anthropologie gemacht und versuchte herauszufinden, ob das hier wirklich die Art von Job war, die sie machen wollte.
Im Moment sah es nicht danach aus.
»Ich glaube«, sagte sie, »ich stecke schon wieder fest.« Sie kniete auf den Brettern, die kreuzweise auf dem Grubenboden ausgelegt waren, genau über dem Bereich, den sie freilegte. Ihre Hände steckten tief im Matsch, zu tief, wie Carter feststellte. Wenn man in den Schlamm griff, um den Teer herauszuholen – selbst er nannte das Zeug »Teer« statt »Asphalt« –, musste man aufpassen, nicht zu tief hineinzulangen oder zu versuchen, zu viel auf einmal herauszuholen. Die Pampe war Tausende von Jahren Tieren aller Art zum Verhängnis geworden, von wolligen Mammuts bis zu Säbelzahnkatzen, und es war hier noch genauso gefährlich wie damals.
»Entspann dich«, rief Claude herüber. »Und dann zieh ganz langsam.«
»Ich bin entspannt«, sagte sie nervös und blickte zu Carter hoch, der sich auf die Fersen zurücksinken ließ und sich den Schweiß von der Stirn wischte.
»Du versuchst, die eine Hand nach unten zu drücken, während du die andere herausziehst«, sagte er. Er rutschte auf der Holzplanke entlang, bis er Schulter an Schulter neben ihr hockte. »Das bedeutet, dass erst die eine und dann die andere Hand feststeckt.« Er legte seine Hände auf ihre Unterarme und begann sie langsam, mit gleichmäßiger Kraft herauszuziehen. Der Teer war heute besonders warm, wodurch er noch zäher wurde als üblich. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, so nah, dass er die Tic Tacs riechen konnte, die sie sich erst vor kurzem in den Mund gesteckt hatte.
»Da unten ist irgendetwas«, sagte sie. »Etwas Großes. Ich kann es ertasten.«
»Da unten ist immer irgendetwas«, sagte Carter, während ihre Arme langsam aus dem Loch auftauchten. »Bis jetzt wurden im Museum über zwei Millionen Funde katalogisiert.«
»Wie viele stammen aus dieser Grube hier?«
»Eine ganze Menge«, sagte er, als ihre Hände endlich frei waren, schwarz und glänzend von dem klebrigen Zeug. Die Schmiere war zu zähflüssig, um abzutropfen. »Darum graben wir hier.«
Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück. »Danke. Du hast mir das Leben gerettet.«
»Kein Problem«, sagte Carter. »Ich musste dem Museum versprechen, dass ich niemanden aus meinem Team in der Grube versinken lasse.«
»Was passiert, wenn es doch einem von uns passiert?«, wollte Claude wissen.
»Dann muss ich zehn Dollar Strafe zahlen«, erwiderte Carter, »und eine Woche auf meinen reservierten Parkplatz verzichten.«
»Wie gut, dass wir uns für deine Schicht gemeldet haben«, sagte Rosalie, während sie eine Handvoll nassen Teer in den bereitstehenden Eimer plumpsen ließ, und alle lachten.

Um das Zeug von den Händen und aus den Haaren zu bekommen, brauchte man jedes Mal mindestens eine halbe Stunde. In einem Trailer direkt neben der Grube waren Duschen untergebracht, ausgestattet mit Luffaschwämmen, Bimssteinen, Schwämmen, langstieligen Bürsten, Shampoo und genügend Körperpeeling, um ein Schlachtschiff sauber zu bekommen.
Die Arbeitskleidung ließ man an einem Holzhaken hängen. Man würde sie sein ganzes Leben lang nie wieder für irgendetwas anderes anziehen.
Carter schlüpfte in eine frische Jeans, ein blaues Polohemd und weiße Turnschuhe. Obwohl er sich noch nie besonders konventionell gekleidet hatte, unterschied sich das hier ein ganzes Stück von dem, was er getragen hatte, als er noch den Kingsley-Lehrstuhl für Paläontologie und Biologie der Wirbeltiere an der New Yorker Universität innegehabt hatte. Damals hatte er zumindest noch langärmlige Hemden getragen. Doch in L. A. ging es überall lässiger zu, und das war eines der Dinge, die, wie er zugeben musste, die Stadt anziehend machten.
Genau wie das Wetter. Inzwischen war später Nachmittag, und obwohl sich die Hitze in der Grube staute, war die Luft oben in dem umgebenden Park mild. Eine Brise spielte mit den Wipfeln der Palmen, und Eichhörnchen flitzten am Stamm einer kalifornischen Eiche hoch. Carter hatte niemals vorgehabt, in L. A. zu leben. Er hatte immer die üblichen Vorurteile der Ostküstenbewohner gegen den Glamour und die Oberflächlichkeit dieser Stadt gehegt, doch wenn er die Sache objektiv betrachtete, wie der Wissenschaftler, zu dem er ausgebildet worden war, musste er zugeben, dass das Klima hier eindeutig von Vorteil war.
Ebenso wie die Jobmöglichkeiten.
Nach der Katastrophe im Labor der NYU war er in seinem Fachbereich zu einer Persona non grata geworden. Er hatte eine Festanstellung und einen gutdotieren Lehrstuhl gehabt, aber niemand vertraute ihm mehr oder erwies sich ihm gegenüber als loyal. Stattdessen wussten die Leute kaum, wo sie hinblicken sollten, wenn sie ihm im Korridor begegneten. Und so mussten seine Frau Beth und er auch nur eine Nacht überlegen, als sie das Angebot vom J. Paul Getty Museum erhielt, für das Haus in L. A. zu arbeiten.
Die einzige Frage war, was Carter hier tun sollte. Doch da seine wissenschaftlichen Referenzen nach wie vor beeindruckend und sein Können genauso unbestritten war wie vor dem Unfall, war es ihm nicht schwergefallen, selbst einen Job an der Westküste zu finden. In der Tat war es gar nicht so einfach gewesen, die ganzen Angebote durchzusehen.
Ihr Lebensstil hier hätte sich allerdings kaum stärker von dem in New York unterscheiden können. Damals hatten sie beengt in einer Wohnung am Washington Square gewohnt, hier hatten sie von einem Kurator des Getty-Museums ein voll ausgestattetes Haus angemietet, wobei Beth’ Kollege ihnen auch bei der Miete großzügig entgegengekommen war. Um zur privaten, bewachten Wohnsiedlung namens Summit View zu gelangen, musste man eine der Hauptverkehrsadern, den Sepulveda Boulevard, nehmen, der sich neben dem San Diego Freeway entlangschlängelte. Es war eine kurvenreiche und hügelige, vierspurige Schnellstraße, mit von Gebüsch überwachsenen Berghängen auf der einen und der etwas höher gelegenen Autobahn auf der anderen Seite. Die meisten Leute bevorzugten die Autobahn, weil man dort wesentlich schneller fahren konnte – es sei denn, man kam nur im Schritttempo voran. Carter hingegen war die Route über den Sepulveda Boulevard lieber, weil dieser ihm eher wie eine Straße vorkam. Er war nicht so berechenbar, nicht ständig verstopft, und er hatte Charakter, selbst der Tunnel unter den Santa Monica Mountains, den man durchqueren musste, um ins San Fernando Valley zu gelangen. Für einen Freitagnachmittag war der Verkehr heute gar nicht so schlimm, und Carter konnte sich nur etwa fünfundvierzig Minuten lang den Mitschnitt einer Hörfunksendung über die Galapagosinseln anhören, ehe er auf den Summit View Drive abbog.
Sobald man die Einfahrt passiert hatte, war es, als befände man sich in einer andere Welt. Vor einem lag eine breite, leere Straße, die sich die Hügel hinaufwand, vorbei an ordentlich geschnittenen Rasenflächen und einem tadellos gepflegten Gemeindezentrum. Auf halber Strecke entdeckte Carter wie immer den Wagen der privaten Sicherheitsfirma rechts am Straßenrand parken. Carter winkte dem Wachmann zu, unter der Woche um diese Uhrzeit war das Al Burns, und fuhr weiter bis zur höchsten Stelle der Anhöhe.
Ihr Haus befand sich auf der linken Straßenseite. Die Auffahrt vor der Garage war mit großen Steinplatten gepflastert, das Gebäude selbst war modern, weiß gestrichen und hatte ein Schrägdach aus roten Ziegeln. Nach Hause zu kommen war für Carter noch immer eine so neue Erfahrung, dass er das Gefühl hatte, nicht hierherzugehören, wenn er den Wagen in der Auffahrt abstellte.
Aber es war nicht nur die Fremdheit des Ortes, die ihn jedes Mal aufs Neue traf; es war vor allem die Stille. Alle Häuser zu beiden Seiten der breiten, gewundenen Straße waren ordentlich und gepflegt, und es herrschte eine Grabesruhe. Kein Kind spielte auf der Straße, kein Rasenmäher brummte, nirgendwo hinter den Fenstern brannte Licht, und keine Stereoanlage plärrte. Auch auf den makellosen neuen Gehwegen war keine Menschenseele zu sehen.
Ehrlich gesagt, fühlte es sich etwas unheimlich an. Doch er sagte sich immer wieder, dass er sich schon daran gewöhnen würde.
»Ich bin wieder da«, rief er laut, als er durch die Tür kam. Er ließ seinen Rucksack auf den Parkettfußboden im Foyer fallen. Er war schwer von den Büchern und Unterlagen. »Hallo?«
Keine Antwort. Er hätte erwartet, etwas von Robin zu hören, dem Kindermädchen, das sie eingestellt hatten, um ihnen mit dem Baby zu helfen.
»Robin? Bist du hier?«
Er erklomm die Treppe. Der Besitzer hatte sie mit dicken Teppichen auslegen lassen, nachdem er erfahren hatte, dass Carter und Beth ein einjähriges Kind hatten. Im Kinderzimmer saß Beth im Schaukelstuhl, das Sweatshirt hochgeschoben, und stillte den kleinen Joey. »Ich wollte nicht rufen«, flüsterte sie.
»Wo ist Robin?«
»Ich bin heute nicht bei der Arbeit gewesen, also habe ich ihr einen Tag freigegeben.«
»Immer noch diese Erkältung?«
»Ich scheine sie einfach nicht loszuwerden.«
»Der Prinz sieht jedenfalls glücklich aus.«
»Du weißt doch, dieses Kerlchen kann nichts aus der Ruhe bringen.« Sie machten ständig Witze darüber, dass Joey inzwischen längst eine Erkältung hätte haben müssen, eine Ohrenentzündung, Koliken, egal was. Die ganzen Babybücher hatten sie auf die endlose Liste von Problemen und Beschwerden vorbereitet, aber bisher … nada. Das Kind war echt nicht aus Zucker.
»Soll ich uns etwas zum Abendessen machen?«, fragte Carter.
»Ich habe keinen Hunger. Aber es ist noch Lachs von gestern übrig.«
»Das ist gut«, sagte Carter. »Ich überlasse ihn dann mal dir«, fügte er hinzu und deutete mit einem Nicken auf den beschäftigten Joey.
Unten nahm er sich ein Heineken aus dem Kühlschrank und trank, da es keine Zeugen gab, direkt aus der Flasche. Auf dem Tresen lag die Post, ein paar Rechnungen und Kataloge, doch die Papiere, die verstreut auf dem massiven Tisch in der Frühstücksnische lagen, waren wesentlich interessanter. Carter zog zwei der Stühle heraus, legte seine langen Beine quer über den einen und drehte ein paar der Blätter um, so dass er sie lesen konnte.
Das Begleitschreiben war an Beth adressiert und kam von Berenice Cabot, einer Verwaltungsdirektorin im Getty. Sie bat Beth, sich die beigefügten Unterlagen anzuschauen und sich auf ein Treffen mit dem Eigentümer dieses Kunstwerks vorzubereiten, dessen Anonymität Mrs Cabot vorerst noch wahren wollte. Das war nichts Ungewöhnliches, wie Carter wusste. Museen hatten es oft mit wohlhabenden Spendern zu tun, die nicht wollten, dass ihr Name in die Öffentlichkeit gelangte, ehe sie sich selbst dazu entschieden.
Inzwischen hatte Carter das Gefühl, er sollte besser aufhören herumzuschnüffeln. Diese Sache ging nur Beth und das Getty etwas an, dachte er, während er einen weiteren Schluck Bier aus der Flasche trank. Doch andererseits hatte sie die ganzen Sachen offen liegenlassen. Wäre das vor einem Gericht nicht Rechtfertigung genug? Und was konnte es schon schaden, einen kurzen Blick auf die Bilder zu werfen? Schon ein flüchtiges Hinschauen hatte ihm verraten, dass sie ziemlich ungewöhnlich waren.
Er legte den Brief zur Seite und besah sich das etwa zwanzig mal vierzig Zentimeter große Hochglanzbild, das ganz oben auf dem Stapel lag. Es zeigte ein klobiges altes Buch mit einem Einband, der wie mit Edelsteinen besetztes Elfenbein aussah. Ein Lineal, das man danebengelegt hatte, um die Größe anzuzeigen, besagte, dass die Seiten riesig waren – beinahe sechzig Zentimeter hoch und fast ebenso breit. Obwohl Carter in diesen Dingen kein Experte war, erinnerte es ihn an uralte Bücher, die er in Europa gesehen hatte, von denen das Book of Kells im Trinity College von Dublin das bemerkenswerteste gewesen war. Jener Band stammte aus dem 8. Jahrhundert, und das Buch auf dem Foto wirkte auf sein ungeübtes Auge, als gehöre es in die gleiche Liga.
Die anderen Fotografien zeigten den Inhalt des Buches. Carter vermutete, dass die Farben wegen des unzureichenden Lichts so gedämpft wirkten. Die meisten Illustrationen stellten offensichtlich phantasievolle Geschöpfe dar, mythologische Wesen in merkwürdigen Zusammensetzungen – eine Schlange mit dem Kopf eines Löwen, einen schwerfälligen Bären mit einem Hühnerschnabel, eine hochaufragende Giraffe mit acht Beinen und einem deutlich hervorstehendem Paar gebogener Stoßzähne. Alle Kreaturen waren in jenem primitiven, aber eindringlichen mittelalterlichen Stil gezeichnet, den Carter in einigen von Beth’ Lehrbüchern aus ihrer Zeit als Doktorandin am Courtauld Institute of Art in London gesehen hatte.
»Schnüffler«, sagte sie, als sie auf Strümpfen in die Küche getapst kam.
»Du hast mich erwischt.«
Sie ließ sich auf seinen Schoß plumpsen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tischkante.
»Sieht so aus, als wollten sie, dass du von zu Hause aus arbeitest.«
»Mrs Cabot hat das heute Morgen durch einen Boten bringen lassen.« Beth trug zum Sweatshirt passende Hosen und hatte ihre Haare rasch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
»Was will sie denn von dir?«, fragte Carter unschuldig.
Sie lächelte. »Hast du nicht zuerst den Brief gelesen?«
Carter lachte. »Also gut. Und wann sollst du Mr Geheimnisvoll treffen? Das hat sie nicht erwähnt.«
»Wer weiß? Wann immer er sich bequemt vorbeizukommen.«
»Sieht nach einem ziemlich interessanten Projekt aus.«
Sie kuschelte sich enger an ihn. »Finde ich auch. Es sieht aus, als sei es eines der ältesten und am besten erhaltenen Bestiarien, die je entdeckt wurden. Ich kann es kaum abwarten, es in die Finger zu bekommen.«
»Und ich kann es nicht abwarten, dich in die Finger zu bekommen«, sagte Carter und schlang seine Arme um sie. Sie roch nach Seife und Shampoo und Milch, eine Kombination, von der er nie gedacht hätte, dass sie so berauschend sein könnte. »Weißt du, jetzt, wo der Prinz schläft …«, flüsterte er vielsagend und strich mit der Hand vorne über ihr Sweatshirt.
»Und die Königin so wund ist«, sagte sie, nahm seine Hand fort und küsste die Fingerknöchel. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, und während Carter sie festhielt, fiel sein Blick auf ein Foto, das umgedreht auf dem Tisch lag. Er streckte die Hand aus, um es umzudrehen, und erblickte etwas, das er zunächst für einen wunderschön beleuchteten Pfau hielt. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und die Schwanzfedern zu einem Rad aufgefächert, doch anders als alle anderen Pfauen, die Carter je gesehen hatte, war dieser hier hellrot. Etwas unverkennbar Bedrohliches schien von ihm auszugehen. Die Augen glühten wie Rubine, und die Krallen wirkten so scharf und rau wie Dornen. Carter fühlte sich weniger an ein dekoratives Geschöpf erinnert, als vielmehr an einen prähistorischen Raubvogel.




2. Kapitel
Das Veterans Administration Hospital lag direkt am Wilshire Boulevard, doch die meisten Autofahrer nahmen niemals Notiz davon. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, auf die Ausfahrt zum 405er-Freeway zu achten, weshalb der Verkehr an dieser Stelle immer ein Albtraum war, selbst für die Verhältnisse in L. A.
Das Krankenhaus hatte eine eigene Ausfahrt, und jedes Mal, wenn Greer auf sie einbog, fühlte er sich klein und unbedeutend. Wenn sein ramponierter Mustang Cabrio die Schlange der anderen Wagen verließ, spürte er jedes Mal aufs Neue seine Verletzungen. Die ganzen Bastarde, die vorbeifuhren, hatten keine Ahnung von den Schmerzen, die er durchgemacht hatte, und den Wunden, die er davongetragen hatte, weil er für sein Land im Irak gekämpft hatte. Es war so verdammt bequem, einfach vorbeizufahren, im Mercedes oder SUV, dabei ins Handy zu quasseln und keinen Gedanken an Kerle wie ihn zu verschwenden, die sich aufgeopfert hatten.
Und wofür? Das war die große Frage, die ihn mehr Nächte wach gehalten hatte, als er zählen konnte.
Inzwischen kannte er die Routine des Kriegsveteranenministeriums in- und auswendig. Er parkte den Wagen auf einem der wenigen Plätze, die überhaupt etwas Schatten boten, und meldete sich beim Wachmann an. Wie jedes Mal, wenn er herkam, verlangte der auch heute, dass er seinen Berechtigungsnachweis vorzeigte, was nur eine weitere Masche der Armee war, damit man das Ding behielt. Schließlich humpelte er den Flur entlang zur Klinik für Physiotherapie.
Die meisten anderen Patienten hier drin kannte er. Da war Gruber, der bei einer Sprengfalle in Tikrit beide Hände verloren hatte, Rodriguez, der außerhalb von Basra auf eine Landmine getreten war, und Mariani, der niemals mit irgendwem darüber sprach, was ihn in den Rollstuhl gebracht hatte. Greer sah sich unter all diesen Typen um, die es viel übler erwischt hatte als ihn, und versuchte, sich besser zu fühlen. Sieh mal, sagte er zu sich, du könntest durch die Gegend rollen wie Mariani. Oder Krallen anstatt Händen benutzen wie Gruber oder wie Rodriguez auf einem Bein aus Kohlenstofffaser rumhumpeln. Aber das funktionierte nie so, wie er wollte. Wenn er wieder ging, war er noch genauso angepisst und verbittert wie bei der Ankunft.
Normalerweise wurde er von Indira behandelt, und auch heute hatte sie den Tisch bereits für ihn vorbereitet. »Wie geht es uns heute, Captain Greer?«, sagte sie und strich das Papiertuch auf der Liege glatt, die dem Fenster am nächsten stand. »Grummelig wie immer?«
Er wusste nie, was er auf so etwas antworten sollte. Es bestätigen?
Lächelnd klopfte sie auf die Liege, als wollte sie einen Hund dazu bringen, aufs Sofa zu springen. »Kommen Sie, machen Sie es sich bequem. Ich hole die Handtücher.«
An einer Seite war eine Umkleidekabine. Er ging hinein, legte die meisten seiner Klamotten und Wertsachen in ein Schließfach und kam in sauberem T-Shirt und Jogginghose wieder raus. Er weigerte sich, eines dieser am Rücken offenen Hemden zu tragen.
Indira erwartete ihn, und sobald er sich auf die Liege gehievt hatte, schob sie ein kleines Kissen unter seinen Nacken, ein zweites unter die Knie und wickelte dann sein linkes Knie behutsam in heiße Tücher. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie die ganze Zeit über beobachtete, aber er argwöhnte, dass sie es trotzdem spürte. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er von Schmerz und Wut so abgelenkt gewesen, dass er sie kaum wahrgenommen hatte. Doch beim nächsten Mal und dem Mal danach war er in der Lage gewesen, sie gründlich zu betrachten.
Sie war anders als alle Frauen, die er sonst kannte. Sie war klein, hatte dunkle Haare und Augen, und ihre Haut wirkte kupferfarben. Sie sah ein bisschen aus wie die Iraker. Sie sprach nicht viel von sich, aber im Verlauf der vielen Sitzungen, die er bei ihr hatte, hatte er doch ein paar Dinge erfahren. Sie stammte aus Bombay, was ihre singende Sprechweise erklärte, und sie bezeichnete sich als Zoroastrierin. Er hatte im Internet nachgesehen und herausgefunden, dass das eine uralte Religion war, bei der man an Feuerzyklen oder etwas Ähnliches glaubte, die Millionen Jahre dauerten. Sie lebte irgendwo in West L. A., zusammen mit ihren Eltern und einem Haufen Brüdern und Schwestern. Er hatte noch nicht herausgefunden, wie er sie nach ihrem Alter fragen konnte, aber er selbst war dreißig und wusste, dass sie jünger als er sein musste.
»Jetzt heißt es fünfzehn Minuten warten«, sagte sie, stellte den Wecker ein und legte ihn zwischen seine Füße. »Sagen Sie Bescheid, wenn es zu heiß wird.«
Von der Wärme sollte sich das Bein lockern, bevor sie mit den Übungen begannen, mit deren Hilfe er Muskeln aufbauen und seinen Bewegungsradius erweitern sollte. Er hatte ihr nie erzählt, wie es zu der Beinverletzung gekommen war, und sie hatte nie danach gefragt. Ob das wohl zu ihrer Ausbildung gehörte? Warten Sie, bis der Krüppel selbst mit der Information rausrückt, drängen Sie ihn nicht dazu. Er wusste, dass viele Kerle, wie Mariani in seinem Rollstuhl, nicht darüber reden wollten. Was ihn selbst betraf, war es ihm ganz recht, nicht darüber zu reden. Als man ihn im Basislager außerhalb von Mosul ins Sanitätszelt gebracht hatte, hatte Sadowski seine Geschichte bestätigt, dass sie in der Nähe auf Patrouille gewesen seien, als sie von einem Heckenschützen angegriffen worden waren. Damals hatte niemand viele Fragen gestellt, alles schien möglich, und Überfälle von Heckenschützen waren an der Tagesordnung. Die Armee hatte ihm sein Purple Heart, die Auszeichnung für verwundete Soldaten, verliehen, ihn ehrenhaft entlassen und schickte ihm seitdem jeden Monat einen Scheck, der nicht einmal annähernd ausreichte.
Greer lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Er lauschte dem Ticken des Weckers sowie dem Stöhnen und Ächzen und den gemurmelten Gesprächen der anderen Veteranen, die mit ihren Therapeuten sprachen und ihre schmerzhaften Übungen hinter sich brachten. Trotzdem freute er sich irgendwie immer auf diese Sitzungen. Die Regierung zahlte, und Indira kümmerte sich um ihn.
Als der Wecker klingelte, kam sie zurück, wickelte die Handtücher ab und warf sie in den Eimer, dann bat sie ihn, das Knie zu beugen. Anfangs ging es gar nicht.
»Ich helfe Ihnen«, sagte sie und hob das Bein leicht an. »Sagen Sie mir, wenn es nicht mehr weitergeht.«
Ihre Hände waren kühl und glatt, und das Bein fühlte sich allein durch ihre Berührung besser an. Er versuchte, das Knie zu beugen, aber manchmal fühlte sich das verdammte Ding an, als wäre es eingerastet. Wie im Moment.
»Lassen Sie einfach locker«, sagte sie. »Ich beuge es. Versuchen Sie, gar nichts zu machen.«
Er schloss die Augen und zwang sich, oder versuchte es zumindest, in einen Zustand der Passivität. Behutsam beugte Indira das Knie, jedes Mal ein paar Grad mehr, und ging dann zu den anderen Übungen über. Langsam bewegte sie das Bein erst zur einen, dann zur anderen Seite, um sicherzustellen, dass es seine seitliche Beweglichkeit nicht einbüßte. Sie ließ ihn ein paar Übungen ihm Stehen machen, einige Kniebeugen, was allerdings eher ein Hinhocken war, und beendete die Sitzung schließlich wie immer mit einer Ultraschallbehandlung, bei der der Muskel durchdrungen und das Narbengewebe gelockert werden sollte.
»Machen Sie Ihre Übungen zu Hause?«, fragte Indira, wie üblich, und wie üblich log Greer, ja, das täte er.
»Kommen Sie mit Ihren Medikamenten zurecht?«
»Das Dolantin wird langsam knapp, und ich habe kein Vicodin mehr.«
Sie sah ihn verblüfft an. »Haben Sie nicht erst letztes Mal eine neue Packung Vicodin bekommen?«
»Ja, aber ich habe die Tabletten verschüttet. Die meisten sind im Küchenabfluss gelandet.«
Sie runzelte die Stirn. »Sie wissen, dass sie abhängig machen können«, sagte sie. »Wir dürfen das Mittel nicht uneingeschränkt verschreiben.«
»Ja klar, sicher, das weiß ich«, beeilte er sich zu sagen. Er war sich nie sicher, ob sie wusste, dass er log, oder ob sie einfach versuchte, ihm so gut es ging zu helfen.
»Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte sie. Während sie zur Krankenhausapotheke ging, um zu erfragen, ob sie ein neues Rezept für ihn bekäme, zog Greer sich an und sah auf die Uhr. Er war mit Sadowski im Blue Bayou verabredet, einem Striplokal, in dem Sadowskis Freundin tanzte.
Indira, Gott segne sie, kam mit seinen Tabletten zurück. »Sie waren sehr misstrauisch«, erklärte sie ihm. »Nächstes Mal müssen wir uns die Erlaubnis von Dr. Foster holen.«
Auf dem Weg zum Parkplatz steckte er die Dose in die Brusttasche seines Hemds. Die Sonne war weitergewandert, und das Lenkrad lag nicht länger im Schatten. Als er versuchte, es anzufassen, war es sengend heiß. Er schaltete das Radio ein und nahm ein paar zusammengeknüllte Seiten der L. A. Weekly, um damit das Lenkrad anzufassen.
Da er gegen den Verkehrsstrom fuhr, brauchte er nicht länger als zehn Minuten, um zum Ozean zu gelangen und vor dem Club zu parken. Er hängte seinen Behindertenausweis an den Rückspiegel und stellte fest, dass direkt hinter ihm ein Streifenwagen des Silver Bear Security Service parkte. Sadowski war also bereits da.
Der Club war fast leer. Die Bühnenbeleuchtung war aus, und ein Typ mit einem Mopp reinigte den Laufsteg für die abendliche Show.
Greer holte sich an der Bar bei Zeke einen Jack Daniels. Zeke fragte ihn mit leiser Stimme: »Sonst noch was?« Er verkaufte auch Pillen, vor allem solche, die er in der Klinik niemals bekäme.
»Nee«, sagte Greer. »Ich bin versorgt.«
Zeke nickte und verschwand.
Sadowski saß in der hintersten Nische, ein Bier und einen aufgeschlagenen Waffenkatalog vor sich. Er war ein großer Kerl mit schlaffen Gesichtszügen und kurzgeschorenem, stoppeligem Haar. Greer hatte ihn einmal aufgezogen, als er seinen Job bei der Sicherheitsfirma angetreten hatte, dass er aussähe wie ein silberner Bär, wie also hätten sie ihn ablehnen können? Sadowski hatte der Witz gefallen.
»Was willst du denn noch kaufen?«, fragte Greer und schob sich in die Nische. »Eine Luftabwehrrakete?« Sadowski besaß bereits ein privates Arsenal, das besser war als das, was sie im Irak gehabt hatten.
»Munitionsclips, Captain.«
»Ich hab dir doch gesagt, dass du mich nicht mehr so zu nennen brauchst«, sagte Greer. »Und was soll das mit den Clips? Sie geben euch keine Munition für die Teile?« Er deutete auf die Pistole, die in ihrem Holster an Sadowskis Seite steckte. Er trug seine Uniform, silbergraues Hemd, Hose und Waffe.
»Nee, das Zeug brauche ich für zu Hause. Stahlummantelte Hülsen.«
Greer fragte nicht nach, wofür er die brauchte. Sadowski gehörte irgendeiner geheimen Miliz an, die sich selbst bewaffnete, um für das Armageddon bereit zu sein, doch wann immer er versuchte, Greer etwas darüber zu erzählen oder ihn anzuwerben, nickte Greer nur und ging wieder zur Tagesordnung über.
So wie jetzt.
»Und, was ist so eilig? Du sagtest, du hättest was?«
Sadowski nahm einen Schluck von seinem Bier und schob den Waffenkatalog zur Seite. Darunter kamen ein paar zusammengefaltete Papiere zum Vorschein.
»Der Besitzer bricht morgen früh auf und bleibt den ganzen Tag weg«, sagte er, faltete die Blätter auseinander und zeigte Greer die Farbkopie eines Hauses im Kolonialstil hinter einer roten Steinmauer.
»Himmel, du hättest mir ruhig eher Bescheid geben können.«
»Ich habe es erst heute herausgefunden.«
Müde griff Greer nach den Papieren und drehte sie um, um besser sehen zu können. Unter dem Foto lag eine Grundrissskizze, auf der mehrere Stellen mit roten Kreisen markiert waren.
»Muss ich irgendwas auffräsen?«
»Nein, ich kann dir die Codes geben, wenn du willst.«
»Wäre das nicht ein bisschen zu offensichtlich?«
»Es gibt einen Hintereingang, der noch nicht verdrahtet ist. Er gehört zu einem Anbau, der gerade erst fertig geworden ist. Du kannst es auf dem Bild erkennen.«
Greer studierte die Unterlagen. Seit über einem Jahr betrieben Sadowski und er jetzt dieses nette kleine Geschäft nebenbei. Silver Bear wies seine Kunden an, der Firma mitzuteilen, wenn sie länger als vierundzwanzig Stunden fortblieben. Sadowski gab die Information an Greer weiter, der daraufhin in die unbeaufsichtigten Häuser einbrach. Sadowski bekam fünfundzwanzig Prozent Finderlohn von dem, was die abgestaubten Gegenstände einbrachten.
»Irgendeine Idee, was ich da drin finde?«, fragte Greer und spülte zwei Vicodin herunter. Er wusste gerne, wonach er suchen sollte und was möglicherweise auf ihn zukäme. Er arbeitete allein, und er hatte nicht vor, Großbildfernseher oder Computer wegzukarren. Er interessierte sich nur für kleine und tragbare Dinge. Bargeld, Schmuck, vielleicht einen Laptop, wenn es sich anbot.
»Der Typ ist Arzt«, sagte Sadowski, wenig hilfreich. »Die tragen doch gerne ’ne Rolex.«
»Dann wird er sie wahrscheinlich auch tragen, wenn er unterwegs ist.«
Sadowski grübelte darüber nach, dann hellte sich seine Miene auf. »Aber solche Typen haben immer mehr als eine Uhr.«
Seufzend faltete Greer die Papiere zusammen und stopfte sie in seine Tasche. »Ist er verheiratet?«
»Nein.«
Dann würde er vermutlich auch nicht viel Schmuck finden. Es sei denn … »Ist er schwul?«
»Keine Ahnung. Soll ich mich mal umhören?«
»Um Himmels willen, nein. Ich will nicht, dass du rumfragst.«
Sadowski sah ihn begriffsstutzig an, was nichts Ungewöhnliches war. »Und, was ist? Gehst du rein oder nicht?«
»Ich werde es mir überlegen.«
»Weil er ja nur einen …«
»Ich sagte, ich werde es mir überlegen«, wiederholte Greer, wobei er sich weit vorbeugte. Dann schob er sich von der Bank, ehe Sadowski ihn zu einem Treffen der Bürgermiliz oder der Freunde der Weißen Rasse einladen konnte, oder für wen auch immer er seine Munition hortete.




3. Kapitel
In der Gruppe waren etwa fünfundzwanzig Kinder, alles Sechstklässler von einer Schule aus der Stadt, und die Dozentin hatte einen schlechten ersten Tag. Sie war vom Museum sorgfältig vorbereitet und am Ende ausführlich geprüft worden, um sicherzugehen, dass sie den Stoff beherrschte. Aber sie war noch nie ganz allein für eine ganze Gruppe verantwortlich gewesen und mit so vielen Fragen bombardiert worden.
»Wo sind die Dinosaurier?«
Das war noch einfach gewesen. »Es gibt keine. Die Fossilien aus den Teergruben stammen aus der Eiszeit, und da waren die Dinosaurier bereits ausgestorben.«
»Was ist mit den Säbelzahntigern?«
»Eigentlich sind es gar keine Tiger. Wir nennen sie Säbelzahnkatzen, und ja, davon haben wir viele gefunden.«
»Wie groß waren die? Waren sie so groß wie Dinosaurier?«
»Nein, sie waren etwa so groß wie die heutigen Löwen.« Sie wusste, dass sie die Gruppe weiterscheuchen musste, aber ein paar Nachzügler konnten sich nicht von der lebensgroßen Nachbildung des gigantischen Faultiers oder der Glasglocke trennen, unter der die im Teer versunkenen Stoßzähne lagen. »Wenn ihr hier mit entlangkommt«, sagte sie und hielt vergeblich nach der Lehrerin Ausschau, die eigentlich während der ganzen Führung dabei sein sollte, »kommen wir zu einem der erfolgreichsten …«
»Können Sie lauter reden? Ich kann Sie nicht verstehen!«
»Ja, natürlich«, sagte sie, hob die Stimme und stellte überrascht fest, dass diese zitterte. »Dort drüben sehen wir einen der erfolgreichsten Prädatoren hier in der Gegend.«
»Predator? Wie im Film?«
Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, wovon der Junge sprach. Dann erinnerte sie sich daran, dass ihr Freund einmal von einem Film mit dem Titel Predator gesprochen hatte, in dem es um den Kampf gegen irgendwas Böses ging. Aliens?
»Wahrscheinlich nicht. Mit Prädator meine ich einfach ein Tier, das andere Tiere jagt und tötet, um zu überleben. Ein Karnivore.«
»Ein was?«
»Ein Fleischfresser. Wie ihr alle.«
»Ich nicht. Meine Mom ist Vegetarierin, und ich auch.«
»Das ist sehr lobenswert«, sagte sie und versuchte immer noch, die Kids zu einem der erstaunlichsten Exponate des Page-Museums zu scheuchen – einer Wand, an der in Schaukästen vierhundertundvier Schädel eines Tieres mit dem Namen Canis dirus angebracht waren, die von einem schimmernden goldenen Licht bestrahlt wurden. Als die Kinder sich näherten, verfielen einige in Schweigen, und andere murmelten etwas, das wie ein Lob klang. Und dann ging die Fragerei wieder los. »Sind das Hunde?«, »Warum sind das so viele?«, »Haben Sie die alle hier in der Gegend ausgegraben?« Genau in diesem Moment erspähte sie ihren Retter, der gerade in Richtung Hauptausgang vorbeieilte.
»Dr. Cox?«, rief sie laut und dann, als er sie nicht zu hören schien, »Dr. Cox? Hier drüben.« Sie winkte sogar hektisch mit einer Hand über die Köpfe der Kinder hinweg. »Könnten Sie vielleicht diesen Kids etwas über den Canis dirus erzählen?« Den Schülern vertraute sie an: »Dr. Cox hat mehrere von denen höchstpersönlich ausgegraben. Er ist ein sehr berühmter Paläontologe.«
Carter war auf dem Weg raus zur Pit 91, wo sich sein Team in wenigen Minuten versammeln würde, doch er konnte nie der Gelegenheit widerstehen, mit Schülern oder Studenten zu sprechen, vor allem, da die neue Dozentin den Eindruck erweckte, kurz vor dem Ertrinken zu sein.
»Sicher, der Canis dirus, der ›Schreckliche Hund‹ ist ein guter Freund von mir«, sagte er, kam mit großen Schritten herbei und stellte sich vor die Gruppe. »Früher einmal ist er in Rudeln hier durch die Gegend gezogen. Den Wilshire Boulevard rauf und runter, überall auf dem Bauernmarkt, im Hancock Park und in Koreatown und Century City.« Aus Erfahrung wusste er, dass es hilfreich war, die ausgestorbenen Tiere zunächst in einem modernen Zusammenhang darzustellen. Nicht nur, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu gewinnen, sondern auch, um ihnen das Thema näherzubringen. Auf diese Weise konnte er verdeutlichen, dass die Tiere nicht irgendwo anders gelebt hatten, wie bei einem Filmset, sondern an genau denselben Stellen, an denen sie heute alle tagtäglich entlanggingen und, wie die Kinder seit ewigen Zeiten, herumblödelten. Seine Einleitung schien bereits den gewünschten Effekt zu haben.
»Warum nennt man ihn den dreckigen Hund?«
Carter war nach Lachen zumute, doch er wollte den Frager nicht in Verlegenheit bringen. »Er heißt«, antwortete er mit ernster Miene, »Schrecklicher Hund. Das Wort schrecklich bedeutet angsteinflößend, furchterregend. Und das waren diese Hunde.«
Er stand vor den prähistorischen Schädeln, die sich tiefschwarz gegen das gelbe Licht abhoben, angeordnet auf vier gewaltigen Regalen mit je sechzehn Reihen, und erklärte, wie sich diese Hunde von denen unterschieden, die man heute kannte. »Sie hatten einen schwereren Körperbau, die Brust war tiefer, die Hüften waren breiter und die Beine kürzer. Ursprünglich stammte der Canis dirus aus Südamerika, hatte sich jedoch vor 130000 Jahren in ganz Mittel- und Nordamerika ausgebreitet. Er war der dominierende Fleischfresser der Neuen Welt im späten Pleistozän.«
»Im späten was?«, fragte eines der Kinder, und Carter musste sich ermahnen, dass er nicht mehr vor Studenten der NYU stand.
»Pleistozän nennen wir die Zeitperiode, die vor zwei Millionen Jahren begann und vor zehntausend Jahren zu Ende ging.« Und um sicherzugehen, dass er immer noch ihre Aufmerksamkeit hatte, fügte er hinzu: »Der Schreckliche Hund hatte vielleicht ein kleineres Gehirn als irgendein Hund heute, aber er hatte auch viel größere und tödlichere Zähne. Der Kiefer des Schrecklichen Hunds war so kräftig, dass er Tiere anfallen und töten konnte, die viel größer waren als er selbst, zum Beispiel ein Bison oder ein Kamel. Mit seinen Zähnen hat er ihnen einfach die Knochen zermalmt.«
Einen Moment lang herrschte Stille.
»Jetzt muss ich aber los und versuchen, noch ein paar von den Dingern auszugraben!« Er wandte sich an die dankbare Dozentin und sagte: »Sie gehören wieder Ihnen.«

Die Grube befand sich auf museumseigenem Boden und war nur zwei Minuten Fußmarsch entfernt, doch als er dort ankam, hatte sich das Nachmittagsteam bereits an die Arbeit gemacht. Claude, der pensionierte Ingenieur, quälte sich in einer Ecke ab, Rosalie in einer anderen, und Mirandas Arme steckten bis zu den Handgelenken in der klebrigen Masse.
»Du bist spät dran«, sagte sie neckend. »Das werde ich weitersagen.«
»Wem willst du das weitersagen?«
»Ach ja, du bist ja selbst ein großes Tier.«
»Eine kurze Lektion in Lebenskunde«, sagte Carter. »Es gibt immer ein noch größeres Tier.«
Claude schnaubte, während er eine weitere Handvoll Teer in seinen Eimer schaufelte. »Das kannst du laut sagen.«
Rosalie wischte sich mit der Rückseite eines pummeligen Arms über die Stirn. »Ich glaube, ich kann hier ein Menge Zeug ertasten.«
»Ich auch«, sagte Claude.
»Und ich erst«, stimmte Miranda in den Chor ein. Heute trug sie ein pinkfarbenes trägerloses Top und eine Kette mit kleinen Silberperlen. Nicht unbedingt das, was Carter für die Arbeit im Gelände empfohlen hätte.
Er sah sich um. Die drei arbeiteten in verschiedenen Quadranten, in sorgfältig markierten Abschnitten des Rasters, und sie waren alle in fast der gleichen Höhe.
»Ich habe es dir doch schon letztes Mal gesagt«, erklärte Miranda. »Ich kann etwas echt Komisches da unten ertasten.«
In Carter keimte der Verdacht auf, dass sie auf eine »Querader« gestoßen waren, einen Abschnitt der Grube, in der sich die Fossilien besonders dicht angesammelt hatten. So etwas kam manchmal vor. Ein großes Tier, ein Riesenfaultier oder ein langhörniger Bison vielleicht, hatte sich zu weit in den Teer vorgewagt, der möglicherweise unter einer Schicht aus Gestrüpp und Blättern verborgen gewesen war oder sich an einem fließenden Strom abgelagert hatte. Und dann hatte es in der Falle gesessen. Ein paar Zentimeter Teer hätten schon ausgereicht. Die jüngsten und kräftigsten Tiere wären vielleicht in der Lage gewesen, sich selbst zu befreien, doch die älteren oder schwachen oder diejenigen, die vor Angst und Frustration bis zur Erschöpfung brüllten, hätten es nicht geschafft. Ihre Schreie hätten ihren Untergang eher noch beschleunigt, indem sie Räuber von nah und fern anlockten. Wolfsrudel, Säbelzahnkatzen oder amerikanische Löwen, die, anders als ihre afrikanischen Vettern, paarweise anstatt in Rudeln umherstreiften. Diese Raubtiere hätten sich auf das gefangene Tier gestürzt und versucht, es zu töten und zu fressen.
Wodurch viele von ihnen ihrerseits in der Falle gesessen hätten.
Carter hatte zuvor schon Zeugnisse solch wütender Gemetzel gefunden, haufenweise gebrochene Knochen, Fangzähne und Krallen, allerdings noch nie so viele und so konzentriert wie an diesem Ort. Er ließ den Blick über die gesamte Grube schweifen. Was mochte auf dem Grund der Pit 91 liegen? Was hatte so viele Tiere zum Angriff verleitet und so viele von ihnen in den Tod gelockt?
»Was meinst du, was du da drüben hast?«, rief er Claude zu.
»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Claude, »aber es fühlt sich an wie ein Hals- oder Schlüsselbeinknochen. Ich kann dir zeigen, wo genau er liegt.«
Die Oberfläche der Grube war kreuzweise mit schmalen hölzernen Laufgängen ausgelegt, nur wenige Zentimeter über dem Teer. Vorsichtig ging Carter in Claudes Ecke und kniete sich neben ihn. Heute trug er Shorts, und die harten, rauen Holzbohlen drückten gegen seine Knie.
»Es ist ein paar Zentimeter tief«, sagte Claude und zeigte auf eine Stelle zwischen ihnen.
Carter beugte sich vor und steckte eine Hand in den glänzenden schwarzen Schlamm. Wie immer war er warm und zähflüssig, und als er seine Hand tiefer eintauchte, erschauderte er leicht. Seine Fingerspitzen stießen auf etwas Hartes, Eckiges, genau dort, wo Claude es beschrieben hatte.
»Hast du es gefunden?«
»Ja.« Aber es war immer noch so tief im Teer versunken und unsichtbar, dass er nur raten konnte, um was es sich handelte. »Im Moment würde ich auf ein Exemplar der Familie der Machairodontinae tippen.«
»Ein was?«, fragte Rosalie.
»Miranda«, warf Carter ihr den Ball zu. »Kannst du das beantworten?«
Miranda biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das an der Uni durchgenommen haben.«
»Was, wenn ich sage, dass es wahrscheinlich ein Smilodon fatalis ist?«, half Carter ihr auf die Sprünge.
»Oh, das kenne ich«, rief sie. »Das ist eine Säbelzahnkatze!« Claude versuchte, mit teerverklebten Händen zu applaudieren, und Miranda lachte. »Den Namen habe ich mir gemerkt, weil ich mir dabei immer einen Smiley mit Katzenohren vorstelle.«
»Aber woher weißt du, ob es nicht irgendeine andere Katze ist, ein Homotherium oder Xenosmilus zum Beispiel?«, fragte Claude. Er hatte sich eine Menge Wissen über Paläontologie angelesen, und Carter wusste, dass er seine Kenntnisse gern auf die Probe stellte.
»Ich weiß es nicht«, gab Carter zu, »nicht mit Sicherheit.« Er bohrte seine Finger ein Stückchen tiefer in den Teer. »Aber irgendetwas sagt mir, dass ich gerade das Os hyoideum berühre. Die Tatsache, dass die Säbelzahnkatzen ein Zungenbein hatten, verrät uns, dass sie wie Löwen brüllen konnten.« Zusammen mit den Wölfen gehörten sie zu den am häufigsten geborgenen Fossilien an dieser Ausgrabungsstätte. Es waren erbarmungslose Killer mit besonders kräftigen Vorderläufen, mit denen sie ihre Beute festhielten, während die gewaltigen Reißzähne den Rest erledigten. Während allgemein angenommen wurde, dass die Urzeit-Katzen ihre Opfer töteten, indem sie ihnen in den Hals bissen und diesen brachen, glaubte Carter, dass sie es in Wirklichkeit vorzogen, von unten anzugreifen, den weichen Bauch ihres Opfers aufzureißen und dann geduldig zu warten, bis das Tier am Blutverlust verendete, ehe sie sich über die Überreste hermachten. In den La Brea Tar Pits hatte man mehr als siebenhundert Schädel von Säbelzahnkatzen gefunden, und nur zwei von ihnen wiesen abgebrochene Zähne mit starken Abnutzungsspuren auf. Wenn die Katzen sich auf die harten und muskulösen Hälse anderer Tiere gestürzt hätten, so folgerte Carter, hätten sie auf mehr abgebrochene und fehlende Zähne stoßen müssen.
Bis jetzt stand er mit dieser Meinung fast allein da, doch er hoffte, in Kürze einen Aufsatz beenden zu können, in dem er seine Einschätzung ausführlich darlegte.
»Und was ist mit meinem Fund?«, fragte Rosalie. »Was habe ich?«
In Momenten wie diesen kam Carter sich ein bisschen vor wie ein Grundschullehrer mit einem Haufen eifriger Schüler, die sich alle beim Lehrer einschmeicheln wollten. Doch er wusste auch, dass das ein Teil der Abmachung war: Im Gegenzug dafür, dass sie unentgeltlich halfen, die Pampe aus der Grube zu schaufeln, versprach man Leuten wie Claude, Rosalie und Miranda eine Art Privatseminar mit einem echten Wissenschaftler.
»Ich glaube, es ist ein Teil einer Gliedmaße«, wagte Rosalie eine Prognose, und damit sie nicht von Claude ausgestochen wurde, fügte sie hinzu: »Möglicherweise ein Femur.«
Carter bezweifelte, dass sie in der Lage wäre, einen Oberschenkelknochen von einem Stoßzahn zu unterscheiden, doch er würde nie etwas sagen, das ihre Begeisterung dämpfen könnte. Er stand auf und ging vorsichtig zu ihrem Quadranten hinüber, wobei er die fleckige, klumpige Oberfläche der Grube musterte. Sie sah tatsächlich ungewöhnlich uneben aus. Obwohl sich nichts rührte bis auf eine gelegentliche Methanblase, die allmählich aufstieg und schließlich platzte, wirkte der Teer aufgewühlt. Er fragte sich, ob sein kleines Team auf einen besonderen Fund gestoßen war, auf die Überreste eines Fressrauschs ungewöhnlichen Ausmaßes.
»Es liegt etwa fünfzehn Zentimeter von hier aus weg und ungefähr genauso tief«, sagte Rosalie und ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Sie trug ein schmutziges kariertes Hemd und eine grüne Hose, die aussah, als hätte sie sie einfach in Höhe der Schenkel abgeschnitten. »Du kannst es nicht verfehlen.«
Erneut kniete Carter sich hin. Er war groß und hatte lange Arme, was ihm eine große Reichweite, manchmal allerdings auch ein unsicheres Gleichgewicht bescherte. Gelegentlich kam er sich vor wie ein Kran, der hoch über einer Baustelle aufragte. Jetzt steckte er seine Hand in den Teer, der sich mit einem hörbaren Glucksen teilte. Er schob die Hand tiefer. Bis jetzt konnte er nichts ertasten.
»Weiter links«, sagte Rosalie.
Er drehte die Hand aus dem Handgelenk nach links und streckte die Finger aus. Immer noch nichts. Ein paar Methanblasen stiegen nach oben, schimmerten im Sonnenlicht und gaben beim Zerplatzen einen äußerst beißenden Gestank frei. Und dann spürte er es. Gegen den Widerstand des Schlamms bewegte er langsam die Finger am Fundstück entlang. Rosalie hatte recht, wahrscheinlich handelte es sich um irgendeinen Beinknochen, möglicherweise von einem Tier, das als Kurznasenbär bekannt war, einem Vorläufer des Grizzlybären. Irgendwann war er auf dem Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten aufgetaucht und gegen Ende der letzten Eiszeit für immer verschwunden. Die Kurznasenbären waren noch größer als die Grizzlybären und erreichten aufgerichtet eine Größe von mehr als drei Metern. Sie wogen bis zu tausend Kilogramm, doch ihre Beine waren überraschend lang und schlank. Dadurch waren sie in der Lage, kurze Strecken in einem schnellen Sprint zurückzulegen, und konnten auf diese Weise vermutlich unaufmerksame Pflanzenfresser wie Pferde oder Kamele erlegen. Die Menschen waren immer überrascht, wenn Carter in einem Vortrag beiläufig erwähnte, dass der Großteil der Evolution des Kamels in Nordamerika stattgefunden hatte.
»Hatte ich recht?«, fragte Rosalie. »Kannst du es fühlen?«
»Ja, gut gemacht«, sagte Carter. »Er könnte von einem Bären stammen.«
Rosalie strahlte wie ein Kind, dem man gerade erzählt hatte, es sei Klassenbeste.
»Aber wir können es natürlich nicht mit Sicherheit wissen, bis wir die Pampe hier rausgeschaufelt und das Fossil geborgen haben.«
Selbst dann war es nicht immer ganz einfach. Carter hatte zwar ein verblüffendes Gespür dafür, wo ein Fossil liegen und was es sein könnte, und dieses Gespür hatte ihm gute Dienste geleistet, als er die Knochengrube auf Sizilien ausgegraben hatte, worauf sich sein Ruf vor allem gründete. Aber er wusste auch, dass die Laborarbeit eine mühevolle Angelegenheit war. Durch die Entdeckung eines einzigen Backenzahns konnte sich die ursprüngliche Annahme in ihr Gegenteil verkehren, oder weil da plötzlich ein Zahnfach war, mit dem er nicht gerechnet hatte, oder, wie es ihm einmal passiert war, durch die versteinerte Larve einer Schmeißfliege in der Elle. Larven konnten einem eine Menge verraten, wenn man darauf achtete.
Er zog seinen Arm aus dem Teer, hielt ihn jedoch weiter nach unten, damit etwas von dem klebrigen Zeug Tropfen bilden und mit einem Plopp herunterfallen konnte. Inzwischen war es offensichtlich, dass sie auf eine sehr ergiebige Schicht in der Grube gestoßen waren. Eine große Katze, ein monströser Bär sowie ein Dutzend weiterer Anomalien, die zumindest für Carters geübtes Auge deutlich wahrnehmbar waren und in den bislang unbearbeiteten Quadranten die Oberfläche aufwühlten. Carter verspürte ein Prickeln der Erregung, ein Gefühl, das er schon bei vielen Ausgrabungen gehabt hatte. An Orten, die wesentlich exotischer waren als dieser hier und an denen die Entdeckungen viel bedeutender waren als das, was hier vermutlich darum bettelte, ans Tageslicht geholt zu werden. Trotzdem war es dasselbe altbekannte Gefühl, und plötzlich begriff er, wie sehr er dieses Prickeln vermisst hatte. Der Job im Page-Museum war großartig, und die meisten Paläontologen würden sich die Finger danach lecken, doch Büroarbeit reizte Carter nicht. Selbst das Abfassen seiner Artikel, Befunde und Erörterungen fand er nicht so interessant wie das pure Vergnügen, draußen zu sein, zwischen Feldern und Bergen oder in längst ausgetrockneten Flussbetten. Er liebte es, eine fremde Landschaft zu begutachten und so gut es ging zu erraten, wo ihre Geheimnisse versteckt waren. Die Welt war für Carter schon immer eine Art Schatztruhe gewesen, angefüllt mit sonderbaren Dingen wie Steinen und Knochen, Muscheln und Scherben und versteinerten Käfern. Doch die meisten Menschen nahmen diese Schätze nicht einmal wahr, geschweige denn, dass sie sie haben wollten.
Aber er wollte.
Miranda, die bisher geduldig gewartet hatte, sagte: »Ich frage mich, was da wohl für mich übrig bleibt.«
»Pardon?«, sagte Carter, der einen Moment lang seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte.
»Wenn Claude eine Säbelzahnkatze hat und Rosalie einen Bären, habe ich hier drüben ja vielleicht noch etwas anderes.« Sie schenkte Carter ihr strahlendstes Lächeln und schlang ihre Silberkette um einen Finger, wobei sie unbemerkt einen Teerfleck auf ihrem Hals hinterließ. Er wusste, dass sie in ihn verknallt war, und fragte sich, wie er sie davon abbringen könnte. »Vielleicht einen Löwen?«
Carter lächelte und machte sich auf den Weg zu der Stelle, wo Miranda arbeitete, wobei er über Rosalies Eimer hinwegsteigen musste. Inzwischen war sein Unterarm so schlammverkrustet, dass er sich dreimal so schwer anfühlte wie normal.
»Du solltest dich mit Sonnencreme eincremen«, sagte er zu Miranda und zeigte auf die leicht gerötete Haut an ihrem Nacken und den Schultern. Sie wurde noch röter, und er begriff, dass er besser den Mund gehalten hätte. Jedes Mal, wenn er ihr gegenüber eine persönliche Bemerkung machte, insbesondere über so etwas Intimes wie den Teint ihrer Haut, verstärkte er nur ihre Hoffnung. »Und besorg dir ein billiges T-Shirt, so wie meins«, sagte er und deutete auf sein heutiges Hemd mit dem Navy-Logo. »Der beste Freund des Paläontologen.«
Miranda murmelte, dass sie sich darum kümmern würde, rührte sich jedoch kaum von der Stelle, als Carter sich neben sie kniete. Er hatte erwartet, dass sie ein Stück zur Seite rutschen würde, doch dann gab er sich im Stillen einen Tritt, weil er das geglaubt hatte. »Wo genau hast du es gefunden?«, fragte er.
»In der Mitte des Felds«, sagte sie. »Ziemlich tief.«
»Es ist einfacher, wenn du die Pampe von der Seite rausholst«, riet er ihr, »und genauso effektiv.«
Dann beugte er sich vor und griff ein weiteres Mal nach unten in den Teer. Er spürte Mirandas Blick auf sich, und als sie anbot, ihn festzuhalten und seinen Gürtel von hinten packte, musste er ihr sagen, dass alles in Ordnung war und er nicht Gefahr lief, in den Teer zu fallen. Er konnte sich ausmalen, was für Blicke Claude und Rosalie sich aus ihren jeweiligen Ecken zuwarfen.
Verlegen schaute er hinauf zur Beobachtungsplattform, einer Art kleinen, durch Plexiglas abgeschirmten Terrasse, von wo aus ein breites Publikum die Paläontologen in Aktion erleben konnten. Heute hatten sie nur einen Zuschauer. Der Native American, der ständig eine Wildlederjacke trug, egal, wie warm es war, war so etwas wie ein Stammgast an der Pit 91.
Zunächst schien sich der Teer Carter noch stärker als üblich widersetzen zu wollen. Hier in dieser Ecke war er extrem zäh und klebrig. Doch dann verschwanden seine Hände unvermittelt im Morast, als wäre er auf eine Tasche aus Gas oder lockerem Material gestoßen. Noch immer konnte er nichts Festes ertasten. Er suchte noch tiefer. Je weiter nach unten er kam, desto wärmer wurde der Teer, und als das Methan sich daraus löste, besprenkelten verpestete Blasen die Oberfläche und ließen kleine Mengen Gas frei. Miranda kicherte und sagte: »Was hast du denn zum Mittag gegessen, Carter?«
»Sehr lustig.«
Und dann fühlte er es. Oder, um genau zu sein, es griff nach ihm. Ihm stockte der Atem, und er hörte auf, seinen Arm zu bewegen. Er hatte seine eigenen Finger weit auseinandergespreizt, und er könnte schwören, dass sich eine andere Hand, die Finger von jemand anders, gerade um seine eigenen gelegt hatten, so wie ein Ertrinkender die Hand seines Retters packen würde. Carter konnte die einzelnen Knochen ertasten, die Mittelhand, die Fingerknochen. Und obwohl er sich so etwas niemals hätte vorstellen können, fühlten sie sich nicht unbeweglich an. Die Hand kam ihm nicht tot und verloren vor, als läge sie leblos dort und warte darauf, der Vergessenheit entrissen zu werden. Für Carter war es, als habe die Hand, die zu groß war, um einer Frau zu gehören, seine eigene gefunden, sie ausgewählt, um, nach einer stillen Ewigkeit im Teer, von den Toten aufzuerstehen.




4. Kapitel
Im Wohnzimmer dröhnte eine Talkshow mit Conan O’Brien aus dem Fernseher, während Greer zum letzten Mal seine Ausrüstung überprüfte. Er hatte seine Taschenlampe mit nagelneuen Batterien eingesteckt, die Brieftasche mit der komplett falschen Identität (nur für den Fall, dass er von der Polizei angehalten wurde oder in irgendwelche Schwierigkeiten geriet), das schwere Schweizer Armeemesser an einer Kordel, ein paar sterile Handschuhe, Glasschneider und schließlich seine geladene Beretta.
Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd, darüber eine dunkelblaue Windjacke mit jeder Menge Taschen für seine Ausrüstung. Er warf einen letzten Blick in den Spiegel auf der Rückseite seiner Schlafzimmertür. Fehlt nur noch die Maske, dann sehe ich aus wie Zorro.
Er hatte gehofft, seine Mutter würde vielleicht schlafen, wenn er rauskam, aber sie war noch wach. Sie saß abgestützt in ihrem Lehnsessel, eine Hand ruhte auf der Katze auf ihrem Schoß, die andere in einer Tüte Chips. Da die Sojachips fettreduziert waren, glaubte sie, man könnte davon so viele Tüten essen, wie man wollte. Greer hatte allerdings den Eindruck, dass sie sich gewaltig irrte. Sie wurde immer fetter.
»Gehst du aus?«, fragte sie, ohne den Blick vom Großbildschirm des Fernsehers abzuwenden.
»Ja.«
»Wohin?«
Herrje, er kam sich vor, als wäre er wieder sechzehn. »Was geht dich das an?«
»Derek, warum sagst du das?«, erwiderte sie und schaffte es tatsächlich, verletzt zu klingen.
»In ein paar Stunden bin ich wieder zurück.« Er ging zur Wohnungstür und fügte trocken hinzu: »Du brauchst nicht so lange wach zu bleiben.«
Er wohnte in einem typischen kalifornischen Gebäude, mit einem offenen Hof in der Mitte und Laubengängen, die sich zu diesem Hof hin öffneten. Doch das Haus wurde schon seit Jahren zwangsverwaltet und brach allmählich an allen Ecken und Enden auseinander. Die Betonfußböden waren mit wer weiß was beschmutzt, die Pflanzen im Hof größtenteils eingegangen, und der Fahrstuhl streikte, wenn mehr als zwei Leute es wagten, zur gleichen Zeit hineinzusteigen. Gut möglich, dass seine Mutter ihn mittlerweile ganz allein außer Gefecht setzen konnte.
Als er aus dem Irak zurückgekehrte, war er in das hintere Schlafzimmer eingezogen, in der sie eigentlich ihre »Sammlerobjekte« aufbewahrte. Er hatte die feste Absicht gehabt, nur ein paar Wochen zu bleiben, bis er sich wieder berappelt und eine Wohnung für sich allein gefunden hatte. Doch allmählich waren aus den Wochen Monate geworden, und seine Invalidenrente reichte wesentlich länger, wenn er davon nur seinen Mietanteil für die billige Wohnung abgeben musste. Seine Mutter, die am Anfang etwas verstimmt gewesen war, hatte sich inzwischen mit der Situation arrangiert, wobei sein Geld ein wenig nachgeholfen hatte. Sie bezog ebenfalls Frührente, aufgrund einer manisch-depressiven Erkrankung, die es ihr unmöglich gemacht hatte, noch länger für die Sozialbehörde in Westwood zu arbeiten. Eigentlich lief es ganz gut zwischen ihnen, aber eben nicht immer.
Greer hatte einige alte Gewohnheiten wiederaufgenommen. Er gab gerne dem Irak die Schuld dafür, aber er war schon süchtig gewesen, bevor er rübergegangen war, und jetzt brauchte er immer mehr Geld, als er hatte. Aber sobald er einen regulären Job annähme, würde man ihm die Rente streichen, also war er zu diesem … Nebenjob gezwungen. So sah er die Sache.
Er studierte seine Straßenkarte, ehe er das Haus verließ, nur um sicherzugehen, dass er die Route im Kopf hatte, außerdem noch ein paar Ausweichstrecken, falls irgendwas schiefging. Er hatte sogar überprüft, ob diese Nacht Vollmond war. Es war. Eigentlich nicht übel, man brauchte schließlich Licht, um zu sehen, wo man hintrat, und eine Taschenlampe war nicht gerade unauffällig. Obwohl er nur in besten Gegenden arbeitete, in denen die meisten Häuser gut vor den Blicken der Nachbarn verborgen waren.
Dieses Haus gehörte einem gewissen Dr. Hugo, wie Sadowski ihm verraten hatte, nachdem Greer ihm gesagt hatte, dass er den Job übernehmen würde. Es lag in Brentwood, ein Stück nördlich des Sunset, in der Mitte eines Blocks mit großzügigen Grundstücken. Das Problem war immer, wohin mit dem Wagen. Er konnte ihn schlecht direkt in der Einfahrt stehen lassen, aber er wollte auch nicht so weit weg parken, dass er ewig lange einen Müllsack voller Zeug durch die Gegend schleppen musste. In diesem Fall entschied sich Greer, den Mustang ein paar Häuser weiter auf der anderen Straßenseite zu parken. Er suchte sich einen Platz unter einem düsteren Baum und vor einer Baustelle, vergewisserte sich, dass die Räder so eingeschlagen waren, dass sie vom Bordstein wegzeigten und dass die Tür offen war.
Die Straße war vollkommen ruhig, und Dr. Hugos Haus war dunkel, bis auf ein Licht bei der Treppe im vorderen Bereich, das ein kleines Schild beleuchtete. SILVER BEAR SECURITY – 24-STUNDEN-BEWACHUNG. Greer blickte links und rechts die Straße hinunter und schlenderte dann ganz gemütlich zur Seite des Hauses. Er hatte Schmerztabletten genommen, und sein Bein bereitete ihm im Moment so gut wie keine Probleme. Er zog die sterilen Handschuhe an.
Er kam an ein Holztor mit einem Schild, auf dem vor dem Hund gewarnt wurde, zusammen mit dem Bild eines bellenden Deutschen Schäferhunds. Er wusste, dass viele Leute so ein Schild zur Abschreckung anbrachten, und Sadowski hatte ihm versichert, dass es in dem Laden keinen Wachhund gab, zumindest nicht laut den Angaben in der Akte. Trotzdem hielt Greer nach verräterischen Zeichen Ausschau, wie einer Wasserschale, einer Hundeleine an der Tür … oder einer knurrenden Kehle hinter einem kräftigen Kiefer.
An der Seite des Hauses glänzte ein riesiger Gasgrill, und hinten, dort, wo der Anbau hingesetzt worden war, hatte man anscheinend auch gleich ein Schwimmbecken mit hingebaut. Manche Leute hatten einfach Glück. Die Wände und Fensterrahmen des Anbaus waren noch ungestrichen, und überall, selbst hier draußen, roch es immer noch nach frischem Holz und Sägemehl. Der Garten war, wie Greer erfreut feststellte, von Bäumen umschlossen und wurde hinten von einer hohen Mauer begrenzt. Das würde ein Kinderspiel werden.
Nur so zum Spaß rüttelte er behutsam am Türknauf der Terrassentür. Wer weiß? Manche Leute legten es geradezu darauf an. Aber in diesem Fall war die Tür abgeschlossen. Er holte den Glasschneider heraus, entfernte geschickt ein Stück von der Scheibe direkt über dem Knauf und legte es auf den Rasen. Der Fensterkitt war noch feucht. Anschließend griff er durch das Loch und öffnete die Tür. Das war der Augenblick, in dem er sich normalerweise um die Alarmanlage kümmern musste, aber er vertraute darauf, dass Sadowski sich nicht geirrt hatte – obwohl das möglicherweise ziemlich bescheuert war.
Im Inneren knackte der Holzfußboden, als er in seinen neuen schwarzen, knöchelhohen Turnschuhen darüberging und die Küche betrat. Kupfertöpfe hingen aufgereiht über der Mittelinsel und schimmerten im Mondlicht. Nach links zweigte ein Flur ab, von dem aus man in mehrere Zimmer gelangte. Greer hielt die Taschenlampe in der einen, den auseinandergefalteten Müllsack in der anderen Hand. Ein Zimmer war ein Hobbyraum, das nächste ein Badezimmer, und das dritte sah aus wie ein Arbeitszimmer, mit Laptop, Drucker und solchem Zeug. Wenn er genügend Zeit und noch Platz im Sack hätte, würde er noch mal vorbeischauen, ehe er verschwand. Es war sinnlos, so etwas Schweres die Treppen rauf- und runterzuschleppen.
Er suchte nach dem Schlafzimmer des Hausherrn. Neunzig Prozent der Dinge, die man haben wollte, befanden sich darin. Immer. Langsam erklomm er die Treppe, wechselte auf dem breiten, mit Teppich ausgelegten Absatz die Richtung und ließ oben den Strahl der Taschenlampe umherwandern. Wieder gab es mehrere Türen, doch er nahm an, dass das Schlafzimmer nach hinten raus lag, mit Blick auf Pool und Garten. An den Wänden hingen Fotos hinter Glas, Aufnahmen von alten Filmberühmtheiten. Dieser Dr. Hugo musste eine Schwuchtel sein. Am Ende des Ganges entdeckte er eine offen stehende Doppeltür, die ins Schlafzimmer führen musste.
Als Greer den Raum betrat, erkannte er eine Kommode mit einer Digitalkamera obendrauf. So eine wollte er schon immer haben! Das Bett an der gegenüberliegenden Wand war eins von diesen überdachten Dingern mit haufenweise Polstern und Kissen. Er stopfte gerade die Kamera in den Sack, als ein Hund bellte.
Es war kein besonders lautes Bellen, eigentlich eher ein Jaulen. Aber es kam aus diesem Zimmer, ganz aus der Nähe.
Es jaulte erneut, und Greer richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Ecke. Ein verschlafener alter Cockerspaniel hockte in einem Hundekorb.
Kein Problem, dachte Greer erleichtert.
»Brian?«
Er schaltete das Licht aus und erstarrte. Das konnte ein Problem werden.
»Bri?« Es war die Stimme eines Mädchens, das im Bett lag. Er hörte die Decke rascheln. »Bist du wach?«
Scheiße. Er schätzte die Entfernung zur Tür ab.
»Was machst du?«
Greer antwortete nicht. Sah sie ihn an, oder murmelte sie nur so vor sich hin?
Er überlegte gerade, ob er es raus schaffen würde, als die Badezimmertür aufschwang und ein weißer Junge mit Dreadlocks in einem offenen Bademantel herauskam.
»Hast du gerufen?«
Greer schaltete die Lampe ein und leuchtete dem Jungen direkt ins Gesicht. »Wer seid ihr?«, verlangte er zu wissen.
Der Junge antwortete weder, noch rührte er sich.
»Wer sind Sie?«, fragte das Mädchen. Sie saß jetzt aufrecht im Bett und hielt die Decke vor sich.
»Sicherheitsdienst«, erklärte Greer. »Silver Bear. Jetzt antwortetet mir!«
»Ich bin Julia«, sagte das Mädchen mit Entsetzen in der Stimme. »Ich passe auf den Hund auf.«
Greer wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte. »Eigentlich sollte niemand hier sein.«
»Manchmal bleibe ich hier. Dr. Hugo weiß das.«
Und dann schaltete sie das Nachttischlicht an, und Greer stand zwischen den beiden, mit einem Paar Gummihandschuhen, einem Müllsack in der einen und einer Taschenlampe in der anderen Hand. Es war nicht zu übersehen, was hier wirklich Sache war.
»Du da«, sagte er und winkte dem Jungen, Brian, mit der Taschenlampe zu. »Auf den Boden! Leg dich auf den Bauch! Sofort!«
Der Junge warf sich auf den Boden. »Und du«, sagte er zu Julia. »Leg dich wieder ins Bett!«
»Bitte tun Sie uns nichts«, sagte sie sehr leise. Sie war vielleicht achtzehn Jahre alt und trug ein Footballtrikot.
Der Hund jaulte erneut, rührte sich aber nicht aus seiner Ecke fort.
Greer überlegte hastig. Er ließ den Müllsack fallen, stellte den Fuß auf Brians Taille und riss den Baumwollgürtel aus dem Bademantel. Dann ging er zum Bett rüber und befahl Julia, die Hände hinter dem Rücken zusammenzuhalten.
»Bitte tun Sie uns nicht weh!«
»Halt’s Maul!« Verdammte Scheiße. So ein verfluchter Mist. Dieser gottverdammte Sadowski.
Er schlang den Gürtel ein paarmal um ihre Hände und verknotete ihn schließlich, wobei er die Taschenlampe auf das Bett legte.
In diesem Moment sah Brian seine Chance gekommen. Der Junge war schnell, sprang auf und rannte zur Tür.
Greer stürzte sich auf ihn, verfehlte ihn aber. Er erwischte nur einen Zipfel des flatternden Bademantels, der ihm gleich darauf wieder aus den Fingern gerissen wurde. Er schnappte sich die Taschenlampe und setzte ihm nach. Sein krankes Bein war vom ganzen Adrenalin regelrecht high. Der Junge kannte sich im Haus nicht besser aus als er und rannte an der Treppe vorbei, ehe er herumwirbelte und die Stufen hinunterstolperte. Greer war knapp hinter ihm.
Am Fuß der Treppe machte der Junge einen Schwenk und rannte nicht zur Vordertür, sondern nach hinten, den Flur entlang, durch die Küche und in den Anbau. An der Terrassentür musste er stehen bleiben und am Türknauf herumfummeln, und gerade, als er die Tür aufbekommen hatte, erwischte Greer ihn am Kragen, schleuderte ihn herum und schlug ihm mit der schweren Taschenlampe mitten ins Gesicht.
Der Junge taumelte rückwärts in den Garten, aber er fiel nicht. Überall an seinen Lippen war Blut. Er wich weiter zurück, zum Schwimmbecken, und Greer schlug erneut zu. Der Junge lief immer noch weiter.
Zum Teufel, dachte Greer, wollte der denn gar nicht zusammenbrechen?
Das Gras war glitschig, und der Junge geriet ins Rutschen. Greer sah seine Chance gekommen und schubste ihn auf den Pool zu. Kurz bevor er umkippte, schlug Greer erneut hart zu und erwischte ihn an der Wange.
Mit einem lauten Platschen fiel der Junge ins Wasser. Keuchend stand Greer neben dem beleuchteten Pool und wartete. Der Junge trieb dahin, eine Wolke aus Blut sickerte ins Wasser. Greer wartete. War er tot? Oder tat er nur so? Das Blut begann sich im Wasser zu verteilen.
Allmächtiger, musste er etwa noch in diesen verdammten Pool rein?
Das Mädchen begann zu schreien, sogar hier draußen konnte er sie hören.
Greer ging in die Knie, erwischte den Kragen des Bademantels und zog den Jungen zur Seite. Mit einem gewaltigen Ruck hievte er ihn auf den Rasen, wo er ihn liegenließ, hustend, aber am Leben. Angewidert streifte Greer die Gummihandschuhe ab, stopfte sie in seine Tasche und lief zurück zu seinem Wagen.
Sadowski würde was erleben.
Und sein Bein, das wusste er genau, würde ihm eine höllische Nacht bescheren.




5. Kapitel
Beth untersuchte gerade ein uraltes Pergament durch ein Vergrößerungsglas und war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie das Klingeln des Telefons zuerst nicht hörte. Dass sie aus Versehen einen Stapel Berichte aus dem Restaurationslabor des Getty Center darauf abgelegt hatte, machte die Sache auch nicht besser.
Als sie den Apparat schließlich ausgegraben hatte, nach dem fünften oder sechsten Klingeln, freute sie sich, als sie Carters Stimme hörte, bis er sagte: »Was machst du denn noch im Büro?«
»Was meinst du?«
»Solltest du nicht bei der Presse-Party sein?«
Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Er hatte recht.
»Ich wollte dir nur eine Nachricht hinterlassen«, sagte er.
»Was für eine Nachricht?«
»Dass ich noch auf dem Wilshire feststecke, es geht mal wieder nicht weiter. Du kannst ohne mich mit dem Trinken anfangen.«
»Okay, mach ich«, sagte sie. »Aber du hast recht – ich muss mich sputen.«
»Dann spute dich«, sagte er, und sie hörte mehrere Autohupen im Hintergrund, ehe sie auflegte.
Sie legte das Vergrößerungsglas weg und nahm eine Haarbürste aus der untersten Schublade. Im Spiegel an der Rückseite ihrer Bürotür überprüfte sie rasch ihr äußeres Erscheinungsbild. Sie zog die Spange aus ihrem Pferdeschwanz. Es war einfacher, konzentriert zu arbeiten, wenn einem nichts in die Augen hing, doch jetzt bürstete sie ihr dichtes dunkles Haar, bis es über die Schultern fiel. Sie frischte ihr Make-up auf, das wenige, das sie aufgelegt hatte, schnappte sich die Jacke, die zu ihrem Rock passte, und eilte hinaus. Ihre Chefin, Berenice Cabot, würde schäumen, wenn sie noch später käme, als sie ohnehin schon dran war.
Besonders, da es sich um einen Empfang zu Ehren einer Ausstellung handelte, für die Beth als Kuratorin verantwortlich war: »Das Genie des Klosters: Bilderhandschriften des 11. Jahrhunderts«.
Heute Abend war die Presse eingeladen, um einigen der örtlichen Kunstkritiker, Kunstliebhaber und Freunden des Museums die Ausstellung ans Herz zu legen, die ausschließlich Artefakte aus dem umfangreichen Bestand des Getty zeigte. Unzählige Stunden hatte Beth damit verbracht, über den auserlesenen und seltenen Manuskripten der Sammlung zu brüten und genau die Beispiele herauszusuchen, die ihre These und Geschichte am besten illustrierten. Eine Ausstellung war mehr als eine beliebige Zusammenstellung von Gegenständen, die alle irgendetwas gemeinsam hatten, sie musste eine bestimmte Ausrichtung und eine Aussage haben. Das war eines der ersten Dinge, die man ihr am Courtauld Institute beigebracht hatte, wo sie nach ihrem Abschluss am Barnard College promoviert hatte.
Beth trat aus dem Fahrstuhl, stieß die schweren Glastüren des Forschungsinstituts auf und eilte über den äußeren Hof auf den Garten zu, wo die Party stattfand. Es würde ein milder und wunderschöner Sommerabend werden, der Central Garden war bekannt dafür, die perfekte Kulisse für solche Veranstaltungen abzugeben. Man gelangte auf einem von London-Platanen beschatteten Rundweg dorthin, der über einen plätschernden Bach führte. Der Garten beherbergte Hunderte unterschiedlicher Pflanzen und Blumen, von Lavendel bis Sonnenwinden, von Kreppmyrten bis üppig blühenden Rosen, und fiel stufenweise auf ein Rondell mit von Bougainvillea überwucherten Skulpturen und einem Zierbrunnen ab. Das Wasser glitzerte blau unter einem schwimmenden Schleier aus Azaleen.
Man hatte Tische aufgestellt, bedeckt mit golddurchwirkten Damasttüchern, und Kellner liefen mit Tabletts voll Champagner, Perrier, oder was immer gewünscht wurde, umher. Etwa zwei Duzend Gäste hatten sich bereits die Ausstellung im Museum angesehen. Jetzt genossen sie die kunstvoll arrangierten Horsd’œuvres, wobei einige immer noch das Programm umklammert hielten.
Die erste Person, die Beth entdeckte, war Mrs Cabot, eine ältere Frau, die nichts mit der Mode anfangen konnte, nach der Frauen sich unabhängig von ihrem Familienstand Ms nannten. Und sie sah nicht erfreut aus. Sie stand bei den Critchleys, einem in der Kunstszene von Los Angeles bekannten Paar. Beth schnappte sich ein Glas Champagner von einem der Tabletts und gesellte sich zu ihnen.
»Wir hatten gehofft, dass Sie kurz vorbeischauen würden«, sagte Mrs Cabot mit einem Lächeln, von dem nur Beth wusste, dass es nicht aufrichtig war.
»Tut mir leid«, murmelte Beth und nickte den Critchleys zur Begrüßung zu. »Ich war ganz in meine Arbeit versunken und habe darüber die Zeit vergessen.«
»Das passiert mir auch ständig«, sagte Mrs Critchley. Sie gehörte zu den Frauen, die immer etwas zerstreut waren, und in diesem Moment war Beth froh, dass sie hier war. »Einmal habe ich sogar meinen eigenen Geburtstagslunch vergessen, weil ich so beschäftigt damit war, den meiner Tochter zu planen.«
Mr Critchley, ein Gentleman der alten Schule in leichtem Leinenanzug, sah sie strahlend an. Er sagte niemals viel, aber Beth hatte immer das Gefühl, er würde der ganzen Welt Wohlwollen entgegenbringen.
»Die Los Angeles Times hat diese Mrs Rusoff geschickt«, raunte Mrs Cabot Beth zu, »und der Journalist von den Art News steht dort drüben, der mit Fliege.« Beth drehte sich suchend um. Bei Ereignissen wie diesem waren Fliegen nichts Ungewöhnliches. »Mit der roten«, sagte Mrs Cabot, als ahnte sie, was Beth als Nächstes fragen wollte.
»Gut. Ich werde auf jeden Fall mit ihm reden.«
»Ich bin sicher, die Critchleys hätten nichts dagegen, wenn Sie es sofort täten«, sagte Mrs Cabot. »Ich glaube, der Herr erwähnte, dass er anschließend noch zu einer Veranstaltung ins Los Angeles County Museum of Art wollte.«
Beth wusste, wann sie vom Platz geschickt wurde, und zog los, um sich der roten Fliege vorzustellen. Das war der Teil ihres Jobs, der ihr am wenigsten gefiel. Sie liebte es, Nachforschungen anzustellen, liebte es, die Werke der Alten Meister zu begutachten, die alten Handschriften, die kostbaren Inkunabeln, die das Museum in solchem Überfluss besaß. Sie liebte es, mit erfahrenen Restauratoren zusammenzuarbeiten, um die unschätzbaren Werke zu erhalten und zu schützen, an denen der Zahn der Zeit begonnen hatte zu nagen.
Aber die Öffentlichkeitsarbeit liebte sie ganz und gar nicht.
Der Journalist der Art News hatte noch den Mund voll Blätterteig, als er seinen Namen nannte. Alexander van Nostrand war tatsächlich gerade im Begriff, zu einem zweiten Termin zu eilen, doch als Beth zu ihm kam, hellte sich sein Miene auf, und er entschied, dass er unbedingt noch mehr über die Entstehung der Ausstellung erfahren musste.
»Wie Sie wissen, besitzt das Getty-Museum eine der weltweit umfangreichsten Sammlungen von Bilderhandschriften«, erklärte Beth. »Diese kirchlichen Texte, von denen die meisten zwischen dem 11. und dem 13. Jahrhundert entstanden sind, wurden für englische Abteien und Klosterbibliotheken hergestellt.« Sie gab ihr Standardgeschwafel zum Besten, von dem sie auch Teile für die Audio-Führung aufgenommen hatte, doch van Nostrand schien es nicht das Geringste auszumachen. »Diese Handschriften waren hochgeschätzte Besitztümer, und viele Klöster, einschließlich Abingdon, Waltham, Worcester und Christ Church in Canterbury, führten genaue Listen von den Werken, die sie in ihren Bibliotheken hatten. Außerdem haben sie ihre Bücher in Ketten gelegt, im wahrsten Sinne des Wortes, an Pulte und Katheder.«
»Ja«, sagte van Nostrand, »die Ausstellung zeigt das alles sehr deutlich. Aber ich frage mich«, fügte er hinzu, während ein Blätterteigkrümel immer noch an seiner Lippe klebte, »was Sie so daran fasziniert? Was bringt eine hübsche junge Frau, wenn ich das so sagen darf, …«
Er wartete auf eine Reaktion von ihr, doch Beth lächelte nur, sagte aber nichts.
»… dazu, sich so einem unzugänglichen und, man könnte sagen, staubtrockenen Thema zu widmen?«
Sollte sie ihn auf den Krümel an der Lippe hinweisen? Beth beschloss, es bleibenzulassen. »Es ist ihre Schönheit, denke ich, die mich anfangs am meisten an den Bilderhandschriften gereizt hat.«
»Der Glanz, das ganze Gold?«
»In manchen Fällen«, sagte sie und erwärmte sich zu ihrer eigenen Überraschung für das Thema. »Einige dieser mittelalterlichen Arbeiten sind ziemlich spektakulär, besonders diejenigen, die für Kaiser und Könige gemacht wurden. Aber die meisten sind wesentlich bescheidener. Wir nennen sie ebenfalls illuminierte Handschriften, wobei wir den Begriff weiter fassen, denn technisch gesehen gehören sie nicht dazu. Sie haben keine Verzierungen aus Gold oder Silber, von denen sich der Begriff ›illuminiert‹ ableitet. Gleichwohl sind sie wunderschön gearbeitet und wunderschön geschrieben.«
»Und wie haben Sie die Auswahl für die aktuelle Ausstellung getroffen?«
Beth hatte das unbehagliche Gefühl, dass er kein Wort von dem verstanden hatte, was sie erzählt hatte, und dass er die Fragen nur stellte, um sie festzuhalten und zu beschäftigen. Doch solange die Alternative darin bestand, zu Mrs Cabot und den Critchleys zurückkehren zu müssen, würde sie bleiben.
»An diesen speziellen Handschriften sind mir ein paar interessante Dinge aufgefallen. Obwohl sie sich im Besitz verschiedener Klöster befanden, die manchmal in ganz unterschiedlichen Landesteilen lagen, haben alle einen charakteristischen Stil, sowohl bei der Schrift als auch bei den Verzierungen. Ihnen ist gewiss bekannt, dass diese Bücher« – es schadete nie, seinem Gesprächspartner zu schmeicheln – »im Allgemeinen unsigniert waren, anonym von Mönchen in offenen Bogengängen und zugigen Skriptorien verfasst. Aber die Bücher, die in dieser Ausstellung gezeigt werden, haben meiner Ansicht nach alle einen einzigen Urheber.«
»Ach ja? Aber die Texte waren doch immer mehr oder weniger dieselben, oder nicht? Bibeln, Kommentare der Kirchenväter, die Evangelien?«
Er hatte also doch ein wenig aufgepasst.
»Ja, das stimmt, obwohl es in dieser Hinsicht einen größeren Ermessensspielraum gab als allgemein angenommen. Zwischen dem Book of Lindisfarne und den Très Riches Heures des Herzogs von Berry gibt es gewaltige Unterschiede. Das lässt Raum für Livius’ Geschichte über Rom, für Aristoteles’ Nikomachische Ethik, Vergils Aeneis bis zu Marco Polos Il Milione. König Karl V. von Frankreich war sogar so ein Marco-Polo-Fan, dass er fünf Exemplare von dem Buch besaß, eines davon war in goldenes Tuch gebunden.«
»Aber diese Bücher umfassen Jahrhunderte.«
»Das ist korrekt, aber der Mönch, oder Schreiber, dem ich die Arbeiten in dieser Ausstellung zuschreibe, lebte von der Mitte bis zum Ende des 11. Jahrhunderts, und er schrieb stets mit dieser charakteristisch geschwungenen, leicht nach links geneigten Schrift. Möglicherweise war er Linkshänder, oder er hatte Probleme mit den Augen. Seine Illustrationen sind bemerkenswert, sie haben einen ungewöhnlich scharfen psychologischen Blick.« Während die meisten Figuren steif und ausdruckslos dargestellt wurden, hatte Beth den Eindruck, dass dieser unbekannte Schreiber einen Weg gefunden hatte, in feinen Abstufungen seine Empfindungen in seine Arbeiten mit einfließen zu lassen.
»Warten Sie«, sagte van Nostrand. »Selbstverständlich bewundere ich Ihre überragenden Kenntnisse in dieser Materie, aber waren der Schreiber, der den Text verfasst, und der Illustrator, der die Bilder gestaltet, nicht immer zwei verschiedene Personen?«
»In der Regel war das tatsächlich der Fall. Aber irgendetwas sagt mir, dass dieser Mann, der Michelangelo der Handschriften, beides gemacht hat. Ich habe bewusst den Titel ›Das Genie des Klosters‹ für die Ausstellung gewählt, weil er zwei Deutungen zulässt: als Würdigung der Talente der Mönche im Allgemeinen und als Geste der Anerkennung dem Mann gegenüber, von dem ich glaube, dass er alle anderen überflügelte.«
Van Nostrand wirkte noch immer nicht überzeugt, also beschloss Beth, ihm etwas Konkreteres in die Hand zu geben, an dem er sich festhalten konnte. »Dieser Mann, dieser Künstler, war stolz auf das, was er geschaffen hatte. Obwohl die Schöpfer der Werke im Allgemeinen anonym blieben, schaffte er es immer wieder, etwas von sich einzufügen, irgendwo inmitten des geschriebenen Textes.«
»Aber doch gewiss nicht in der Bibel?«
»O nein«, sagte Beth, »das hätte er nicht getan. Das hätte ihn seinen Job gekostet oder seine Stellung im Orden. Nein, er wählte einen ungewöhnlicheren Weg, um sich selbst zu verewigen.«
»Und das wäre …?« Der Krümel an der Lippe verlor endlich den Halt und wurde von der abendlichen Brise davongetragen.
»Er sprach einen Fluch aus.«
»Er tat was?«
»Er belegte jeden mit einem Fluch, der seine Arbeiten stahl oder verunstaltete.«
Van Nostrand lachte, und Beth ebenfalls. Es war der erste Hinweis auf eine Verbindung zwischen den jetzt ausgestellten Büchern, der ihr aufgefallen war. Ganz oben auf einer etwa tausend Jahre alten Handschrift aus der Abtei von Reading hieß es: Liber sancte Marie Radying(ensis) quem qui alienaverit anathema sit. Oder, mit anderen Worten: ›Verflucht sei, wer sich an diesem Buch zu schaffen macht.‹ Auf anderen Handschriften, die von überall auf den Britischen Inseln stammten, standen ähnliche Flüche, manche waren sogar noch farbenreicher und kunstvoller. Obwohl es schwierig war, alle Handschriften exakt zu datieren, schien es Beth, als sei der unbekannte Mönch mit der Zeit immer aufmüpfiger geworden, bis er irgendwann unvermittelt von der Bildfläche verschwand. Hatte seine Gesundheit ihn ihm Stich gelassen? War er gestorben? Wurde er nicht länger mit derlei Aufträgen betraut? Und schließlich: Wer war er gewesen?
Diese Ausstellung war Beth’ erster wohlgeplanter Versuch, ihn zu finden.
»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Carter, der unvermittelt hinter ihr aufgetaucht war. Er streckte van Nostrand die Hand entgegen. »Carter Cox.«
»Alexander van Nostrand. Art News.«
Beth drehte sich zu ihrem Mann um. Keine rote Fliege, nur ein blaues Baumwollhemd mit offenem Kragen, marineblauer Blazer und Khakihosen. Sie zog ihn immer damit auf, dass er sein Outfit einfach den Models aus dem Geschäft nachkaufte.
»Ach, Sie sind also der glückliche Gatte?«
Carter lächelte. »Das höre ich oft.«
Selbst jetzt, nachdem sie mehrere Jahre verheiratet waren, genoss Beth es immer wieder, ihren Mann zu betrachten. Zu sehen, wie ihm das braune Haar in die Stirn fiel, die dunklen Augen, aus denen er den Blick intensiv auf was oder wen auch immer konzentrieren konnte, die Art und Weise, wie er sich in seinem hochgewachsenen, feingliedrigen Körper bewegte. Ihrer Meinung nach war er die perfekte Kombination aus Cowboy und Professor.
»Da bin ich mir sicher«, sagte van Nostrand. »Denn sie ist ebenso klug wie hübsch.« Mit einer gespielt höfischen Geste ergriff er Beth’ Hand und sagte: »Das County-Museum ruft, leider. Aber ich würde mich gerne ausführlicher mit Ihnen über Ihre Ausstellung unterhalten. Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich Sie gegen Ende der Woche an.«
Beth versicherte ihm, dass sie sich auf seinen Anruf freue, hakte sich bei Carter unter und wandte sich den anderen Partygästen zu. Die goldenen Damasttischdecken flatterten sanft in der abendlichen Brise.
»Wo ist das Monster?«, fragte Carter.
»Pass auf, was du sagst«, flüsterte Beth. »Sie steht gleich dort drüben, unter dem Rankgitter, mit ein paar Mäzenen des Museums.«
Kaum hatte Mrs Cabot Beth erblickt, begann sie hektisch zu winken und stapfte über den Rasen auf sie und Carter zu.
»Hast du irgendetwas falsch gemacht?«, fragte Carter leise. »Stehe ich nicht auf der Gästeliste?«
»Ich habe keine Ahnung.«
Den Stier bei den Hörnern packend, machte Carter den ersten Schritt und sagte: »Guten Abend, Mrs Cabot. Ich freue mich, Sie zu sehen.«
»Lassen Sie das«, sagte sie und wischte seine Begrüßung mit einer Handbewegung beiseite. »Ich brauche Beth.«
»Ich habe bis eben mit dem Journalisten von Art News gesprochen, und …«
»Mr al-Kalli kommt hierher, er müsste jede Minute eintreffen.«
»Mr al-Kalli?«, fragte Beth. »Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«
»Edens wilde Tiere«, erklärte Mrs Cabot bestimmt. »Das Bestiarium, von dem ich Ihnen die Fotos geschickt habe.«
»Ich kann Ihnen immer noch nicht folgen.«
»Mr al-Kalli ist der Eigentümer des Buchs! Er ist der Mann, der uns gebeten hat, es zu analysieren und zu restaurieren.«
»Oh«, machte Beth, als sie endlich die Verbindung begriff. In dem Begleitschreiben hatte Mrs Cabot den Eigentümer von Edens wilde Tiere nirgends namentlich erwähnt, und sie überlegte, ob sie das jetzt zu ihrer Verteidigung erwähnen sollte.
Doch Carter nahm ihr die Entscheidung ab. »Ach ja, Schatz, erinnerst du dich nicht mehr, dass du mir von dem aufregenden neuen Projekt erzählt hast, bei dem der Eigentümer vorerst noch anonym bleiben wollte?« Er wandte sich an Mrs Cabot. »Beth ist ganz angetan davon.« Er war jedoch klug genug, Mrs Cabot nicht den Eindruck zu vermitteln, dass seine Frau ihm gegenüber irgendwelche Einzelheiten ausgeplaudert haben könnte. »Ich dachte, sie würde mir den Namen des Eigentümers absichtlich verschweigen. Aber anscheinend kannte sie ihn selbst gar nicht.«
Mrs Cabot steckte kurzzeitig in der Klemme. »O ja, das stimmt«, räumte sie schließlich ein, »er hatte tatsächlich darum gebeten, anonym zu bleiben.« Doch sie fing sich rasch wieder »Aber ich habe gerade erfahren, dass er beschlossen hat, hierherzukommen, vollkommen unerwartet, heute Abend noch. Er möchte ausdrücklich Sie kennenlernen, Beth, da Sie für das Projekt verantwortlich sein werden.«
Beth wünschte, sie hätte der Sache mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Es wäre schön gewesen, wenn sie sich schon ein paar Gedanken gemacht hätte und die eine oder andere Bemerkung darüber machen könnte, wie sie sich das weitere Vorgehen vorstellte. Aber sie freute sich natürlich trotzdem. Die wenigen Fotos, die sie von den in der Handschrift abgebildeten mythischen Kreaturen gesehen hatte, waren beeindruckend und wunderschön gewesen, auf gewisse Weise sogar unheimlich. Die Informationen, die sie bisher darüber erhalten hatten, waren ziemlich lückenhaft, aber die Tatsache, dass das Buch aus dem Nahen Osten stammte, machte es nur noch spannender. Aus dieser Region hatten nicht viele Handschriften so lange in so gutem Zustand überdauert.
»Siehe da«, sagte Mrs Cabot und blickte zur Treppe hinauf, die in den Garten führte. »Da ist Mr al-Kalli ja schon.«
Beth und Carter folgten ihrem Blick. Ein kahlköpfiger Mann zwischen fünfzig und sechzig mit tadellos sitzendem schwarzem Anzug, stand militärisch gerade auf der obersten Stufe und überschaute die Party, wie ein General ein Schlachtfeld überblickte. Auf der einen Seite wurde er flankiert von einem Jungen, der mit Sicherheit noch im Teenager-Alter war und dessen mürrische Miene Carter selbst von hier aus erkennen konnte. Auf der anderen Seite stand ein untersetzter Mann, eindeutig ein Bodyguard, der sich ehrerbietig einen Schritt im Hintergrund hielt.
Mrs Cabot hob eine Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, und der Bodyguard, der sie bemerkte, beugte sich zu seinem Arbeitgeber vor.
Während Mr al-Kalli sich näherte, nahm er die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Das schwindende Sonnenlicht funkelte in seinen Augen und erinnerte Carter an einen glänzenden Obsidian am Strand von Hawaii. Seine Haut glich poliertem Gold, und die perfekte Wölbung seines Kopfes sah aus, als habe man sie mit einem Fensterleder auf Hochglanz poliert.
Er stellte sich und seinen Sohn vor. Sein Sprössling, Mehdi, zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. Über den Leibwächter verlor er kein Wort. Der Mann stand jetzt mehrere Schritte hinter ihnen, drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen und registrierte alles und jeden. Ihm entging nichts von dem, was in der näheren Umgebung seines Bosses geschah. Mrs Cabot schien sich geschmeichelt zu fühlen, was Carter merkwürdig fand, denn immerhin hatte sie durch ihren Job ständig mit den Reichen und Mächtigen zu tun. Beth dagegen blieb selbstsicher und gefasst. Eines der unzähligen Dinge, die Carter an ihr bewunderte.
»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mrs Elizabeth Cox«, sagte Mr al-Kalli mit einem leichten Lächeln.
»Tatsächlich?«
»O ja!« Seine Stimme war sehr sanft, und er sprach mit einem schrecklich vornehmen englischen Akzent. »Und natürlich nur das Beste, wie ich betonen möchte.«
Beth legte den Handrücken an die Stirn, als sei sie erleichtert.
»Darum bin ich heute Abend gekommen. Ich wollte die Frau kennenlernen, die den kostbarsten Besitz meiner Familie in Verwahrung nehmen wird.«
»Nach dem zu urteilen, was ich davon gesehen habe«, erwiderte Beth, »ist es ein wundervolles Werk.«
»Oh, es ist mehr als das«, sagte al-Kalli. »Es ist das Vermächtnis meiner Familie, es ist die Quelle, wie manche sagen würden, unserer Macht.«
Beth wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, aber sie sagte: »Wir werden alle Vorsicht walten lassen, um sicherzustellen, dass ihm nichts zustößt.«
»Das weiß ich«, sagte er. »Ich habe Ihren Werdegang gründlich studiert. Sie haben das Barnard College mit höchster Auszeichnung abgeschlossen, eine außergewöhnliche Arbeit in London vorgelegt, Sie haben gewissenhaft mit einigen der weltweit erlesensten Werke der Alten Meister gehandelt …«
Er hatte sich in der Tat gründlich informiert, dachte Beth, obwohl sein Vortrag sie langsam erschaudern ließ.
»… und Ihre jüngsten Monographien über mittelalterliche Handschriften sind sowohl gut verständlich als auch intelligent.« Er warf einen kurzen Blick auf Carter. »Und ich muss Ihnen ja nicht sagen, wie unverständlich viele dieser akademischen Arbeiten für Laien heutzutage sind.«
Unvermittelt fand Carter sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wieder, ohne den Grund dafür zu kennen.
»Über Sie habe ich auch schon einiges gehört.« Er listete mehrere von Carters Leistungen auf, von der Entdeckung der Knochengrube über seine Berufung auf den Kingsley-Lehrstuhl an der NYU bis zu seinem jetzigen Posten im Page-Museum, ehe er hinzufügte: »Wie Sie sehen, habe ich meine Hausaufgaben gemacht.«
Sein Lippen kräuselten sich zu einem winzigen selbstzufriedenen Lächeln, als hätte er gerade einen beliebten Zaubertrick für zu Hause aufgeführt. Carter merkte, dass er gerne die Oberhand behielt.
»Sie vergaßen zu erwähnen, dass ich in meinem letzten Jahr an der Highschool die Medaille der American Legion für vorbildliche Staatstreue gewonnen habe.«
»An der Evanston Township High School«, erwiderte al-Kalli. »Außerdem haben Sie die Abschlussrede gehalten«, fügte er hinzu, und jetzt war Carter tatsächlich perplex. »Aber dürfte ich Beth für einen Augenblick entführen?«, fuhr er fort. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich kurz mit ihr besprechen möchte.« Zu seinem Sohn sagte er: »Hol dir etwas zu essen, und Jakob« – an den Bodyguard gerichtet –, »sorg dafür, dass er nichts anderes trinkt als Limonade.«
Beth bemerkte, wie ihr Ellenbogen ergriffen und sie in den weniger belebten Teil des Gartens geführt wurde. Das Getty Center war hoch oben auf einem Hügel auf der Westseite von Los Angeles errichtet worden, von wo aus sich dem Betrachter ein Panoramablick über die Stadt bot. Manchmal, wenn Beth den ganzen Tag in den Galerien oder den Labors der Restauratoren eingesperrt gewesen war, kam sie hierher, um ein wenig Luft zu schnappen und in die Ferne zu blicken. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Augen Gymnastik machen, wenn sie ihnen die Gelegenheit gab, nach stundenlanger intensiver Arbeit ungehindert weite Entfernungen überblicken zu können, bis hinunter zum beruhigenden Blau des Pazifiks. Heute Abend, mit dem Sonnenuntergang, war der Ausblick besonders beeindruckend.
Doch im Moment galt ihre ganze Aufmerksamkeit Mr al-Kalli, der damit beschäftigt war, ihr zu erklären, welche Methoden er angewendet wissen wollte, um die Handschrift zu restaurieren, welche Methoden er auf gar keinen Fall wollte und welche Informationen er sich von ihren Untersuchungen der Handschrift erhoffte. Sie hatte den starken Eindruck, dass er einfach nur etwas Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen und sich vergewissern wollte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er wollte ein Gefühl für sie bekommen. Mit Sicherheit hätte er alles, was er ihr erklärte, ebenso gut in einem Begleitschreiben oder einem Einführungstext darlegen können. Aber al-Kalli schien mehr als das zu wollen. Er wirkte wie ein Bergsteiger, der sich vor einem schwierigen Aufstieg von seinem Partner überzeugen wollte. Kann ich mich wirklich auf Sie verlassen? Sind Sie vertrauenswürdig? Obwohl sie wusste, dass er nicht gerade sein Leben in ihre Hände legte, spürte sie, dass sie sich genau so fühlen sollte.
Als er fertig war, sagte Beth mit so beruhigender Stimme, wie sie nur konnte: »Es ist eine außergewöhnliche Handschrift, und es gibt keinen besseren Ort als das Getty, um diese Arbeiten vornehmen zu lassen.« Sie kam sich vor wie die Direktorin eines Ferienlagers, die die Verantwortung für das Kind anderer Eltern übernahm.
Er musterte ihr Gesicht, als wollte er sie noch weiter studieren. Und dann, offensichtlich zufrieden, setzte er die Sonnenbrille wieder auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wandte den Blick zum schwächer werdenden Gold am Horizont und sagte: »Ich werde es Ihnen zusenden.«




6. Kapitel
Die Mercedes-Limousine sah aus wie jeder andere Wagen dieser Art, lang und schwarz, glänzend und leistungsstark. Doch sie barg ein Geheimnis: Sie war so konstruiert, dass sie nahezu jedem Angriff standhielt. Die gesamte Karosserie – Pfosten, Träger, Türrahmen, Dach – war mit gehärtetem Stahl, verstärktem Fiberglas und splitterfestem Nylongewebe verstärkt worden. Unter dem burgunderroten Teppich war der Boden mit einer Plane ausgelegt, die vor Bombenexplosionen schützte. Die Räder waren mit Notlaufreifen ausgestattet, und sowohl von der Fahrerkabine als auch vom Fond aus ließen sich Satellitentelefon, Sirene und Lautsprecher bedienen, um Hilfe herbeirufen oder notfalls mit Terroristen verhandeln zu können. Die Fensterscheiben bestanden aus dickem transparentem Panzerglas, versehen mit einer Laminierung aus unverwüstlichem Polykarbonat als Splitterschutz nach innen. Der Wagen erfüllte durchgehend die Kriterien für die Widerstandsklasse B7, genug, um selbst einem gezielten Angriff standzuhalten.
Mohammed al-Kalli wollte stets nur das Beste, besonders nach dem, was seiner Familie im Irak zugestoßen war.
Selbst Saddam Hussein hatte es sich zweimal überlegt, ehe er sich mit der Dynastie der al-Kallis angelegt hatte. Nicht nur aufgrund ihres unermesslichen Reichtums und Einflusses, sondern auch aus weniger rationalen und leicht nachvollziehbaren Gründen. Saddam war, wie alle Iraker, mit den Geschichten und Legenden über die seltsamen Kräfte und noch seltsameren Besitztümer der al-Kallis aufgewachsen. Als Junge hatte er zweifellos die Warnungen gehört, dass unartige Kinder von den al-Kallis geholt wurden, ebenso wie die Erzählungen darüber, was jenen widerfuhr, die sich der Familie auf irgendeine Weise in den Weg stellten. Es gab Gerüchte von Verliesen und Folterkammern, von entsetzlichen Ritualen, tödlichen Opferungen und schließlich von Kreaturen jenseits aller Vorstellung.
Jahrelang hatte Saddam auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, und hier und da hatte er sogar Geschäfte mit den al-Kallis gemacht. Doch schließlich hatten seine Gier und sein Ego die Oberhand gewonnen. Ob es auf Saddams ausdrücklichen Befehl geschehen war oder nicht, hatte al-Kalli nie erfahren. Es könnte auch irgendein Funktionär in untergeordneter Position gewesen sein, der versucht hatte, sich anzubiedern, indem er das tat, was sein Führer sich lediglich wünschte. Wie auch immer, ein Plan wurde in die Tat umgesetzt. In einem der vielen Paläste Saddams wurde ein Fest veranstaltet, und alle al-Kallis waren eingeladen. Mohammed hatte keinen großen Wunsch verspürt, dorthin zu gehen, genauso wenig wie seine Frau, seine Brüder und seine Kinder, doch die Einladung war eher ein Befehl als eine Bitte gewesen. Also hatte Mohammed, um des lieben Friedens willen und mit Blick auf die politische Realität, zugestimmt.
Die Feier fand zu Ehren irgendeines erfundenen Ereignisses in der großartigen und mythischen Geschichte von Saddams Familie statt. Wenn Mohammed sich richtig entsann, hatte Saddam seine Abstammung bis zu Nebukadnezar zurückverfolgt, oder vielleicht war es auch der Prophet höchstpersönlich, und die al-Kallis kamen pflichtschuldig von ihren eigenen diversen Palästen und Besitzungen angereist. Die Feierlichkeit war wie erwartet großzügig arrangiert, und die mehr als eintausend Gäste verteilten sich über ein Dutzend Morgen Land. In einem riesigen, klimatisierten Zelt spielte ein westliches Orchester Beethoven und Wagner, während in einem anderen Musiker aus Nahost und eine Schar Bauchtänzerinnen herrschten, angeblich handverlesen von Saddams Sohn Udai.
Zuerst war alles gutgegangen. Mohammed, der an einer Magen-Darm-Grippe litt, hatte lediglich an etwas Mineralwasser genippt, während seine Familie auf dem Podest für Ehrengäste diniert hatte. Schon früh war Mohammed aufgefallen, dass die Kellner, die an ihrem Tisch bedienten, nicht besonders tüchtig waren. Sie schienen nicht an diese Art von Arbeit gewöhnt zu sein, und in der Tat sahen sie eher aus wie Soldaten. Doch andererseits, dachte er, sah vielleicht Saddams gesamtes Personal so aus.
Erst als seine Frau blass wurde und ihr Suppenlöffel auf den Tisch fiel, begriff Mohammed, was vor sich ging. Sein jüngerer Bruder hatte ebenfalls aufgehört zu essen. Seine Tochter keuchte auf und tastete nach ihrem Wasserglas. Die Kellner standen, die Servietten nachlässig über den Armen, rings um den Tisch am Rand des Zeltes. Mohammed stand auf, und nahm seinen Sohn Mehdi, der neben ihm saß, an die Hand. Zum Glück aß Medhi niemals Suppe. Einer der Kellner stellte sich ihm in den Weg, doch als Mohammed sagte: »Mein Sohn muss sich frisch machen«, trat der Mann zur Seite. Mohammed sah, wie er einen Blick mit einem seiner Vorgesetzten wechselte, zweifelsohne fragte er sich, was er tun sollte. Doch Mohammed schaffte es, langsamen Schrittes, als drückten ihn keine Sorgen der Welt, das Zelt zu verlassen.
Sobald er draußen war, nahm er seinen Sohn, der damals noch ein Kind war, auf die Arme und rannte zur Limousine, die ihn hergebracht hatte. Der Fahrer rauchte eine Zigarette und lungerte im Schatten herum, doch als er sie sah, wusste er instinktiv, was er zu tun hatte. Er sprang in den Wagen, startete den Motor und fuhr bei dem Versuch, wieder in Fahrtrichtung auf die Einfahrt zu gelangen, eine Topfpalme um. Mehrere Leute mussten ihm aus dem Weg springen. Der Wagen kam ruckend zum Stehen, und al-Kalli und sein Sohn warfen sich auf den Rücksitz. Sie knallten die Tür zu, und das Auto brauste in einer Staubwolke davon.
Doch ehe sie das Haupttor erreicht hatten, waren die Wachen benachrichtigt worden. Während die Gäste schrien und in Deckung gingen, eröffneten die Soldaten das Feuer auf den dahinrasenden Wagen. Mohammed duckte sich und bedeckte den Kopf seines Sohnes mit den Händen, als die Fensterscheiben barsten und Glassplitter durch den Wagen schossen. Mit dem Geräusch von Hammerschlägen prallten Kugeln gegen die Türen. Der Fahrer scherte seitlich aus und hielt den Kopf unten. Der Wagen fuhr geradewegs in einen der Wachposten, der über die Motorhaube geschleudert wurde, während seine Maschinenpistole noch immer in die Luft feuerte.
Sobald der Wagen das Tor hinter sich gelassen hatte, setzte sich der Fahrer wieder auf und fragte, was er tun sollte. Mohammed entsann sich, wie dem Mann buchstäblich die Haare zu Berge gestanden hatten. Er befahl ihm, so schnell wie möglich zu seinem eigenen Palast zurückzufahren.
»Was ist … mit den anderen?«, fragte er.
Doch Mohammed wusste, dass nichts sie mehr retten konnte. Was immer Saddam ihnen für ein Gift gegeben hatte, es war ohne Zweifel tödlich gewesen. Und selbst wenn nicht, welche Rettung gäbe es für sie? Sollte er sie nach Mosul oder Bagdad ins Krankenhaus bringen? Sie würden die Fahrt niemals überleben, ebenso wenig wie die zarte Fürsorge der Ärzte dort, die mit Sicherheit ihre eigenen Befehle von Saddam erhalten hatten.
Mohammed griff zum Handy und wies seine Angestellten an, den Plan in die Tat umzusetzen, den er schon längst vorbereitet hatte. Die Mauern seines Grundbesitzes wurden von seiner eigenen Miliz gesichert, sein Hubschrauber wurde für einen sofortigen Start vorbereitet, und seine wertvollsten Besitztümer, oder vielmehr das, was von ihnen übrig war, wurden in wartende Lastwagen verladen, um ihre eigene lange Reise aus dem Irak anzutreten. Er hatte nicht einmal Zeit zum Trauern. Dafür, wusste er, würde er später noch sein Leben lang Zeit haben.
Seine Rache würde ebenfalls warten müssen.
Als der Mercedes jetzt unter dem Torbogen hindurchfuhr und damit die Grenze von Bel Air passierte, starrte Mohammed aus den kugelsicheren Fenstern auf die kunstvollen Fassaden der großen Häuser, die sie passierten, auf die filigran geschmiedeten Eisenzäune, die gepflegten Hecken und aufwendigen Gärten. Die Dürre-Warnungen hatten nicht dazu geführt, dass Bel Air weniger grün war als sonst. Immer höher fuhren sie, über stille, gewundene Straßen, auf denen immer weniger Autos und schließlich so gut wie gar keine mehr unterwegs waren, je mehr sie sich der Bergkuppe näherten. Schließlich waren überhaupt keine Häuser mehr zu sehen, nur verschlossenen Tore, neben denen hin und wieder ein Wachmann in einer beleuchteten Bude in einer Zeitschrift blätterte oder Radio hörte. Je höher sie kamen, desto dunkler und ruhiger wurde die Straße, bis sie, direkt unterhalb des Gipfels, bei einem erleuchteten steinernen Torhaus ganz endete. Zusätzlich zu dem diensthabenden Wachposten wies ein kleines, erst kürzlich angebrachtes Schild auf dem Rasen darauf hin, dass jedes unbefugte Eindringen eine sofortige bewaffnete Reaktion des Silver Bear Security Service nach sich ziehen würde.
Das Tor schwang auf, und die Limousine fuhr hindurch, eine lange, gewundene Zufahrt entlang, vorbei an dem kunstvollen Springbrunnen, der dem Trevi-Brunnen in Rom nachempfunden war, unter einem Baldachin aus hochaufragenden Ulmen hindurch und in die Auffahrt vor einem Haus. Mehdi, der während der Fahrt gedöst hatte, wachte auf.
»Geh ins Bett«, sagte sein Vater.
»Warum? Es ist noch nicht einmal neun Uhr.«
»Du bist müde.«
»Was hast du noch vor?«
»Das geht dich nichts an.«
Mehdi feixte. »Glaub bloß nicht, ich wüsste es nicht.«
»Geh ins Bett.«
Jakob hielt die hintere Tür auf, und Mohammed stieg aus. »Du kannst den Wagen wegfahren, wir bleiben heute Abend zu Hause.« Ehe er sich abwandte, fügte er hinzu: »Und sieh noch mal nach unserem Gast.«
Jakob nickte.
Es war ein lauer Abend, ein warmer Wind wehte. Einer der Pfauen, die nach Belieben auf dem Grundstück umherstreiften, kreischte laut. Al-Kalli schlug einen gepflasterten, mit hellvioletten Blüten des Jacarandabaums bedeckten Pfad zur Rückseite des Anwesens ein. Es war das größte Einzelgrundstück in Bel Air, zehn Hektar auf der Bergkuppe, und er hatte es um weitere fünf Hektar erweitert, indem er die angrenzenden Grundstücke zu Preisen weit über ihrem Wert aufgekauft und die Häuser darauf abgerissen hatte.
Sein eigenes Haus war ein massives Gemäuer aus grauem Stein und Fachwerk, das der Makler als Schloss bezeichnet hatte. Ursprünglich war es von einem verschwiegenen Filmstar erbaut worden, der es dem Vernehmen nach für wilde Orgien und Zechgelage genutzt hatte. Der Mann starb auf einer dieser Partys, man fand ihn im Pool treibend, nackt bis auf eine Hundeleine um den Hals. Ein Öl-Tycoon erwarb das Anwesen und erweiterte das Haus um einige Anbauten. Damals entstanden der Weinkeller mit Platz für zehntausend Flaschen, der Aussichtspavillon und die Stallungen. Auch jetzt steckte eines der Pferde den Kopf aus der Stalltür und schnüffelte in der Nachtluft.
Hinter den Ställen, jenseits eines hölzernen Stegs, befand sich das größte freistehende Nebengebäude, das al-Kalli auf dem Grundstück errichtet hatte, ein riesiges Reitrondell mit Reitanlage, für deren Errichtung er ein Dutzend verschiedene Genehmigungen von der Baubehörde hatte einholen müssen. Aus der Ferne sah es aus wie ein mitten in die Landschaft gesetzter Flugzeughangar mit weißgetünchten Bretterwänden und einem gewaltigen Schrägdach, doch aus der Nähe bot sich ein anderer Eindruck. Die Fenster waren dreifach verglast und wärmedämmend, die Flügel des Tores bestanden keineswegs aus Holz, sondern aus verzinktem Stahl, und es hatte mehr Schlösser als der Tresorraum einer Bank. Mehrere Überwachungskameras waren direkt über dem Tor montiert und überwachten die Gegend in alle Richtungen.
Wie von Zauberhand wurden die Türen entriegelt, als sich al-Kalli näherte. Er hörte das dumpfe Klacken, gefolgt vom Sirren der Lüftung. Als er eintrat, bauschte sich sein schwarzer Anzug kurz auf. Dann schwangen die Torflügel wieder zu, sein Anzug legte sich wieder, und er stand in der Mitte seines Königreichs.
Oder dem, was er davon hatte retten können.
Zu dieser Stunde war es meistens ruhig, bis auf das Rascheln des Vogels. Für ihn war ein Horst konstruiert worden, hoch über dem, was offiziell eine Reitbahn mit natürlichem Erdboden war. Die gesamte westliche Wand bestand aus einer schulterhohen, weiß gefliesten Mauer von der aus Eisenstäbe noch einmal unglaubliche viereinhalb Meter in die Höhe reichten. Dahinter konnte al-Kalli seine Geschöpfe hören und riechen. Hin und wieder ertönte ein Heulen oder Jaulen, als er vorbeiging, und sie spürten, dass er da war, doch heute Abend hatte er nicht das Bedürfnis, stehen zu bleiben und sie zu beobachten. Heute hatte er Dringenderes zu klären, mit dem Mann, der am anderen Ende der Anlage nervös auf ihn wartete. Rashid in seinem schmutzigen weißen Laborkittel.
»Ist es noch nicht besser?«, fragte al-Kalli.
Rashid schluckte hart. »Nein, Sir. Das kann ich nicht behaupten.«
Al-Kalli erreichte den letzten Käfig, ein riesiges, gut dreihundert Quadratmeter großes Gehege. Der Boden bestand aus Erde, die aussah, als sei sie kräftig geharkt worden – oder als hätte etwas mit mächtigen Klauen darin herumgescharrt. Am Rand eines geschützt gelegenen Tümpels hatte man ein paar kleine Bäume und Büsche gepflanzt. Ein paar ausgeblichene Knochen, wie dünne Zweige in der Mitte zerbrochen, lagen verstreut auf dem Boden. Obwohl die Luft in der Anlage ständig ausgetauscht wurde, lag immer noch der unverwechselbare Geruch nach großen Tieren darin. Elefanten vielleicht oder Büffel.
Al-Kalli blickte durch die Gitterstäbe. Zuerst hatte er Schwierigkeiten, das Geschöpf zu entdecken. Ganz hinten hatte man eine Art Höhle gebaut, aus demselben grauen Kalkstein, aus dem einst das Haupthaus errichtet worden war. Zurückgezogen im tiefsten Winkel der Höhle, anfangs nur als gewaltiger, schwarzer Schatten erkennbar, ruhte al-Kallis am meisten geschätzter Besitz. Es bedeutete ihm sogar noch mehr als das Buch, das er der jungen Frau aus dem Getty anvertrauen würde.
»Hat er die Medizin genommen?«
»Nein, sehen Sie selbst, Sir.« Rashid deutete auf einen gewaltigen Haufen blutigen Fleisches, der seitlich neben dem Höhleneingang lag. »Die Medizin ist da drin.«
Al-Kalli setzte kein großes Vertrauen in die Medizin und immer weniger in Rashids Fähigkeiten. Rashids Vorfahren hatten dieses Bestiarium seit Urzeiten gepflegt, die Aufgabe war von einer Generation an die nächste übertragen worden. Seine Familie war ebenso alt wie die der al-Kallis. Deren Ursprünge lagen im Dunkeln, denn die Dynastie bestand bereits seit ewigen Zeiten. Al-Kallis Vorfahren hatten die Kreuzritter bekämpft, hatten in den Gärten Babylons gefeiert und mit nicht mehr als ein paar Fellen bekleidet den Fruchtbaren Halbmond, die Täler zwischen Euphrat und Tigris, durchstreift. Soweit al-Kalli wusste, hatten seine Urahnen Früchte von den Bäumen des Gartens Eden gepflückt.
Rashids Vorfahren waren die ganze Zeit über die loyalsten und vertrauenswürdigsten Diener der Familie gewesen. Ihnen allein hatte man die Geheimnisse des Bestiariums anvertraut, ihrer Fürsorge hatte man die Tiere unterstellt. Rashids Vater hatte ihm das uralte Wissen anvertraut, wie sein Vater es ihm anvertraut hatte, so wie dieser es von seinem Vater gehört hatte. Dann hatten die al-Kallis Rashid auf das College für Veterinärmedizin in Kairo geschickt, damit er sein Wissen um all die modernen Methoden der Tierpflege und -haltung erweiterte.
Doch jetzt stellte sich heraus, dass all das nichts fruchtete. Dieses Tier, das letzte seiner Art, kränkelte. Und Mohammed, an den das Vermächtnis weitergereicht worden war, fühlte sich, als würde er tausend Generationen vor ihm enttäuschen. Es schien ihm, als ob die Fackel, die seit ewigen Zeiten so hell brannte, vor seinen Augen erlöschen würde. Und mit ihr verschwände sehr wahrscheinlich auch der Wohlstand und die Macht der al-Kallis. Die Legenden betonten immer wieder, dass die Macht der Familie untrennbar mit diesem sonderbaren Erbe verknüpft war. Al-Kalli war zwar in einer säkularen Welt aufgewachsen und im englischen Harrow und Sandhurst ausgebildet worden, doch er konnte diese abergläubische Furcht genauso wenig abschütteln, wie ein nichtpraktizierender Katholik im Moment seines Todes die Absolution verweigern könnte.
Angeboren ist nicht verloren.
»Hat er irgendetwas gegessen?«, fragte er Rashid.
»Seit Tagen nicht mehr.«
»Hol eine Ziege.«
Rashid nickte und verschwand. Al-Kalli überlegte grübelnd, was er noch tun könnte. Er konnte genauso wenig einen Veterinär von draußen holen, wie er im Irak einen Arzt für seine vergiftete Familie hätte rufen können. Sobald auch nur ein Wort über diese Tiere nach außen getragen würde, würde er die Sache nie wieder unter Kontrolle bekommen. Sobald die Geschichte ruchbar würde, würde man ihn wegen des Verstoßes gegen Hunderte von Gesetzen anklagen, vom unerlaubten Import von Tieren bis zu den mannigfaltigen Lügen in seinen Einwanderungspapieren. Seine Papiere würden für ungültig erklärt, und er und sein Sohn würden abgeschoben werden. Und das Bestiarium? Das Bestiarium würde man im Namen der Wissenschaft stehlen.
Die Geschöpfe würden Gott weiß wohin verteilt werden, und die al-Kallis würden ebenfalls in Vergessenheit geraten.
Das durfte er nicht zulassen.
Rashid kehrte zurück und zerrte eine grau gefleckte Ziege an den Hörnern hinter sich her.
Al-Kalli drückte den Knopf aus rostfreiem Stahl, mit dem der Käfig entriegelt wurde, und das erste von zwei Toren glitt auf. Rashid zerrte die Ziege in die kleine Einfriedung, ließ sie los und eilte wieder hinaus. Al-Kalli drückte erneut auf den Knopf, das zweite Tor glitt zurück, und die Ziege stand nun schutzlos im riesigen Gehege.
Selbst, wenn sie bisher noch nichts gesehen hatte, so wusste die Ziege doch, dass sie sich in Lebensgefahr befand. Sie hob den Kopf, schnüffelte unruhig in der Luft und presste das Hinterteil fest gegen das Tor. In der Dunkelheit der Höhle konnte al-Kalli sehen, wie das Ungeheuer sich rührte. Die Ziege kotete vor Angst. Das Tier in der Höhle hob den gewaltigen Kopf. Die Ziege meckerte, und tänzelte zuerst nach links, dann nach rechts. Schließlich blieb sie stocksteif stehen. Al-Kalli blickte der Kreatur in der Höhle direkt in die Augen. Er sah dunkle, gelb-schwelende Augäpfel mit tiefen, überhängenden, krokodilähnlichen Brauen.
»Iss!«, drängte al-Kalli sie mit leiser Stimme.
Die Ziege meckerte erneut und sah sich nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit um.
»Iss!«
Das Geschöpf richtete sich auf den stämmigen Vorderbeinen auf, doch anstatt aus seinem Schlupfwinkel zu stapfen, drehte es sich um und zog sich noch tiefer in die Höhle zurück. Die Hüften wiesen die glänzenden Schuppen eines Reptils auf, hier und da mit büscheligem Fell versehen. Al-Kalli konnte hören, wie es sich wieder hinlegte, unsichtbar in der dunklen Tiefe der Höhle.
Es würde nicht essen.
»Sehen Sie«, sagte Rashid ängstlich. »Es ist, als wollte es nicht länger leben.«
»Es muss«, sagte al-Kalli, mehr zu sich als zu Rashid. »Es muss einfach.«




7. Kapitel
Greer stand da, mit leicht gespreizten Beinen und beiden Händen am Griff der Pistole. Er hob die Waffe, zielte und drückte den Abzug.
Ein sauberes rundes Loch erschien links von der Mitte der Pappfigur.
Er korrigierte seinen Griff, zielte und feuerte erneut. Aus dem Lauf der Waffe schoss eine orangefarbene Flamme heraus, es gab einen kurzen Rückstoß, und als der Rauch sich verzogen hatte, sah er das zweite Loch, diesmal genau im Zentrum der hellgrünen Pappfigur mit menschlichem Umriss, in fünfzehn Metern Entfernung.
Er konnte es immer noch. Bei der Grundausbildung war er der beste Schütze gewesen, und er war der Beste im Feld. Auch die Beretta 92FS, oder, wie sie beim Militär genannt wurde, die M9, blieb die Waffe seiner Wahl. Eine leichte Halbautomatik mit einem Rahmen aus Aluminiumlegierung, deren Sperrklinkenverschluss eine schnellere Taktzeit und eine außergewöhnliche Genauigkeit ermöglichte. Der umschaltbare Magazinauslöseknopf, direkt hinter dem Abzugsbügel, gab Rechts- und Linkshändern dieselbe Chance, das leere Magazin auszuwerfen und schnell nachzuladen. Mehr als einmal hatte sich diese kleine Eigenschaft im Irak als nützlich erwiesen.
Die Waffe, die er jetzt in der Hand hielt, war ein Nachbau des Modells, das die Armee ihm ausgehändigt hatte. Natürlich trug er sie jetzt nur noch bei sich, wenn er auf Einbruchstour ging, und bisher war er so vorsichtig gewesen, dass er sie noch nie hatte benutzen müssen. Er hoffte nur, dass das auch in Zukunft so blieb.
Hier am Liberty-Schießplatz war Greer noch nie gewesen. Sadowski hatte vorgeschlagen, sich hier zu treffen, und um Dampf abzulassen, war Greer früher gekommen und hatte sich für Bahn eins, ganz hinten an der Wand, angemeldet. So würde niemand links von ihm schießen, denn seit er sich die Verletzung am linken Bein zugezogen hatte, zog er es vor, diese Seite seines Körpers frei zu halten.
Er feuerte noch ein paar Schüsse ab, und als der Auszieher nicht länger hervorstand, löste er das leere Magazin aus und klatschte ein neues in die Kammer. Das war ein weiterer Vorteil der M9: Man konnte den hervorstehenden Auszieher sogar im Dunkeln ertasten, und wenn er nicht mehr vorstand, wusste man, dass es Zeit zum Nachladen war.
Die Tür zum hinteren Teil des Schießstands öffnete sich, und Sadowski kam herein. Er trug eine gelbe Schutzbrille, mit der er aussah, als hätte er Glubschaugen, sowie dazu passende gelbe Ohrenschützer und hielt ein Cx4-Sturmgewehr in der Hand, was Greer nicht überraschte. Das Cx4 war ein Karabiner auf dem neusten Stand der Technik und die perfekte Aufstockung für jeden Armeeveteranen, der im Nahen Osten gedient hatte. Es nahm die normalen Berettamagazine an, und jeder, der jemals ein M9-Modell benutzt hatte, war sofort mit der Bedienung vertraut. Doch Sadowskis Waffe hatte, wie Greer sehen konnte, noch ein paar zusätzliche Extras, wie zum Beispiel einen vertikalen Griff, eine Vorderschaftschiene und ein Taclight oben auf dem Lauf. Mit dieser Ausstattung könnte der Kerl es mit einem ganzen SWAT-Team aufnehmen.
»Hast du Zeit?«, brüllte Sadowski zu Greer hinüber. »Ich will noch ein paar Runden schießen.«
Greer nickte. Er hatte selbst noch etwas Munition übrig, und er war nicht in Eile. Hinterher war noch genügend Zeit, Sadowski zusammenzustauchen.
Sadowski, der sich Bahn zwei hatte geben lassen, spannte seine Zielscheibe ein und drückte anschließend den Knopf, der sie ruckelnd auf der Schiene bis hinter die Dreieinhalbmetermarke fuhr, hinter die Sechsmetermarke, fünfzehn Meter, die gesamte Strecke bis zum Ende der Bahn. Zweiundzwanzig Meter. Greer hätte es wissen müssen.
Es ertönte ein dumpfes Geknalle vom einzigen anderen Schützen auf dem Schießstand, einem Latino auf Bahn zehn. Schon beim Eintreten war Greer aufgefallen, dass dessen Hose drohte, jeden Moment völlig zu Boden zu gleiten.
Sadowski eröffnete das Feuer. Selbst durch die Ohrenschützer konnte Greer das laute Bellen der Halbautomatik hören und sah den hellen Mündungsblitz. Durch den Rauch konnte er das Ziel nicht erkennen, aber bei dem ganzen zusätzlichen Schnickschnack, den Sadowski an seiner Waffe hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass der das Ziel verfehlt hatte.
Greer schoss, bis er keine Munition mehr hatte, und holte seine Zielscheibe zurück. Er hatte ein perfektes kleines Herz in die Mitte der Pappfigur geschossen. Dann ging er nach vorn in den Laden, um dort zu warten. Es gab mehrere Glasvitrinen, die mit allem Möglichen von Holstern bis Jagdmessern vollgepackt waren, Regale mit Waffenvideos und haufenweise Kartons mit Munition für kleine Waffen. Gegenüber den Toiletten, wobei Greer sich unwillkürlich fragte, wie oft hier wohl die Damentoilette benutzt wurde, befand sich eine Kombination aus Seminarraum und Clubzimmer. Im vorderen Bereich standen ein paar Klappstühle, mit Blick auf ein Poster, auf dem die Grundregeln für einen sicheren Umgang mit Waffen erläutert wurden. Weiter hinten, unter einem handgeschriebenen Schild VON WEGEN KUNG FU – VERSUCH MAL, EINE KUGEL MIT EINEM KARATESCHLAG ABZUWEHREN, standen ein paar schäbige Sofas und ein Couchtisch, der mit Katalogen und zerfledderten Ausgaben von Jagd und Hund bedeckt war.
Greer blätterte in einer davon, als Sadowski hereinkam, seine Cx4 sorgfältig in einer maßgeschneiderten Ledertasche verpackt.
»Benutzt du immer noch eine M9?«, fragte Sadowski, als er ein paar Münzen in einen der Getränkeautomaten warf. Eine Sprite fiel polternd heraus. »Willst du ’ne Limo, Captain?«
»Nein, ich will keine Limo.«
Sadowski, der immer noch entschlossen war, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung, ließ sich ihm gegenüber auf das Sofa plumpsen. Das Polster auf der anderen Seite wölbte sich nach oben.
»Erklär mir doch bitte mal, wie das passieren konnte«, sagte Greer.
Sadowski nippte an seiner Sprite. »Wie was passieren konnte?«
»Warum war da eine Hundesitterin im Haus? Warum war ihr Freund in dem Haus? Und vor allem, warum wusste ich nicht, dass da Leute in dem Haus sein würden?«
»Das weiß ich doch nicht«, protestierte Sadowski. »Dieser Arzt hat nichts davon angegeben, ich habe seine Akte überprüft.«
»Du hast es überprüft? Wann? Nachdem ich den Jungen fast ersäuft hätte?«
»Er kommt wieder in Ordnung. Wir haben den vollständigen Bericht von den Bullen bekommen.«
Greer schraubte und wollte gerade weiterreden, als der Kerl hinter dem Tresen, der Greers Ausweis überprüft hatte, hereingewatschelt kam. Er war fett und mit Flip-Flops und Shorts angezogen wie für den Strand. Er schloss einen der Münzautomaten auf, nahm ein paar Schokoriegel heraus und stopfte sie in die Seitentaschen seines Hawaiihemds.
Sadowski stürzte sich auf ihn, als wäre er sein Lebensretter. »Hey, Burt, das ist der Typ, den du unbedingt kennenlernen solltest. Captain Greer, mein alter Offizier im Irak.«
Der fette Mann kam herüber und streckte die Hand aus. »Burt Pitt«, sagte er und fügte hinzu: »Nicht verwandt mit Brad Pitt, falls Sie sich über die Ähnlichkeit wundern.«
Sadowski lachte und blickte von Greer zu Pitt, um sich zu vergewissern, dass sie sich gut verstanden. »Burt gehört der Laden hier«, sagte er.
»Das habe ich mir schon gedacht, als er die Schokoriegel gestohlen hat«, erwiderte Greer.
»Stan hat mir ’ne Menge über Sie erzählt.«
Ach ja, dachte Greer. Obwohl er ihn nie benutzte, hatte Sadowski tatsächlich einen Vornamen.
»Er meint, Sie wären der beste Offizier, den er im Irak gehabt hatte.« Er wickelte ein Twix aus und biss davon ab. »Er hat auch gesagt, dass es Sie da drüben erwischt hat. Steht Ihr linkes Bein deswegen so steif ab?«
Greer gab keine Antwort.
»Sie hätten am Tresen was sagen sollen. Veteranen kriegen bei mir zehn Prozent Rabatt.«
Greer stellte fest, dass er auf seinem rechten Arm eine Tätowierung der Liberty Bell, der amerikanischen Freiheitsglocke, hatte.
»Hat Stan Ihnen von unserer Gruppe erzählt?«, fragte Burt.
»Nicht viel«, erwiderte Greer. Würde dieser Kerl denn nie verschwinden? Er war gerade dabei, Sadowski zusammenzuscheißen. Stan.
»Das sollte er nachholen. Vielleicht haben Sie ja Interesse.«
»Ich hab’s nicht so mit Vereinen.«
»Das können Sie nie sagen, solange Sie nicht mehr darüber wissen. Stan, ich gebe dir ein paar Papiere mit, wenn du gehst. Versuch deinen Kumpel dazu zu bringen, mal einen Blick drauf zu werfen.«
»Mach ich, Burt, mach ich.«
»Nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte er, und Greer wartete, bis das Klappern seiner Flip-Flops verklungen war, ehe er sich Sadowski wieder vornahm.
Doch er hatte noch nicht angefangen, als Sadowski die Hand hob, um ihn zu bremsen, und sagte: »Captain, ich hab was für dich, das dich bestimmt interessieren wird. Glaub mir.«
»Wenn es um deine verdammte Gruppe geht, diese Nazi-Brüder oder was auch immer, dann will ich es nicht hören.«
»Nein, nein, es wird dir gefallen.«
Greer lehnte sich zurück und wartete.
»Erinnerst du dich an unsere kleine Mission im Irak?«
»Verdammt, Sadowski …«
»Und an diesen Palast, in dem wir waren?«
»Hier ist niemand. Spuck’s einfach aus.«
»Na ja, Silver Bear hat gerade eine andere Wachschutzfirma aufgekauft.«
»Ach ja? Und was hat das mit dem Irak zu tun?«
»Rate mal, wer zu den Kunden von der Firma gehörte. Und somit jetzt einer von unseren Kunden ist.«
Greer wartete, aber dieser Idiot Sadowski erwartete offensichtlich, dass er riet. »George Bush.«
»Noch besser. Erinnerst du dich an den Namen von dem Typen, dem dieser Palast gehört hat?«
»Ja«, sagte Greer. Sein Interesse war geweckt. »Sein Name war al-Kalli.«
Sadowski grinste nur.
»Er ist Kunde von Silver Bear?«
Sadowski nickte bestätigend.
Greers Gedanken überschlugen sich. »Er lebt hier?«
»Ganz oben in Bel Air, hat das verdammt größte Haus da.«
Greer musste zugeben, dass die Überraschung geglückt war. Er setzte sich zu hastig auf, so dass sein Bein plötzlich schwirrte wie eine Gitarrensaite. Al-Kalli war hier? In L. A.?
»Außerdem hat er mehr Land als sonst irgendwer da oben.«
Was weißt du denn schon, dachte Greer. Doch Sadowski hatte in der Tat etwas gesagt, das sich zur Abwechslung einmal als nützlich herausstellen könnte. Es genügte, um ihn das kleine Fiasko in Brentwood vergessen zu lassen. Obwohl ihm noch nicht ganz klar war, wie er die Neuigkeit am besten verwerten konnte, hatte er das Gefühl, das Schicksal hätte gerade an seine Tür geklopft.




8. Kapitel
Auf dem Kopf der Seite stand in Großbuchstaben: ZUR SOFORTIGEN VERÖFFENTLICHUNG.
Darunter begann die Presseerklärung: »Als Teil der kontinuierlichen Forschungsarbeit über die Welt des prähistorischen Los Angeles haben die Paläontologen des George-C.-Page-Museums für Naturgeschichte eine bahnbrechende Entdeckung gemacht, eine Entdeckung, aufgrund deren man die anthropologische Geschichte der westlichen Vereinigten Staaten mit Sicherheit neu wird schreiben müssen.«
Carters Herz begann bereits zu sinken.
»Ein Team unter der Leitung von Dr. Carter Cox, Dozent und Leiter des Fachbereichs für paläontologische Feldforschung, ist in einer Ausgrabungsstätte in den La Brea Tar Pits auf die versteinerten Überreste eines Menschen gestoßen …«
Carter ließ das Blatt sinken und blickte zu Mr Gunderson, dem Museumsdirektor, auf. Er saß zurückgelehnt in seinem Ledersessel, die Hände vor dem Bauch gefaltet.
»Das ist doch noch nicht raus, oder?«, fragte Carter.
»Sie haben doch noch gar nicht alles gelesen. Machen Sie weiter.«
Carter richtete den Blick wieder auf das Blatt Papier. Blendend helles Licht fiel durch die Fensterreihe, die Gunderson den Gerüchten zufolge dreimal pro Woche putzen ließ, und machte es schwierig, den Text zu lesen. Der Text selbst machte es noch schwerer.
»Obwohl das Museum bereits über mehr als zwei Millionen Ausstellungsstücke verfügt, von Mastodonen bis zu gigantischen Riesenfaultieren, von Säbelzahnkatzen bis zu Kamelen, wurden bisher nur ein einziges Mal menschliche Überreste ausgegraben.«
Das zumindest stimmte.
»Die Frau, die als La-Brea-Frau bekannt ist, war schätzungsweise achtzehn Jahre alt und nur einen Meter vierundzwanzig groß. Die Radiokarbondatierung ergab, dass sie vor neuntausend Jahren starb. Obwohl die Frage immer noch unbeantwortet ist, woran sie starb und wie ihre sterblichen Überreste in eine Asphalt-Sickerstelle – üblicherweise Teer genannt – gelangten, ist eine Sache jetzt klar.«
Carter konnte sich denken, was jetzt kam.
»Die La-Brea-Frau ist nicht länger allein.«
Warum klang das immer mehr nach einem Szenario à la »Frankensteins Braut«? Und machte das aus Carter einen Gott trotzenden Viktor Frankenstein?
»Entdeckt in der als Pit 91 bekannten Grube, einer offenen Ausgrabungsstelle, deren Beobachtungsplattform allen Museumsbesuchern offensteht, müssen die kürzlich gefundenen Überreste noch datiert werden …« Carter hielt inne und blickte erneut auf.
»Hier steht, dass die Überreste noch datiert werden müssen.«
»Was ja auch stimmt«, erwiderte Gunderson.
»Aber sie sind ja noch nicht einmal geborgen!« Carter wedelte mit der Presseerklärung herum. »Dafür ist es noch viel zu früh. Nicht nur, dass wir das Fossil noch nicht ausgegraben haben, wir können es noch nicht einmal richtig sehen. Es ist immer noch im Teer begraben.«
»Dr. Cox«, sagte Gunderson und beugte sich in seinem Sessel vor, »wir haben hier eine sagenhafte Entdeckung gemacht, und ich sehe keinen Sinn darin, unser Licht unter den Scheffel zu stellen.«
Es war Carter nicht entgangen, dass Gunderson von »wir« gesprochen hatte.
»Wissen Sie«, fuhr Gunderson fort, »was Museen und Forschungseinrichtungen wie diese hier brauchen, um zu überleben?«
Das war nicht unbedingt ein Rätsel, doch ehe Carter ihm antworten konnte, fuhr Gunderson fort.
»Geld. Und wissen Sie, was das Geld zum Fließen bringt?«
»Prähistorische menschliche Überreste?«
»Neuigkeiten. Und ja, in diesem Fall ist diese Neuigkeit zufällig der Fund prähistorischer menschlicher Überreste. Eine große Neuigkeit, wie ich hinzufügen möchte.«
Carter konnte seinen Standpunkt nachvollziehen, er lebte schließlich nicht hinterm Mond und hatte weiß Gott genug seiner eigenen Zeit damit verbracht, Forschungszuschüsse und Spendengelder aufzutreiben. Aber was er nicht wollte und nie gewollt hatte, war, halbgares Zeug in die Welt zu setzen.
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber können wir die Nachricht nicht einfach noch ein Weilchen zurückhalten? Alles, was ich brauche, sind ein paar mehr Leute in meinem Team, erfahrene Leute, und ein paar Überstunden. Einen zweiten automatischen Flaschenzug, um die Eimer rauszubringen, und vielleicht sogar Nachtlichter. Nachts ist es kühler, und wir könnten einen Teil des Schlamms dann rausholen.«
»Da sind wir ganz einer Meinung«, sagte Gunderson. »Aber alles, worum Sie mich bitten, kostet Geld. Und im Moment ist das Museum knapp an Spendengeldern.«
Vielleicht sollten Sie Ihre Fenster nur zweimal die Woche putzen lassen, dachte Carter.
»Und wir haben diverse Anträge auf Zuschüsse gestellt, die zur Zeit geprüft werden. Eine Entdeckung von dieser Größenordnung kann eine Menge zusätzliche Gelder einbringen, vorausgesetzt, alles geht seinen geordneten Gang. Können Sie sich die Massen an Leuten vorstellen, die zur Beobachtungsplattform strömen werden, um zuzusehen, wenn dieses Drama enthüllt wird?«
O ja, das konnte Carter sich gut vorstellen, und es war einer der Hauptgründe, warum diese Presseerklärung ihm so im Magen lag. Es war eine Sache, wenn ein paar Gesichter bei einer Gruppenführung von der Beobachtungsplattform herunterspähten, doch es war etwas ganz anderes, wenn eine lärmende Menge gegen die Plexiglasscheiben hämmerte oder versuchte, Fragen in die Grube hinunterzubrüllen. Er war es gewöhnt, an abgelegenen Orten zu arbeiten, den Hügeln Siziliens, der Wüste von Utah, den ländlichen Provinzen im Nordosten Chinas, begleitet nur von seinen Wissenschaftlerkollegen und vielleicht ein paar Arbeitern aus der Gegend. Er war nicht daran gewöhnt, seine Grabungen mit einer Amateurmannschaft mitten in einer Stadt zu machen, während ihm Schaulustige mit iPods und Nikes über die Schulter blickten.
»Wird der Name Miranda Adams in der Presseerklärung erwähnt?«
»Nein«, sagte Gunderson. »Wer ist Miranda Adams?«
»Sie ist die junge Absolventin von der Uni, die das Fossil zuerst gefunden hat.«
»Ich dachte, Sie hätten es entdeckt.«
»Nicht ohne ihre Hilfe.«
Carter sah förmlich, wie es in Gundersons Hirn ratterte. Was für einen Effekt könnte das möglicherweise auf die Story haben? Wurde sie dadurch nur unnötig verkompliziert? Würde die Rolle des Museums dadurch irgendwie herabgesetzt?
»Den Medien wird es gefallen«, warf Carter ein. »Eine junge Frau, die eine Karriere in der Paläontologie plant, macht zufällig eine so erstaunliche Entdeckung.«
Gunderson schürzte die Lippen und nickte. »Arbeitet sie immer noch in der Grube?«
»Ja.«
»Ist sie attraktiv?«
Das hätte Carter sich denken können. »Ja.«
»Ich werde mit den PR-Leuten darüber reden. Sie könnten recht haben.« Gundersons Telefon klingelte, und er warf einen kurzen Blick auf das blinkende Licht. »Ich erwarte einen Anruf; das dürfte er sein.«
Carter stand auf, die Presseerklärung noch in der Hand. »Können Sie mir zumindest ein paar Tage geben, um es zu beweisen, ehe Sie es rausschicken?«
Aber Gunderson hatte bereits den Hörer abgenommen und schwenkte mit seinem Sessel um, hin zu den funkelnden Fenstern. Er sagte etwas über eine zukünftige Ausstellung. Bitte, dachte Carter, als er die Erklärung zusammenfaltete und in die Tasche steckte, lass ihn noch nicht die Ausstellung über den »La-Brea-Mann« planen.

An diesem Nachmittag hatte er etwas ganz Besonderes mit Miranda Adams vor.
Da sie als Erste auf das gestoßen war, was immer sich noch im Schlamm der Pit 91 verbarg, wollte Carter ihr ein Privatseminar über den weiteren Ablauf angedeihen lassen. Wenn sie darüber nachdachte, physische Anthropologin zu werden, gab es keine bessere Einführung.
Er hatte sich mit ihr im Atriumgarten des Museums verabredet, einem umbauten Bereich, in dem die Besucher durch eine üppig wuchernde Grünanlage schlendern konnten, die sich nicht allzu sehr von der Landschaft in prähistorischer Zeit unterschied. Heute war der Garten fast menschenleer, bis auf ein älteres, Deutsch sprechendes Paar und diesen Native American, den Carter schon oft auf der Beobachtungsplattform über der Pit 91 gesehen hatte. Er war behängt mit Silber- und Türkisschmuck, und sein langer schwarzer Zopf hing über der Wildlederjacke. Sobald man ihn einmal gesehen hatte, vergaß man ihn nicht mehr. Bei mindestens einer Gelegenheit war er, wie Carter sich erinnerte, aufmüpfig gegen einen Dozenten des Museums geworden und vom Wachdienst vom Grundstück eskortiert worden. Im Moment sprach er nur murmelnd mit sich selbst und starrte hinunter in den kleinen Bach, der durch den Garten floss.
Das Sicherheitspersonal hatte ihm den Spitznamen Geronimo verpasst.
Miranda kam zwanzig Minuten zu spät, und als sie endlich heranrauschte, führte Carter sie rasch in den Keller des Museums, wohin sich nur wenige Menschen verirrten. Hier unten gab es lange Korridore mit Linoleumfußböden und endlosen Reihen nummerierter Metallschränke, jeder davon unterteilt in ein Dutzend Schubladen, in denen die unterschiedlichsten Fossilien von Tieren und Pflanzen aus der Gegend aufbewahrt wurden. Seit Anfang des 20. Jahrhunderts machte man hier Ausgrabungen, und zwar mit einem solchen Erfolg, dass die Gegend einem ganzen Zeitalter seinen Namen verliehen hatte. Die Periode im späten Pleistozän in Amerika, in dem zum ersten Mal Menschen in der Neuen Welt auftauchten, wurde offiziell als das Rancholabrean Land Mammal Age bezeichnet.
Miranda war für diese Exkursion nicht gerade passend gekleidet. Die Luft hier unten wurde künstlich kühl und trocken gehalten, und sie trug nur eine leichte Baumwollbluse und einen Hosenrock. Carter hätte sie vorwarnen sollen, dass sie sich ein langärmliges Hemd oder sogar einen Sweater anziehen sollte.
»Unheimlich hier unten, was?«, sagte sie, als ihre Schritte im leeren Gang widerhallten.
»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Carter im Scherz. »Du bist hier unter der Erde, fast allein, umgeben von Tausenden, Millionen Knochen uralter Tiere, die einst Menschen zum Mittag gejagt haben.« Eine Leuchtstoffröhre sirrte und flackerte über ihren Köpfen. »Und vergiss nicht die modernste Technik.«
Am Ende des Ganges blieb Carter vor einem Schrank stehen, der genauso aussah wie alle anderen. Er beugte sich vor und zog eine große, flache Schublade heraus. Darin konnte Miranda eine Sammlung von Artefakten erkennen, die, selbst für ihr ungeübtes Auge, aussahen, als seien sie von Menschenhand geschaffen.
Carter zog die Schublade ganz heraus und trug sie zu einem stahlgrauen Untersuchungstisch. Dort standen mehrere Hocker, und Miranda kauerte sich auf einen davon.
»Wer hat die gemacht?«, fragte sie, nur um zu beweisen, dass sie das bereits wusste.
»Die La-Brea-Frau«, sagte Carter. »Der einzige Mensch, der bisher in den La-Brea-Teergruben gefunden und im Jahr 1915 ausgegraben wurde. Jetzt bist du möglicherweise auf den zweiten gestoßen.«
»Das stimmt doch eigentlich gar nicht«, sagte Miranda, obwohl sie ein verschämtes Lächeln nicht unterdrücken konnte. »Ich habe nur gesagt, dass da was ist. Du bist derjenige, der ihn gefunden und sofort gewusst hat, was es ist.«
»Wir werden uns die Entdeckerehre teilen«, sagte Carter, »und das auch nur, wenn wir wissen, was wir da haben.«
Er hob einen der Gegenstände aus der Lade, einen grob behauenen Stein. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«
Miranda hatte, aber nur als Dia bei einer Vorlesung an der Uni. »Es sieht aus wie eine Art Mahlstein.«
»Sehr gut«, sagte Carter. »Man nennt ihn Mano. Aber fällt dir noch etwas daran auf?«
Er reichte ihr den Stein, und Miranda untersuchte ihn eingehender. Der Stein war abgeschlagen und zerkratzt. »Er ist in einem ziemlich schlechten Zustand?«, riet sie.
»Du hast soeben eine Waschmaschine gewonnen«, sagte Carter. »Er wurde absichtlich verschandelt.«
»Ich hoffe, nicht von einem Museumsmitarbeiter.«
Carter lächelte. »Nein, der Schaden wurde vor Tausenden von Jahren von einem der Ureinwohner verursacht. Wir glauben, dass es Teil der Beerdigungsriten war.«
Er legte den Reibestein zurück und reichte ihr einen zerbrochenen Basaltstein von der Größe eines Ziegels. »Siehst du die Einkerbung hier?«
Sie nickte.
»Das nennt man einen gezahnten Stein. Möglicherweise wurde er verwendet, um Fischernetze zu beschweren, oder man hat ihn zusammen mit Stöcken zum Graben benutzt. Wir wissen es nicht.«
»Auf mich wirkt es wie eine Verzierung.«
»Sag mal, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du glatt als Anthropologin durchgehen könntest? Es gibt tatsächlich die Theorie, dass gezahnten Steine für zeremonielle oder symbolische Zwecke benutzt wurden.«
Miranda war sehr zufrieden mit sich und sah zu Carter hoch.
»Eins noch, ehe wir zur Hauptattraktion kommen.«
Er hielt eine Abalone, auch Seeohr genannt, in die Höhe. »Das hier könnte zum Überleben der La-Brea-Frau beigetragen haben.«
»Sie hat Seemuscheln verkauft?«
»Nicht direkt, aber vielleicht hat sie Handel getrieben, um sie zu bekommen.«
»Um Schmuck daraus zu machen?«
»Nein, die Frau war eher praktisch veranlagt. Sie hat Muscheln wie diese benutzt, um den heißen Teer aufzuschöpfen und ihn zu transportieren.«
»Wofür haben sie ihn benutzt?«
»Für alles Mögliche. Es ist ein guter Klebstoff, und wir haben auch Überreste früher Kanus gefunden. Teer diente dazu, sie wasserdicht zu machen.«
Carter schob die Schublade auf dem Tisch zur Seite und holte eine zweite. Sie war ebenso groß wie die erste, aber tiefer.
Tief genug, um den Schädel der Frau zu beinhalten.
Er merkte, wie beeindruckt Miranda war. Das war ein gutes Zeichen. Wenn man als Anthropologe oder Paläontologe arbeiten wollte, war es gut, das Staunen nicht zu verlernen. Die meisten Wissenschaftler, die er kannte, hatten diese Eigenschaft nie verloren. Egal, bei wie vielen Ausgrabungen sie dabei gewesen waren und wie viele Knochen oder Fossilien sie entdeckt hatten, es war immer wieder wunderbar und atemberaubend. Besonders, wenn es sich um die Knochen eines frühen Menschen handelte.
Der Schädel der La-Brea-Frau war klein. Nach heutigen Maßstäben war sie winzig gewesen, nicht einmal einen Meter fünfzig groß. Die Untersuchung der Knochen, basierend auf dem Schädel und etwa einem Dutzend weiterer Skelettfragmente, die man entdeckt hatte, hatten nicht viel über sie verraten. Die Beckenknochen ließen vermuten, dass sie bereits ein Kind geboren hatte. Doch es gab eine Sache, die vollkommen unstrittig war.
»Wieso hat dieser Fleck hier eine andere Farbe?«, wollte Miranda wissen und deutete auf einen Abschnitt am Schädeldach.
»Weil ihr Schädel zertrümmert wurde«, antwortete Carter.
Miranda schwieg und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Wissen wir, wie?«
»Möglicherweise ist es während der Ausgrabung geschehen. Der linke Unterkiefer ist ebenfalls gebrochen.«
Miranda hörte etwas in Carters Stimme mitschwingen und sagte: »Aber das glaubst du nicht.«
»Nein.«
»Du glaubst, sie wurde … ermordet?« Es war merkwürdig, aber Miranda fragte sich unwillkürlich, ob ein Mensch ermordet werden konnte, bevor eine solche Tat überhaupt als Verbrechen angesehen wurde. Gab es irgendeinen anthropologischen Fachausdruck für das Töten eines prähistorischen Menschen?
»Ich glaube, sie wurde mit einem schweren, stumpfen Gegenstand niedergeschlagen«, sagte Carter. »Der andersfarbige Fleck auf dem Schädeldach ist Gips. Man hat damit den fehlenden Teil ihres Schädels ersetzt.«
Er blickte fest in die leeren Augenhöhlen und den klaffenden Kiefer. In der heutigen Welt wäre sie ein Teenager gewesen, doch in der uralten und gefährlichen Welt, in der sie lebte und starb, hatte die La-Brea-Frau bereits ein hohes Alter erreicht. Hatte man sie geopfert? Oder war sie bei einer kriegerischen Auseinandersetzung ums Leben gekommen? Auf jeden Fall war es ein natürliches Leben gewesen, nach der berühmten Formulierung von Thomas Hobbes, scheußlich, brutal und kurz.
Nur wenig anders, dachte Carter, war das Leben des La-Brea-Mannes verlaufen, der ihm aus der Tiefe der Pit 91 seine magere, einsame Hand entgegengestreckt hatte.
»Mir wird etwas kalt hier unten«, sagte Miranda und zitterte sichtlich.
Carter nickte. Er wusste, dass sie nicht nur allein auf die Temperatur reagierte. Er räumte die Proben fort und sagte: »Dann lass uns zurück in die Sonne gehen.«
Miranda nickte eifrig und klebte wie ein Welpe an Carters Seite, bis sie wieder im Atriumgarten waren, mit nichts als dem blauen Himmel und Palmwedeln über sich.




9. Kapitel
Als Beth in die lange private Zufahrtsstraße von Summit View einbog, hob sich ihre Stimmung. In ein paar Minuten würde sie ihren kleinen Joey wieder in den Armen halten.
Als sie den Job im Getty angenommen hatte, hatte sie klargestellt, dass sie nicht Vollzeit arbeiten konnte, dass sie erwartete, ihre Arbeit flexibel gestalten und ein oder zwei Tage in der Woche von zu Hause aus arbeiten zu können. Bis jetzt funktionierte das allerdings nicht so richtig. Mrs Cabot erwartete von ihr, dass sie fast die ganze Zeit im Getty Center verbrachte, und wann immer Beth nicht dort war, weil sie zum Beispiel einen Anruf von zu Hause bekommen hatte, klang Mrs Cabot ausgesprochen unerfreut.
Jetzt, wo sie für das al-Kalli-Projekt verantwortlich war, fürchtete Beth, dass es nur noch schlimmer werden würde.
Zu ihrer Überraschung sah Beth auf dem Weg zu ihrem Haus tatsächlich drei Leute. Okay, zwei von ihnen gehörten zum Wachpersonal, aber die dritte, eine Frau mit Trainingsanzug und Kopfhörern, sah aus, als würde sie tatsächlich in einem der teuren Nullachtfünfzehn-Häuser wohnen, die die breiten Straßen der Siedlung säumten.
Beth parkte ihren Volvo in der kurzen Auffahrt, neben dem Scion des Kindermädchens. Zum ersten Mal fielen ihr die Aufkleber auf der Stoßstange auf. KRIEG IST KEINE LÖSUNG und KEIN BLUT FÜR ÖL. Wer behauptete, die jungen Leute würden sich für nichts mehr engagieren?
Auf dem Weg ins Haus fiel ihr eine Müslischale auf, die nicht weit von der Haustür entfernt im Gras stand. Was hatte die denn da zu suchen?
»Robin?«, rief sie laut, bekam jedoch keine Antwort. »Robin?« Eine warme Brise wehte von der Rückseite des Hauses herein und lockte sie wieder nach draußen.
Die ebenerdigen Terrassentüren waren geöffnet und führten auf ein kleines Stück Rasen, das jetzt vertrocknet war. Durch die Auflagen während der Dürreperiode war Rasensprengen zu einem Kapitalverbrechen geworden. Robin lag auf einem Strandtuch und las in einer Zeitschrift, während Joe glücklich in seinem rot-gelben Laufstall herumhüpfte. Er begann begeistert zu quieken, als er seine Mutter sah.
»Oh, hi!«, sagte Robin und legte die Zeitschrift weg. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.«
»Und wie geht es meinem kleinen Engel?«, sagte Beth und bückte sich, um Joey hochzunehmen. Sie schmiegte ihre Wange an seine und staunte wieder einmal über diese Weichheit, diese Perfektion seines kleinen Gesichts. Sie wusste, dass alle frischgebackenen Mütter glaubten, ihr eigenes Baby sei das niedlichste auf der Welt, aber in ihrem Fall fand sie, dass es tatsächlich empirische Beweise dafür gab. Dies war das niedlichste Baby der Welt, mit perfekt gestalteten Zügen, wunderbaren blonden Löckchen und Augen … Augen, die irgendwie weise wirkten, als würden sie alles mit einem Blick erfassen.
»Wie hat er sich heute gehalten?«, fragte Beth. Sie erwartete, und erhielt, die übliche Antwort.
»Er war lammfromm.«
»Wieso steht eigentlich eine Müslischale neben der Haustür?«
Robin kicherte und sagte: »Ach ja. Seit ein paar Tagen bekommen wir immer Besuch.«
Beth hielt das Baby auf dem Arm und wartete auf die Fortsetzung.
»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber er sieht so mitleiderregend aus. Ein großer gelber Hund, ein Labradormischling, würde ich sagen, der hier immer herumstromert. Es war so heiß, da habe ich ihm eine Schüssel Wasser hingestellt.«
»Ist er ein Streuner?«
»Ja. Ich habe kein Halsband gesehen.«
Beth fühlte sich hin- und hergerissen. Sie liebte Tiere, aber die Vorstellung, dass sich ein herrenloser Hund hier herumtrieb, während sie Joey den ganzen Tag allein lassen musste, behagte ihr nicht so recht.
Robin erriet Beth’ Gedanken. »Er ist sehr freundlich, ein bisschen wild, aber lieb. Trotzdem würde ich ihn nie in die Nähe des Babys lassen.«
Beth wusste, dass Robin sich verantwortungsvoll verhalten würde. Mit ihren zwanzig Jahren mochte sie vielleicht noch jung sein, und sie hatte gerade erst das College abgeschlossen, aber sie war ein nettes Mädchen und ein echter Glücksgriff. Beth hatte schon so Einiges an Horrorgeschichten über Kindermädchen gehört. Das hatte ihr gereicht.
»Hast du es eilig?«, fragte Beth, »oder kannst du noch ein Weilchen bleiben, während ich schnell bade?«
»Kein Problem«, sagte Robin und nahm ihre Zeitschrift wieder in die Hand. Beth stellte fest, dass es das Glamourmagazin In Touch Weekly war. »Es ist so nett, sich von hier oben den Sonnenuntergang anzusehen.«
Da musste Beth ihr zustimmen. Die Häuser hier standen auf einem Höhenrücken, mit Blick auf die Santa Monica Mountains. Vom winzigen Garten aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die hochaufragenden, mit dichtem Unterholz bedeckten Berghänge, und die Sonne ging direkt dahinter unter.
Beth setzte Joey zurück in seinen Laufstall und ging nach oben. Sie begann, Wasser in die Wanne laufen zu lassen, allerdings kein heißes. Die Temperaturen in L. A. lagen bei über dreißig Grad, und nichts würde sich besser anfühlen als etwas Kaltes, Erfrischendes, Sauberes. Als sie in die Wanne stieg, hatte sie das Gefühl, alles abzustreifen, von der heißen, staubigen Stadt bis zum Stress bei der Arbeit.
Sie hörte ihr Handy auf dem Bett klingeln. Sie würde die Nachricht, vermutlich von Carter, abhören, sobald sie aus der Wanne kam. Sie hoffte, er würde sagen, dass er etwas zum Abendessen mitbrächte. Eines der Dinge, die sie an dem Leben hier merkwürdig fand, vor allem nach so vielen Jahren in New York City, war die Tatsache, wie weit ab vom Schuss sie hier waren. Es gab keine Imbisse, keine Reinigungen, keine Pizzerien, keine Zeitungskioske. Man konnte nicht einfach vor die Tür gehen und irgendetwas holen. Man musste es sich entweder liefern lassen oder runter zum Sepulveda Boulevard und von dort aus wieder zurück nach Brentwood oder zum Valley fahren. Das bedeutete, dass man seine Zeit und Besorgungen gut organisieren musste. Wenn man unterwegs war, musste man an alles denken, von der Post bis zur Apotheke, denn wenn man erst einmal wieder zu Hause war, war es zu spät. Hier oben, im ruhigen Gefängnis von Summit View, war man zu Hause und sonst nichts.
Wie die meisten Dinge im Leben, überlegte Beth, hatte Summit View seine guten und seine schlechten Seiten. Diese Badewanne zum Beispiel war doppelt so groß wie die, die sie in New York gehabt hatten, aber sie vermisste es, Nachbarn zu haben, die sie kannte und mochte.
Sie zog den blauen Seidenmorgenmantel an, ihr erstes Muttertagsgeschenk von Carter, und hörte sich die Nachricht auf dem Handy an. Sie kam tatsächlich von Carter, und er rief, Gott segne ihn, vom Chinesen an, wo er gerade auf das Essen wartete. Womit hatte sie so viel Glück verdient?
Barfuß ging sie wieder nach unten. Eigentlich hatte sie Auslegware immer stillos gefunden, aber jetzt, wo sie welche hatte, musste sie zugeben, dass es sich gut unter den Füßen anfühlte. Carter kam gerade durch die Tür, weiße Plastiktüten in der Hand.
»Hast du meine Nachricht bekommen?«, fragte er.
»Ja.« Sie küsste ihn zur Begrüßung. »Robin ist mit Joey hinten. Ich sag ihr kurz Bescheid, dass sie von ihrer Last befreit ist.«
»Was soll eigentlich die Schale auf dem Rasen?«, fragte er, als er die Tüten in die Küche brachte.
»Ich erkläre es dir später«, rief Beth.
Sie aßen in der Frühstücksnische. Joey saß auf dem Stuhl am Fenster, zwischen zwei Kissen eingeklemmt, um ihn am Herunterfallen zu hindern. Carter hatte ihr Lieblingsessen mitgebracht, Shrimps mit glasierten Walnüssen, und ein paar andere Dinge, die etwas Abwechslung in das Festmahl bringen sollten. Bei einem Glas kühlen Weißweins erzählte sie ihm von dem streunenden Hund, und er berichtete ihr, wie sie die Überreste der La-Brea-Frau aus der Schublade des Museums ausgegraben hatten. Er erzählte ihr auch, dass er bei dieser Gelegenheit Miranda etwas über die Arbeit eines Anthropologen beigebracht hatte.
»Hm«, sagte sie, »war diese Miranda nicht ziemlich hübsch?«
Carter erkannte, dass er gedankenlos tückisches Gewässer angesteuert hatte. »Manche Männer könnten auf so einen Gedanken kommen.«
»Manche Männer?«
»Okay«, gab er zu, »Männer mit Augen im Kopf.«
Sie warf mit der Hälfte ihres Glückskekses nach ihm. Das Glück war immer noch darin.
Carter faltete den Zettel auseinander und las ihn laut vor. »Geduld ist eine Tugend, für die es sich lohnt zu warten.«
»Was steht auf deinem?«
Er wickelte seinen Keks aus, las den Text und hielt inne.
Beth legte einen nackten Fuß auf seinen Schenkel. »Und?« Sie wackelte mit den Zehen. »Was steht da?«
»Angst ist dein Freund – lerne von ihm.«
»Boah«, sagte sie mit einem Lachen, »ziemlich heftig für einen Glückskeks.«
»Wem sagst du das«, erwiderte Carter. Er fühlte sich von dem Spruch seltsam unangenehm berührt. »Vielleicht sollte ich mich beim Geschäftsführer beschweren.« Unwillkürlich musste er an die skelettartige Hand denken, die aus der Grube herausragte. Was sollte er daraus lernen?
Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, und sie machten Licht an, um aufzuräumen und abzuwaschen. Während Carter sich auszog und unter die Dusche ging, trug Beth Joey nach oben ins Kinderzimmer. Er wirkte ganz erledigt und hing wie ein Sack Kartoffeln in ihrem Arm. Als Carter in seinen Boxershorts und einem T. rex-T-Shirt wieder auftauchte, sah er so verwegen aus wie eh und je. Beth hätte nie gedacht, dass ein Mensch, und noch dazu ein erwachsener Mann, so viele Klamotten mit Dinosauriermotiven besitzen könnte. Sie schaltete ihre Nachttischlampe aus.
»Nicht so schnell«, sagte Carter und ließ sich neben ihr aufs Bett plumpsen. »Du willst doch wohl nicht schon so früh schlafen, oder?«
Beth hörte den hoffnungsvollen Klang in seiner Stimme, doch sosehr sie wollte, dass er glücklich war, überkam sie die Müdigkeit wie eine Flutwelle. »Ich würde gerne, das weißt du doch, Schatz …«
Sie hörte, wie die Schublade von Carters Nachttisch geöffnet wurde, und wusste, was er herausholte. Bei der Hitze brauchten sie nicht mehr als ein dünnes Laken, um sich zuzudecken, und jetzt nahm Carter ihr auch das noch fort und zog ihr das Nachthemd aus. Beth erhob keine Einwände, versuchte sogar, sich darauf einzulassen, aber ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Sie wünschte, sie hätte keinen Wein zum Abendessen getrunken.
Es gab ein schmatzendes Geräusch, als er die Lotion auf die Hand spitzte und sie zwischen den Handflächen verrieb, um sie aufzuwärmen. »Dreh dich auf den Bauch«, sagte er.
Das würde sie gerade noch schaffen. Sie drehte sich im Dunkeln um und spürte, wie Carter ihr behutsam die Hände auf die Schultern legte. Sie roch den Sandelholzduft der Körperlotion und spürte, wie die Hände über ihren Rücken strichen. Zunächst in kleinen Bewegungen auf ihren Schultern, dann in immer größer werdenden Kreisen. Es fühlte sich wunderbar an … fast zu wundervoll. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie einfach so wegdösen, doch sie wusste, dass es nicht das war, was Carter damit bezweckte.
»Wie fühlt sich das an?«, fragte er. Er kniete über ihr, eines seiner langen Beine an jeder Seite.
»Gut«, murmelte sie in das Kissen. »So … gut.«
Seine Hände wanderten auf ihrem Rücken tiefer. Strichen über die Seiten. Er war sehr zärtlich, sehr vorsichtig. Ich muss wach bleiben, dachte Beth, ich muss dabei bleiben. Seine Hände glitten tiefer, liebkosten ihre Taille und wanderten noch weiter nach unten.
Er bewegte sich auf dem Bett, verlagerte sein Gewicht über ihr. Die Matratze wurde kurz nach unten gedrückt und kam wieder hoch. Ohne aufzublicken, spürte sie, dass er es irgendwie geschafft hatte, Hose und T-Shirt auszuziehen.
Wach auf, sagte sie zu sich.
Er lag neben ihr, streichelte immer noch ihren Körper. Er war erregt, sie spürte, wie er sich feucht an ihre Seite drängte.
Doch irgendetwas in ihr weigerte sich, Klick zu machen. Seit das Baby da war, war sie nur schwer erregbar und schlief rasch ein. Vielleicht lag es an dem ganzen Druck, dem Umzug mit Joey nach L. A., dem neuen Haus, dem neuen Job. Carter schob eine Hand zwischen ihre Beine und drückte sie sanft auseinander.
Sie wusste, dass sie immer noch trocken war. Und er würde es ebenfalls jeden Moment merken.
»Möchtest du nicht?«, fragte er mit heiserer Stimme. Er versuchte so zu klingen, als machte ihm das nichts aus, aber sie wusste, dass das nicht stimmte.
»Ich bin nur so furchtbar müde.«
Er liebkoste sie mit dem Finger, ein letzter verzweifelter Versuch. Beth zwang sich, sich seinem Rhythmus anzupassen und presste sich gegen die Fingerspitze. Er befeuchtete sie und versuchte es erneut.
Jetzt kniete er zwischen ihren Beinen. Hob ihre Hüfte an.
Die Haare hingen ihr in die Augen, und ihr Gesicht wurde in das Kissen gedrückt. Sie spreizte die Knie.
Er griff nach oben, nahm das Kissen und schob es unter ihren Bauch. Sie spürte den kühlen, glatten Stoff auf ihrer Haut.
Seine Hände packten sie, hielten sie fest, während er sich von hinten gegen sie presste, zuerst zaghaft forschend, dann härter werdend. Doch sie war immer noch trocken, und sie wusste, dass es für ihn ebenso unangenehm scheuern musste wie für sie.
»Soll ich … etwas Gleitmittel nehmen?«, fragte er angespannt.
»Nein«, sagte sie und bog den Rücken durch. »Mach einfach weiter.«
»Sicher?«
Sie antwortete nicht, sondern nickte nur.
Er stieß kräftiger zu und drang langsam in sie ein. Dann war er in ihr, doch Beth fühlte sich immer noch rau und eng. Sie war noch nicht wirklich bereit, ihn zu empfangen.
Er stieß erneut zu und schob sich noch tiefer in sie hinein. Es fühlte sich an, als müsste er sich jeden Zentimeter mühsam erkämpfen. Und beide wussten es.
»Kann ich …?«
»Ja«, sagte sie, »ja …«
Sie kannte seinen Rhythmus, wusste, worum er sie bat. Normalerweise wollte sie, dass er den Moment so lange wie möglich hinauszögerte, und darin war er gut, richtig gut. Doch im Moment wünschte sie nur, dass er so schnell wie möglich fertig wurde.
Und sie wusste, dass er es wusste.
Er umklammerte ihre Hüfte mit den Händen und zog sie zu sich nach hinten. Sie schob die Knie so weit auseinander, wie sie konnte. Er drang in sie ein, zog sich wieder zurück, stieß erneut zu, mehrere Male. Schneller. Plötzlich stöhnte er und wurde ganz still, bewegungslos an ihre heiße Haut gepresst. Sie verharrte ebenfalls still und wartete darauf, dass er wieder abschwoll. Kurz darauf beugte er sich vor und legte seinen Kopf zwischen ihre Schultern. Sie spürte seinen stoßweisen Atem an ihrem Nacken. Langsam schob sie ihre Knie, die allmählich zu schmerzen begannen, wieder zusammen.
Carter rollte sich von ihr herunter und auf den Rücken, eine Hand ruhte flach auf der Brust.
Beth schob das Kissen aus dem Weg und legte sich auf die Seite, so dass sie ihn ansehen konnte.
Er hatte die Augen geschlossen.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nur …«
»Ist schon okay«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.
»Nein, das ist es nicht. Ich …«
»Beth«, sagte er. »Es ist in Ordnung. Ich hätte dich nicht drängen sollen.«
Sie rutschte dichter an ihn heran, und er legte einen Arm um ihren Kopf und ihre Schultern. Sie liebte seinen Geruch. Wenn sie doch nur dieses … Gefühl wieder bekommen würde.
Sie wollte ihm das sagen, wollte erklären und es irgendwie wiedergutmachen, doch ehe sie es recht merkte, ehe sie noch ein Wort herausbrachte, war sie eingeschlafen.
Carter merkte, wie ihr Atem unvermittelt tief und gleichmäßig wurde. Die leicht geöffneten Lippen drückten gegen den Kissenbezug.
Er lag im Dunkeln auf dem Rücken und dachte nach. Meistens wurde er vom Sex angenehm schläfrig, doch heute Abend blieb dieser Effekt aus.
Er wusste, dass frischgebackene Mütter oft Probleme damit hatten, wieder in die Gänge zu kommen, er hatte Artikel darüber gelesen und wusste, dass sie mit Joey gerade einen Bindungsprozess durchmachte. Er hätte gerne die alte Beth zurück, denn ihr Sexleben war immer lebhaft gewesen, gelinde gesagt, aber er begriff, dass er ihr noch mehr Zeit lassen musste. Nein, das war nicht der Grund, warum er noch so aufgewühlt war.
Was ihn wach hielt, war etwas anderes. Pit 91, die La-Brea-Frau, Gundersons Pläne, an die Öffentlichkeit zu gehen. Er wollte die Gedanken an all das abschalten, aber je länger er dalag, desto intensiver kreisten seine Überlegungen um diese Themen. Er beneidete Beth um den tiefen, ungestörten Schlaf, den sie zu genießen schien. Er wusste, dass er keine Chance hatte, selbst dahin zu kommen, nicht so früh. Ohne sie aufzuwecken, hob er ihren Kopf von seiner Schulter, strich das lange dunkle Haar von ihren Lippen und kletterte aus dem Bett. Er zog Jeans, das T. rex-T-Shirt und seine Badelatschen an und ging den Flur entlang, um nach Joey zu sehen.
Das Mondlicht drang durch die Jalousien, doch selbst ohne das hätte er gewusst, dass Joey wach war. Nicht, dass er irgendwie Lärm machen würde, das tat er nur selten. Doch als Carter sich über den Rand des Kinderbetts lehnte, sah er, dass Joey die graublauen Augen geöffnet hatte, als hätte er darauf gewartet, dass sein Dad hereinkäme. So war es fast immer, und Carter fragte sich oft, ob Babys einfach so waren. Besaßen sie so feinabgestimmte Sinne, dass sie eine Minute vorher aufwachten, wenn sich ihnen jemand näherte? Da er nie zuvor ein Kind gehabt hatte, hatte er keine Vergleichsmöglichkeit.
»Schläfst du eigentlich irgendwann mal?«, flüsterte Carter.
Joey strampelte mit den Beinen, weil er auf den Arm wollte.
Carter bückte sich und hob ihn hoch. »Wie war dein Tag?«, fragte er, als erwarte er eine Antwort. »Habt du und Robin euch gut amüsiert?«
Das Baby betrachtete ruhig Carters Gesicht.
»Findest du, dass dein Daddy gut aussieht? Eines Tages zeige ich dir meine gesamte T-Shirt-Sammlung.« Er ließ seinen Sohn in seinen Armen auf und ab hüpfen. Joey trug einen weißen Baumwollschlafanzug mit kleinen roten Hähnen darauf.
Carter trug das Baby nach unten in die Küche, wo er es in den Hochstuhl setzte, während er sich über die Reste des chinesischen Essens hermachte. Er war immer noch nicht müde. Vielleicht, dachte er, half ein kurzer Spaziergang und eine Zigarre.
Beth hatte das Rauchen im Haus verboten und war nicht sonderlich begeistert davon, dass Carter es überhaupt noch tat. Aber er hatte eine feine Macanudo aufbewahrt, die ausgerechnet Gunderson ihm in die Tasche gestopft hatte, als er ihn über den Fund in Pit 91 informiert hatte.
»Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er Joey, der eine kleine Blase zwischen seinen Lippen formte. »Ich nehme das als ein Ja.«
Während er es sich überall sonst zweimal überlegen müsste, ob er nachts mit einem Baby und einer Zigarre spazieren gehen könnte, war das in Summit View kein Problem. Wer würde ihn hier schon sehen? Selbst tagsüber war hier selten jemand auf den Straßen. Um diese Uhrzeit, in einer heißen Nacht, konnte er damit rechnen, überhaupt niemandem zu begegnen.
Die Straße, in der sie wohnten, die Via Vista, war die letzte in der Siedlung. Die Sackgasse endete ein kurzes Stück oberhalb am Berghang. Sie war breit und kurvenreich und nur schwach von den wenigen Laternen beleuchtet, die ziemlich weit auseinanderstanden. Einer ihrer Nachbarn hatte ihnen erzählt, dass die Eigentümerversammlung beschlossen hatte, es dabei zu belassen, damit sie das Gefühl hatten, auf dem Land zu leben. Was sie in gewisser Weise auch taten. Obwohl der Freeway 405 nur ein paar Minuten entfernt war, war es hier oben dunkel und still, und die Luft roch nach dem trockenen Unterholz des Canyons hinter den Häusern.
Das war noch so eine Sache, die Carter am Leben in L. A. so erstaunlich fand und mit der er nicht gerechnet hatte. Man hörte so viel über den Verkehr und die Zersiedlung und den Smog, aber niemand erzählte einem, wie eng die Natur mit der Stadt verwoben war. In New York gab es den Central Park sowie hier und da ein paar Grünanlagen, aber in L. A. gab es Berge und Canyons, Strände und Schluchten, egal, wohin man ging. Als er nach rechts schaute, fiel sein Blick auf einen Tennisplatz, von denen es mehrere verstreut in der ganzen Siedlung gab, doch direkt hinter dem Zaun fiel das Land ziemlich steil in ein dichtbewaldetes Tal ab. Alles, was Carter im sommerlichen Mondlicht erkennen konnte, war eine tiefe, dunkle Schlucht und die hügelige Flanke der Santa Monica Mountains in der Ferne. Die einzigen Anzeichen der Zivilisation waren die hochaufragenden Masten der Überlandleitungen, die bis weit über die Baumwipfel reichten und an deren Mastspitzen rote Signallichter blinkten.
Langsam schlenderte Carter durch die Nacht und achtete darauf, den Zigarrenrauch vom Baby wegzublasen. Joey hatte den Kopf an die Schulter seines Vaters gelegt, doch wenn Carter raten müsste, würde er sagen, dass das Kind die Augen immer noch geöffnet hatte. Worüber mochten Babys wohl nachdenken? Worüber konnten sie überhaupt nachdenken? Es war ungewiss, wie viel sie ohne eine hinreichend ausgebildete Großhirnrinde verarbeiten und sich, wenn überhaupt, merken konnten. Wann, überlegte Carter, wäre wohl der richtige Zeitpunkt, seinem Sohn von dem Mann zu erzählen, nach dem er benannt worden war? Giuseppe, oder Joe, Russo, ein enger Freund und Mitarbeiter von Carter. Der italienische Paläontologe, der Carter die großartigste Entdeckung seines Lebens beschert und für diese Entdeckung mit dem Leben bezahlt hatte.
Carter zog erneut paffend an der Zigarre und warf einen prüfenden Blick auf die Fenster der Nachbarhäuser. Die einzigen Lichter waren die über den Garagen. War hier überhaupt irgendjemand zu Hause?
Joey rührte sich in seinem Arm.
Würde sein Sohn jemals begreifen, was für ein Wunder er war? Man hatte Carter gesagt, dass er niemals ein Kind würde zeugen können, da er durch eine Kinderkrankheit steril geworden war. Doch dann war Beth allen Widrigkeiten zum Trotz doch noch schwanger geworden. Carter konnte sich noch gut an den überraschten Gesichtsausdruck des Fruchtbarkeitsspezialisten erinnern.
An der Südseite endete die Via Vista dort, wo der mit Unterholz bedeckte Berghang aufragte. Carter machte kehrt, verließ den Gehweg und schlenderte mitten auf der Straße zurück. Schließlich waren hier oben keine Autos unterwegs. Als er die gesamte breite, kurvenreiche Straße vor sich überblickte, sah er trotzdem eine Bewegung, obwohl er es zuerst für einen Schatten hielt.
Dann bewegte es sich erneut, und er wusste, dass es etwas anderes war.
Von hier aus sah es aus wie ein mittelgroßer Hund, vielleicht ein Collie. Zuerst dachte er, dass das möglicherweise der Streuner war, von dem Beth ihm erzählt hatte. Er war von der Canyon-Seite gekommen, vielleicht lebte er irgendwo dort im Unterholz.
Carter ging weiter. Seine Flip-Flops klapperten auf dem Asphalt, und er genoss seine Zigarre, als der Hund stehen blieb und die Straße zu ihm hochschaute.
Carter erkannte, dass es kein Hund war. Die Schnauze war zu schmal, der buschige Schwanz wies nach unten auf den Boden. Es war ein Kojote, der erste, den Carter seit seiner Ausgrabung in Utah sah.
Und der einzige, den er je mitten auf einer Straße gesehen hatte.
Er war auch nicht allein, wie er plötzlich bemerkte.
Weitere Schatten tauchten langsam über dem Rand des dichtbewachsenen Berghangs auf. Tief geduckt schlichen sie dicht am Boden auf Zehenspitzen entlang, mit dem für Zehengänger und ihre Spezies charakteristischen Gang.
Carter blieb stehen. Instinktiv wurde sein Griff, mit dem er Joey hielt, fester.
Ein Tier aus dem Rudel lief im leichten Galopp auf Carters Vorgarten zu.
Die Schüssel. Mit dem Wasser. Sie waren auf der Suche nach Wasser. In Utah hatte Carter einmal einen Kojoten beobachtet, der eine zweieinhalb Meter hohe Mauer hochsprang, um an einen Rindertrog zu gelangen.
Er hatte auch beobachtet, wie ein Tier ein Lamm mit einem einzigen schonungslosen Biss in die Kehle gerissen hatte.
Rasch überblickte er die Gegend. Das nächste Haus zu seiner Linken war dunkel, und der niedrige Vorgartenzaun würde absolut keinen Schutz bieten.
Rechts von ihm war nur der Tennisplatz. Doch er war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben, hoch genug, um selbst einen Kojoten fernzuhalten.
Langsam ging Carter nach rechts, die glühende Zigarre immer noch zwischen den verkrampften Lippen.
Der erste Kojote beobachtete ihn immer noch. Normalerweise fürchteten sich Kojoten vor Menschen und flüchteten vor ihnen in ihr Versteck, doch soweit Carter es einschätzen konnte, hatten sich diese hier an Menschen gewöhnt. Oder sie waren mutig geworden. Vielleicht hatte die Dürre sie gezwungen, ein paar neue Überlebensstrategien auszuprobieren.
Zentimeter um Zentimeter schob er sich an den Bordstein heran und auf den Tennisplatz zu, ohne den Blick von den Tieren abzuwenden. Der beobachtende Kojote machte einen Schritt in seine Richtung. Kojoten waren großartige Jäger und Meister im Anpirschen. Sie verfolgten und jagten ihre Beute, bis das arme Tier erschöpft aufgab. Dann stürzte sich das Rudel auf sie.
Carter streckte eine Hand nach dem Tor des Tennisplatzes aus und versuchte, den Riegel hochzuschieben. Aus irgendeinem Grund bewegte er sich nicht. Er versuchte es erneut. Dann wandte er einen Moment den Blick von dem Kojoten ab und schaute auf den Riegel. Er war mit einem Vorhängeschloss gesichert.
Die Tennisplätze wurden bei Einbruch der Dämmerung abgeschlossen, damit nicht irgendwelche Hardcore-Spieler ihre Nachbarn die ganze Nacht wach hielten.
Der Kojote, der auf seinen Rasen gesprungen war, kehrte wieder zurück und leckte sich die Lefzen. Zwei weitere folgten ihm. Auch sie nahmen Witterung auf und sahen Carter auf der Straße.
Langsam schwärmten sie aus und kamen näher. Carter flößte ihnen vermutlich Respekt ein, aber dem Geruch und dem Anblick eines Babys würden sie nicht widerstehen können. Carter stellte fest, dass ihre Ruten waagerecht vom Körper abstanden – ein klares Zeichen von Angriffslust.
Er könnte versuchen, wegzulaufen, aber er würde es nie durch ihre Mitte zu seiner eigenen Tür schaffen. Und womöglich würde er sie damit nur zu einem Angriff ermuntern.
Verzweifelt hielt er nach einer der nächtlichen Wachschutzpatrouillen Ausschau. Doch da kam niemand.
Angst ist dein Freund, dachte er plötzlich. Lerne von ihm.
Aber was? Was sollte er lernen?
Feuer. Feuer war ebenfalls sein Freund.
Und der Feind der Kojoten.
Nervös blickte er sich um. Ein paar Schritte entfernt stand ein Busch mit kahlen, vertrockneten Zweigen. Er ging darauf zu und paffte dabei wie verrückt an der Zigarre. Als die Spitze heiß und hell glühte, nahm Carter sie aus dem Mund und hielt sie an ein trockenes Blatt. Es entflammte, und schon raste die Flamme die dürren Zweige entlang.
Carter griff tief unten in den Busch und riss den lodernden Ast ab. Er würde nicht lange brennen, also musste er sich beeilen.
Er hielt den Ast vor sich, wedelte damit herum, so dass der Rauch auf die Kojoten zu zog, und ging die Straße hinunter auf die Tiere zu. Noch rührten sie sich nicht vom Fleck. Carter ging weiter auf das Tier zu, das er für den Anführer des Rudels hielt, eine zottelige graue Bestie mit funkelnden Augen und aufgerichteten Ohren. Der Ast in seiner Hand knackte und knisterte, doch die Flamme kam seinen Fingerspitzen bereits gefährlich nahe. Er würde ihn nur noch ein paar Sekunden festhalten können.
Joey drehte den Kopf und sah die Kojoten an, doch er wusste nicht genug, um sich zu fürchten.
Der graue Kojote bleckte die Zähne und knurrte leise. Die anderen kamen näher, die Körper dicht über dem Asphalt, die Ruten mit den schwarzen Spitzen starr.
Das Feuer senkte Carters Daumen an. Ehe es ganz ausging, schleuderte er den Ast auf den Anführer. Dieser machte einen Satz zurück. Mit klappernden Flip-Flops rannte Carter auf seine Haustür zu, Joey unter den Arm geklemmt wie ein Runningback einen Football.
Er durchbrach die Linie der Kojoten und rannte weiter. Doch er spürte, dass sich mindestens eines der Tiere umdrehte und an seine Fersen heftete. Er konnte sein Keuchen hören.
Dann spürte er, wie ein Stück Fell sein Bein streifte. Der Kojote versuchte hochzuspringen und ihm das Baby aus dem Arm zu reißen.
Carter raste weiter. Ein Flip-Flop flog von seinem Fuß, dann der andere. Jetzt konnte er schneller rennen, doch er war immer noch nicht schnell genug. Er merkte, dass ein zweiter Kojote mit Leichtigkeit auf der anderen Seite mit ihm Schritt hielt. Sie jagten immer im Rudel.
Er hatte es gerade bis zu ihrer Auffahrt geschafft, in der Beth’ Volvo parkte, doch er wusste, dass er verschlossen war. In diesem Moment spürte er einen Luftzug an seinem Nacken, hörte ein wütendes Knurren. Etwas traf ihn zwischen den Schultern, doch er drehte sich nicht um. Er vernahm ein zorniges Jaulen, und ein kehliges Keuchen, als würden sich zwei Tiere in einem rasenden Kampf gegenseitig zerfleischen.
Er erreichte die Haustür, stieß sie auf und trat sie hinter sich wieder zu. Es gab ein scharrendes Geräusch, etwas kratzte an der Tür, begleitet von wildem Gebelle und Geknurre. Direkt vor der Tür fand ein Kampf statt. Carter, der Joey immer noch umklammert hielt, ging zum Fenster, von wo aus er ein grimmiges Durcheinander aus Fell und Klauen erblickte. Aber warum sollten die Kojoten übereinander herfallen?
Er blieb stehen, kam keuchend wieder zu Atem und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass eines der kämpfenden Tiere ein Hund war. Ein gelber Hund. Der Streuner.
Drei der Kojoten hatten aufgegeben und standen aufgereiht auf der Straße; dann gab der Graue, der immer noch kämpfte, plötzlich ebenfalls auf und schoss jaulend und mit eingekniffenem Schwanz davon.
Die Kojoten warfen einen langen Blick zurück, als wollten sie sagen Wir kommen wieder, dann trabten sie hinter ihrem verwundeten Anführer zurück in die Schlucht.
Der Hund bellte noch ein paarmal, um sicherzustellen, dass sie wussten, wer der Sieger war.
Carter atmete tief durch und fragte sich, was als Nächstes geschehen würde.
Im Haus gegenüber ging im ersten Stock ein Licht an. Es war das erste Mal, dass Carter das mitbekam.
Beth stand aufgeschreckt oben an der Treppe. »Was ist hier los, Carter? Was ist passiert?«
Er schaltete die Außenbeleuchtung an, so dass der Vorgartenrasen und die Auffahrt in helles Licht getaucht wurden.
Beth eilte die Treppe herunter und machte dabei ihren blauen Morgenmantel zu.
»Du hast Joey?«, fragte sie erstaunt.
»Nimm ihn«, sagte Carter und reichte ihr das immer noch unbeeindruckte Baby. Soweit Carter es einschätzen konnte, hielt Joey das Ganze vermutlich für ein tolles Abenteuer.
Carter ging zur Tür. Er hörte den gelben Hund, doch jetzt bellte er nicht mehr, sondern hechelte nur noch.
Vorsichtig öffnete er die Tür. Der Hund blutete oben am Kopf.
Das Tier drehte sich um und sah ihn an.
»Bist du verletzt?«, fragte Carter. Er hatte eine Promenadenmischung vor sich, die aber zum größten Teil aus Labrador bestand.
Der Hund schien kurz zu überlegen, dann wedelte er mit dem Schwanz.
Carter ging hinaus, zog die Tür hinter sich zu und ging neben dem Hund in die Hocke. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. »Weißt du das eigentlich, Champ?«
Der Hund hechelte immer noch heftig und sah ihn einfach nur an. Er trug weder Halsband noch sonst irgendeine Kennzeichnung und sah ziemlich lädiert aus.
»Ich nehme an, du kannst mir nicht sagen, wie du heißt?«, sagte Carter und streckte ihm vorsichtig die Hand entgegen.
Der Hund schnüffelte daran und wartete ab.
»Was ist mit Champ? Kannst du damit leben?«
Der Hund sah aus, als könnte er. Er leckte Carter den Schweiß von den Fingern. Carter kraulte ihn unter der Schnauze. Dann streichelte er ihm den Rücken. Die Wunde oben am Kopf musste genäht werden.
»Das war eine lange Nacht«, sagte Carter und stand auf. »Warum kommst du nicht mit rein?« Carter stieß die Tür weit auf und blieb still wartend an der Seite stehen. Beth, die immer noch mit Joey auf dem Arm im Flur stand, schien keine Ahnung zu haben, was hier vor sich ging. »Schatz«, sagte Carter, als der Hund zögernd über die Türschwelle trat, eindeutig verunsichert, ob er das durfte, »darf ich vorstellen? Das ist Champ.«




10. Kapitel
Lieber Mr al-Kalli.
Nein, das sah völlig falsch aus.
Mein lieber Mr al-Kalli.
Nee, wie sollte er dann verstehen, dass Greer das sarkastisch meinte?
Sehr geehrter Herr.
Himmel, das hörte sich an wie ein Mahnschreiben.
Greer starrte auf den Computermonitor. An seiner Unterlippe hing eine Zigarette. Wenn er schon an der Anrede scheiterte, wie sollte er dann je herausfinden, was für eine Art Brief er schreiben wollte? Oder auch nur, was er sagen wollte?
Seit Sadowski ihm erzählt hatte, dass al-Kalli in L. A. wohnte, gingen Greer unablässig Fragen und Pläne durch den Kopf und schmiedete er Ränke. Er wusste, dass er Geld aus dieser Sache schlagen könnte, war sich aber noch nicht sicher, wie.
Er könnte natürlich einfach mit einem eindringlichen Appell anfangen. Schließlich hatte er als Captain Greer eine Patrouille in gefährliches Gebiet geführt, nur um eine Mission zu erfüllen, die allein von al-Kalli in Auftrag gegeben worden war. Und im Verlauf dieser gefährlichen Mission war er, Greer, schwer verwundet worden. Behindert, für den Rest seines Lebens. Ganz sicher hatte er sich dadurch eine besondere Wiedergutmachung verdient, zusätzlich zu den fünfzigtausend Dollar, die Greer zur Deckung seiner Kosten erhalten hatte. Sie hatten vereinbart, dass er zwanzigtausend an die Soldaten verteilte, die er mitgenommen hatte, doch da Lopez nicht zurückgekommen war, hatte Greer dessen Anteil ebenfalls eingesackt.
Doch damit würde er auf al-Kallis Großzügigkeit und Nächstenliebe zählen, und Greer hatte allen Grund zu der Annahme, dass er weder großzügig noch besonders lieb zu seinem Nächsten war. Erstens war er ein Araber, und zweitens hatte Greer den Mann nie getroffen. Den ganzen Deal hatte er mit einem Typen namens Jakob klargemacht, der ihm gerade eben genügend Informationen wie Karten und so was gegeben hatte, um die Sache durchziehen zu können, aber kein bisschen mehr. Greer konnte Leute wie diesen Jakob ziemlich gut einschätzen, und das Auftreten von diesem Kerl schrie eindeutig nach Geheimdienst/Kampfsport/ISI/Savak/Mossad, irgendwas in dieser Richtung. Man hatte Greer damals zurück zum Camp gebracht, und noch ehe er auf dem Luftweg in ein Armeekrankenhaus nach Deutschland transportiert worden war, war Jakob aufgetaucht, um die geheimnisvolle Kiste an sich zu nehmen. Greer hatte keine Chance gehabt, zu versuchen, sie aufzubrechen.
Greer lehnte sich zurück und nahm einen langen Zug von der Zigarette. Seine Mutter hasste es, wenn er in der Wohnung rauchte, und behauptete, sie sei allergisch, aber Greer kaufte ihr das nicht ab. Er überlegte, ob er nicht einfach gleich zur Erpressung übergehen konnte. »Lieber Mr al-Kalli, ich habe, unter dem Deckmantel einer Militärmission, ein Stück von Ihrem privaten Eigentum aus Ihrem Haus im Irak geborgen. Falls Sie mir nicht weitere Zahlungen leisten, und zwar in Höhe von …« Wie viel wäre angemessen? Hunderttausend Dollar? Fünfhunderttausend? Oder gar eine Million? Wenn er nur wüsste, was er da für den Kerl rausgeschmuggelt hatte. »… sehe ich mich gezwungen, Sie der Behörde …« Wem könnte er al-Kalli melden? Der Einwanderungsbehörde? Dem Außenministerium? Der Stadtverwaltung von L. A.?
Verdammte Scheiße. Greer wusste nicht einmal, womit er ihm drohen sollte. Jemand wie al-Kalli hatte wahrscheinlich ohnehin die meisten Leute in der Tasche. Und was, wenn der den Spieß umdrehte? Immerhin war es keine von der US-Armee genehmigte Mission gewesen. Die Sache könnte weitere Untersuchungen nach sich ziehen, über das Verschwinden von Lopez, der zuerst als unerlaubt abwesend geführt worden war, und schließlich, als er nie wieder auftauchte, als verschollen. Greer hatte Druck ausgeübt, damit er als vermisst galt, damit Lopez’ Frau zumindest das Sterbegeld bekam. Er war stolz auf sich, weil er sich für einen seiner Männer so ins Zeug gelegt hatte.
Der Computerbildschirm war immer noch größtenteils leer und schien darauf zu warten, dass ihm irgendetwas einfiel. Stattdessen ging er ins Internet, besuchte ein paar seiner Lieblingspornoseiten und kam schließlich zu dem Schluss, dass er noch gründlicher über die Sache nachdenken musste. Laberten Schriftsteller nicht andauernd so einen Schwachsinn, dass ihnen die besten Ideen aus heiterem Himmel kämen, wenn sie nicht einmal daran dachten?
»Derek, hatte ich dich nicht gebeten, das bleibenzulassen?«, rief seine Mutter vor der Tür zu seinem Zimmer.
»Was soll ich bleibenlassen?«, sagte er und wedelte den Rauch zum offenen Fenster.
»Ich kann es hier draußen riechen. Du weißt doch, dass ich allergisch bin.«
Er drückte die Zigarette aus und fuhr den Computer herunter. Es war ohnehin Zeit, aufzubrechen. Er war in Westwood verabredet, mit seiner Physiotherapeutin.
Er hatte schon seit längerem daran gedacht, doch erst bei der letzten Sitzung hatte er den Mut gefunden, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen würde. Er wusste nicht, ob ihr Interesse echt war oder ob sie nur nett zu einem Krüppel sein wollte. Sie sagte, sie würde sich mit ihm in Westwood treffen, in der California Pizza Kitchen, einer Restaurant-Kette, in deren Läden er nie zuvor einen Fuß gesetzt hatte. Er stand eher auf Carl’s Jr. Fast-Food. Aber er hatte schon ewig kein Date mehr gehabt, also konnte es gut sein, dass man heutzutage dahin ging.
In Westwood fuhr er ein paarmal um den Block, ehe er einen Parkplatz an der Straße fand, denn es kam gar nicht in die Tüte, dass er in einem dieser Parkhäuser Gebühren zahlte. Als er zum Restaurant kam, wartete Indira bereits draußen auf ihn. Zum ersten Mal sah er sie ohne ihren weißen Kittel. Sie trug eine schwarze, bequeme Hose und eine gestreifte Bluse. Der weiße Kittel schien eine ziemlich gute Tarnkleidung zu sein, denn ihre Hüften waren breiter, als er gedacht hatte, aber sie sah gut aus. Langsam ging er auf sie zu, so dass sein Humpeln weniger auffiel.
»Sie sehen heiß aus«, sagte er.
Indira sah ihn verwirrt an und berührte ihr Gesicht, um zu überprüfen, ob sie schwitzte. »Mir ist aber nicht heiß«, sagte sie.
»Nein, ich meinte, dass Sie … sexy aussehen.«
»Oh. Vielen Dank«, sagte sie, aber für Greer hörte es sich nicht so an, als meinte sie es ernst.
Vielleicht waren das ihr gegenüber nicht die richtigen Worte gewesen.
»Wollen wir reingehen?«, fragte er und hielt ihr die Tür zum Restaurant auf. Indira betrat das Restaurant, und Greer warf rasch einen prüfenden Blick auf ihren Hintern. Ziemlich prall, aber das war okay für ihn. Sie wurden zu einem Tisch in der Nähe der Tür geführt.
Der Kellner kam, um ihre Getränkebestellungen aufzunehmen. Greer nahm ein Bier, Indira eine Weißweinschorle, dann verschwand der Kellner wieder und überließ sie sich selbst, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Bloß, dass es keine Unterhaltung gab. Indira saß schweigend da und tat, als würde sie die Speisekarte studieren, während Greer krampfhaft überlegte, was er sagen könnte. Wieso war das in der Klinik nie ein Problem? Dort erzählte er, was er am Abend zuvor im Fernsehen gesehen hatte oder von dem letzten Spiel der Lakers oder womit seine Mutter ihn mal wieder genervt hatte. Klar, Indira erwiderte nie viel darauf, lächelte meistens nur und nickte von Zeit zu Zeit, aber er war sicher, dass sie aufmerksam zuhörte und mehr hören wollte. Jetzt dagegen wusste er nicht, was er sagen sollte.
»Ich habe ewig nach einem Parkplatz gesucht«, sagte er schließlich.
Indira nickte. »Ja, das ist in Westwood wirklich schwierig.«
»Wo parken Sie?«
»Gar nicht. Ich bin mit dem Bus gekommen.«
Oh. Verdienten Physiotherapeuten etwa noch weniger, als er gedacht hätte?
»Sie sind ziemlich praktisch, die Busse in L. A.«
»Das wusste ich gar nicht.«
Der Kellner brachte ihre Getränke, und Greer trank von seinem, ehe ihm einfiel, das er vielleicht mit ihr hätte anstoßen sollen oder so was. Indira schien es allerdings nichts auszumachen.
Der Kellner kam zurück, um ihre Bestellungen aufzunehmen, und Greer musste ihn wieder fortschicken, weil er noch nicht einmal in die Karte geschaut hatte.
»Der Thai Crunch Salat ist hier sehr gut«, schlug ihm Indira vor.
Greer war klar, dass Salat zu den Dingen gehörte, die er bestimmt nicht bestellen würde. Dieser Laden nannte sich Pizzaküche, also würde er ja wohl eine Pizza bekommen können, vielleicht eine Calzone mit Würstchen. Er schaute zu einem Paar am nächsten Tisch rüber, Collegekids. Das Mädchen aß einen Berg Grünzeug und Sprossen, und der Junge hatte das, was hier vermutlich als Pizza galt – ein labberig aussehendes Ding mit allem möglichen Scheiß belegt, aber nichts, das aussah wie Peperoni oder grüne Paprika. Und der Typ aß tatsächlich mit Messer und Gabel.
Der Kellner kam zurück. Indira bestellte ihren Salat und Greer ein Hähnchensandwich mit Kopfsalat und Tomaten. Was konnte man bei einem blöden Hähnchensandwich schon falsch machen?
»Wie geht es Ihrem Bein?«, fragte Indira, was er bedauerte. Der Sinn dieser ganzen Sache war, dass es ein Date sein sollte. Sie sollte sich nicht benehmen wie seine Physiotherapeutin, und er sollte sich nicht benehmen wie ein Patient.
»Dem geht’s gut«, sagt er. Er hatte es unter dem Tisch ausgestreckt.
»Machen Sie regelmäßig Ihre Übungen?«
Zum Teufel. »Na klar.«
Sie verfielen wieder in unbehagliches Schweigen. Indira sah sich im Restaurant um, und Greer folgte ihrem Blick. Der Laden war gefüllt mit Studenten der University of California, und die Tische waren besetzt mit jungen Frauen, die in einer Tour kicherten und quatschten. Er wusste, dass er eigentlich gar nicht so viel älter war als sie, aber er hatte das Gefühl, zwischen ihm und denen bestünde eine meilenbreite Kluft. Sie sahen alle so verdammt glücklich und jung aus, und so, na ja, nicht unbedingt reich, aber so, als sei Geld überhaupt kein Problem. Sie sahen aus, als hätten sie noch nie etwas wirklich Schlimmes erlebt. Obwohl er wusste, dass solche Gedanken ihn auf direktem Weg wieder in psychiatrische Behandlung bringen würden, hatte Greer das Bedürfnis, es ihnen zu zeigen … ihnen zu zeigen, was für einen Scheiß er zwischen Bagdad und dem Hauptflughafen gesehen hatte, auf dem »Highway zur Hölle«, wie sie es genannt hatten.
»Und, was haben Sie so getrieben?«, fragte Indira und strich ihre Serviette im Schoß glatt.
»Dies und das«, erwiderte Greer. »Gestern war ich auf dem Schießstand.« Als er ihr ein wenig über den Schießstand und seinen Kumpel Sadowski erzählte, kehrten seine Gedanken zu dem zurück, was ihn gerade wirklich beschäftigte – der Formulierung eines Erpresserbriefes. Wie konnte er bloß Profit aus dieser Sache mit al-Kalli schlagen? Er könnte da echt einen guten Rat gebrauchen, aber aus naheliegenden Gründen war das kein Thema, dass er mit Indira erörtern konnte. Zumindest im Moment nicht. Aber vielleicht, wenn sie was am Laufen hätten … später irgendwann …
Währen des Essens lief es etwas besser. Indira erzählte davon, wie es gewesen war, in Bombay aufzuwachsen, und dass sie jedes Jahr dorthin fuhr, um ihre Großeltern zu besuchen. Greer bestellte noch zwei Bier, was seine Stimmung eindeutig hob. Er empfand sogar halbwegs so etwas wie Sympathie für all die anderen Gäste, die in den Laden rein- und rausströmten. Vielleicht stand er doch gar nicht so außen vor, wie er gedacht hatte. In diesem Moment stolperte so eine Tussi in High Heels über seinen Fuß.
»Entschuldigung«, sagte sie, aber auf diese übertriebene Weise, die deutlich machte, dass es ihr kein Stück leidtat.
Greers Bein war zum Tischbein hin verdreht worden, und jetzt fühlte sich sein Zeh an, als hätte man ihn in eine Steckdose gerammt. Er sagte kein Wort, aber Indira merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er ziemliche Schmerzen hatte.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.
»Sie sollten Ihr Bein nicht so auf den Gang ausstrecken«, sagte die Frau. »Ich hätte mir den Hals brechen können.«
»Wenn du nicht sofort deinen Arsch hier rausbewegst«, murmelte Greer, ohne aufzublicken, »brech’ ich dir gleich deinen verdammten Hals.«
Die Frau sah ihn entgeistert an. Eine ihrer Freundinnen, die ebenfalls gerade aufgestanden war, nahm ihren Arm und sagte: »Komm schon, Emily … der Typ ist durchgeknallt, lass ihn in Ruhe.«
»Er ist nicht durchgeknallt«, schoss Indira zurück und wirbelte zu ihnen herum. »Er ist ein Veteran der US-Armee, und Sie sollten ihm Respekt entgegenbringen.«
Jetzt waren die Frauen sprachlos. Andere Gäste beobachteten sie.
»Sie sollten sich bei ihm entschuldigen«, sagte Indira. »Und jetzt verschwinden Sie.«
Und das taten sie. Eine der beiden drehte sich noch einmal um und sah sie trotzig an, doch Indira ekelte sie mit einem Blick fort.
Greer konnte es kaum glauben. Sie kam ihm vor wie eine brüllende Löwenmutter, die eines ihrer Jungen verteidigte.
»Es geht mir gut«, sagte er, um die Kellner zu beruhigen. »Nichts passiert.«
Mit gesenktem Blick drehte Indira sich wieder zu ihm um und beschäftigte sich mit ihrer Weinschorle und ihrem Salat. Die Show war vorbei, auch die anderen Gäste widmeten sich wieder ihrem Abendessen.
Vorsichtig massierte Greer sein Bein unterm Tisch, bis es sich nicht länger anfühlte, als stünde es unter Strom. Mann, diesen Ausbruch hätte er Indira niemals zugetraut, sie hatte sich doch immer so unter Kontrolle. Doch jetzt begriff er, dass unter dieser glatten Fassade ein Feuer schwelte.
Als sie sich entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen, wühlte er hastig in seinen Taschen und holte ein kleines in Folie gewickeltes Päckchen mit seinem Privatvorrat an Eukodal heraus. Es waren nur noch zwei übrig; er würde Zeke im Blue Bayou anschnorren müssen, damit er noch welche bekam. Er schluckte beide Tabletten rasch mit dem Rest seines Bieres herunter.
Indira kam zurück, und Greer warf ein paar Geldscheine auf den Tisch.
»Nein, nein, ich zahle selbst für mich«, protestierte Indira.
»Kommen Sie«, sagte Greer, »das ist das Mindeste, was ich für jemanden tun kann, der mich in aller Öffentlichkeit verteidigt.«
»Nein, Sie müssen nicht für mich zahlen«, sagte Indira.
Aber Greer hievte sich einfach nur vom Sitz hoch, und Indira ließ es dabei bewenden.
»Vielen Dank.«
Greer nickte und steuerte auf die Tür zu. Draußen auf der Straße wimmelte es von Menschen. Es war eine heiße Nacht, und vor dem Bruin und dem Fox, den beiden alten Großleinwandkinos in Westwood, hatten sich lange Schlangen gebildet.
»Wollen wir uns einen Film ansehen?«, fragte Greer und begann bereits die betäubende Wirkung der Medikamente zu spüren.
»Nein, danke. Ich werde den Bus rüber nach Gayley nehmen.«
»Wieso Bus?«, sagte Greer. »Ich fahre Sie nach Hause.«
Indira wollte schon wieder protestieren, aber Greer drehte sich einfach um und ging zu seinem Wagen. Er hoffte, dass er nichts Belastendes gut sichtbar auf dem Beifahrersitz liegengelassen hatte, und als sie das Auto erreichten, stellte er fest, dass es nichts Schlimmeres war als Burgerverpackungen und Werbezettel von ein paar Strip Clubs, die er allesamt auf den Rücksitz schleuderte.
Indira lebte mit ihrer Familie weit im Westen von L. A., in einem Haus im spanischen Stil auf einem schmalen Grundstück. Ein weißer Van mit der Aufschrift ELEKTROINSTALLATIONEN UND REPARATUREN parkte auf dem kleinen Flecken Asphalt, der früher einmal vermutlich der Vorgarten gewesen war.
»Ihr Dad ist Elektriker?«
»In Bombay war er Hochbauingenieur.«
Sämtliche Lichter im Haus waren an, und er hörte ein Radio.
Was, überlegte er, wurde jetzt von ihm erwartet? Nicht einmal als Teenager hatte er so etwas gemacht. Wenn er damals ein Mädchen kennengelernt hatte, hatten sie sich am Strand getroffen, und nachts hatten sie unter dem Podest der Rettungsschwimmer gebumst. Später war er dann meistens zu Professionellen gegangen; wenn er jetzt zu einer gegangen wäre, wäre er schon kurz vorm Kommen.
Er stellte den Motor aus und machte Anstalten, sich über den Sitz zu lehnen. Doch Indira, die seine Absichten erriet, wich zurück und legte die Hand an den Türgriff.
»Vielen Dank für die Einladung, Captain.«
Captain? Das war ein schlechtes Zeichen.
»Aber ich muss jetzt hineingehen.«
Greer zog sich zurück. Zum Glück fühlte er sich von dem Eukodal gerade ganz sanft und milde. »Möchten Sie nicht …«, fragte er, ohne den Satz zu Ende zu bringen. Er zuckte die Achseln, als spiele es keine Rolle. »Ist schon okay.«
»Aber wir sehen uns ja kommende Woche, wenn Sie Ihren nächsten Termin haben.«
Unversehens kam es Greer vor, als wäre sie immer noch im Dienst. Als trüge sie wieder ihren weißen Kittel.
Sie stieg aus dem Auto, und er beobachtete, wie sie die Haustür öffnete. Das Radio wurde lauter, es spielte 50 Cent. Was zum Teufel war da denn eben abgegangen? Aber vielleicht war es von Anfang an nur das gewesen: Eine Physiotherapeutin, die nett zu einem Krüppel war und ihm Gelegenheit gab, seine soziale Kompetenz zu üben.
Auch gut. Kein Problem. Er wusste schon, wo er stattdessen hinkonnte.
Er legte den Gang ein, ließ zum Zeichen, dass er jetzt losfuhr, den Motor ein- oder zweimal aufheulen und machte sich auf den Weg zum Blue Bayou.
Als er dort ankam, waren alle Parkplätze vor dem Laden besetzt, also nahm Greer seine Behindertenplakette aus dem Handschuhfach, hängte sie an den Rückspiegel und stellte den Wagen unter einem »Parken nur mit Genehmigung«-Schild ab. Wenn er einfach nur durch die Gegend fuhr, zeigte er die Plakette nicht gerne und posaunte damit seinen Zustand heraus, doch in Momenten wie diesem war sie echt praktisch.
In der Bar wurde der Laufsteg von Scheinwerfern angestrahlt, und eine Frau mit schwarzen, kurzen, glatten Haaren wand sich in einem Stringtanga um die Stange. Greer brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, dann sah er, dass es Ginger Lee war, Sadowskis Freundin. Sie war zur Hälfte Chinesin oder Koreanerin oder so was, und Greer fragte sich immer, wie das mit Sadowskis allgemeinen Vorbehalten gegenüber jedem Nichtweißen zusammenpasste.
An der Bar zapfte Zeke gerade ein Bier, doch als er Greer erspähte, nickte er und kam als Nächstes zu ihm.
»Was kann ich für dich tun?«, fragte er.
»Mach mir einen Jack Daniels, einen doppelten«, sagte Greer, »und ein paar Teile von dem, was ich letztes Mal hatte.«
»Wie viele Teile?«
Greer schielte in seine Brieftasche und sagte: »Für’n Hunni.«
Zeke schenkte den Drink ein, drückte ihm das in Alufolie gewickelte Päckchen in die Hand und sagte: »Mein Team hat letzte Woche das Halbfinale gewonnen.«
»Cool.« Zeke war ein hochgewachsener blonder Volleyballspieler, der nur so lange hinter der Bar stand und dealte, bis er mit Volleyball das große Geld verdiente.
»Yeah, du solltest zum Finale kommen. Wir spielen unten am Strand von Santa Monica.«
»Mach ich.«
»Echt, du solltest mal rausgehen, du musst mal an die Sonne. Man braucht Sonnenlicht, um Vitamin D zu produzieren, und Vitamin D ist gut für die Knochen.«
Das war vielleicht ein Abend, dachte Greer. Jeder schien sich nur um sein Wohlergehen zu sorgen. »Ist Sadowski hier?«
»Ich hab’ ihn nicht gesehen.« Jemand bestellte laut einen Black Russian, und Zeke machte sich wieder an die Arbeit. Greer drehte sich auf seinem Hocker um, so dass er den Laufsteg sehen konnte. Ginger hing jetzt kopfüber, die Füße in den schwarzen High Heels um die Stange geschlungen. Wie machte sie das bloß? Die Musik spielte dröhnend 1999 von Prince, und die Bühne war mit fest zusammengeknüllten Dollarnoten übersät. Greer wusste, wie das lief: Man wollte sich großzügig zeigen, aber lieber nicht zu viel ausgeben, also faltete man die Geldscheine zusammen. Man warf dem Mädchen einen Einer, hier und da vielleicht einen Fünfer zu und hoffte, dass es erst merkte, wie wenig es war, nachdem es einem ein wenig persönliche Zuwendung geschenkt hatte.
Greer war inzwischen angenehm berauscht, und vielleicht war das genau das, was er brauchte. Persönliche Zuwendung.
Er nippte an seinem Drink und dachte an Indira. Das führte doch zu nichts, wie war er bloß auf den Trichter gekommen? Dann dachte er an Ginger, die sich jetzt vorbeugte, um die herumliegenden Geldscheine einzusammeln, und schließlich, als ein anderes Mädchen in rot-weiß-blauem Bikini rauskam, dachte er wieder an al-Kalli. Und wie er ihn dazu bringen könnte, zu zahlen.
»Hi, Derek«, sagte Ginger und ließ sich auf den Barhocker neben ihm nieder. Er hatte sie gar nicht kommen sehen.
»Hast du meine Show gesehen?«, fragte sie.
»Das meiste davon.« Sie trug ein paillettenbesetztes Bustier und ein knappes schwarzes Höschen.
»Wie findest du die neue Musik?«
»Prince ist alt.«
»Ich meine, es ist eine neue Musik für meine Vorstellung. Ich glaube, viele von diesen Typen mögen Oldies.«
Greer überlegte, wie alt Ginger sein mochte – neunzehn, zwanzig? »Vielleicht kommst du damit ja groß raus.« In ihrem knappen Outfit sah sie schon mal gut aus. Was fand sie bloß an Sadowski?
»Möchtest du mir einen Drink kaufen?«
Greer schnaubte. »Warum nimmst du dafür nicht die Kröten, die du gerade eingesammelt hast?«
Sie gab Zeke ein Zeichen, und er brachte ihr ein Glas mit etwas Grünem.
»Stan ist nicht hier«, sagte sie.
»Das habe ich auch schon gemerkt.«
»Er kommt erst später vorbei. Wenn seine Schicht zu Ende ist.«
Wenn Sadowski nur nicht so ein Idiot wäre! Dann hätte Greer jemanden, mit dem er die al-Kalli-Sache besprechen könnte. Doch wie er Sadowski kannte, würde er glatt vorschlagen, den Typ zu entführen, um Lösegeld zu erpressen.
»Soll ich für dich tanzen?«, fragte sie und deutete mit einem Kopfnicken zum Blue Room weiter hinten, in dem die Mädchen privat für einen Gast tanzen konnten.
Greer musterte sie. »Und was ist mit Stan?«
»Was soll mit ihm sein? Ihm ist das egal.« Sie leckte den Rand ihres Glases ab. »Seine einzige Regel lautet, dass der Mann weiß sein muss.«
»Und was sagt der Geschäftsführer dazu?«, fragte Greer und sah sich um. Etwa die Hälfte der Männer blieben hinter diesem hohen Standard zurück.
»Wen interessiert das schon? Ich mache sowieso, was ich will.«
Vielleicht hatten sie und Sadowski einander doch verdient. Sie legte ihm vielsagend eine Hand aufs Knie.
»Du bekommst eine Spezialbehandlung«, sagte sie. »Andere Kerle dürfen mich nicht anfassen, aber dich lass ich ran.«
Sie schob die Hand an seinem Schenkel hoch. »Wie sieht’s aus?«
In der Tat sah es prächtig aus. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten spürte Greer seinen Schenkel, und es war weder Schmerz noch ein Krampf. Er kippte den Rest seines Drinks runter. Sie spreizte ihre Finger und schob sie zwischen seine Beine.
Sie sagte kein weiteres Wort mehr, vielleicht wusste sie, dass das nicht nötig war. Stattdessen ließ sie sich vom Barhocker gleiten, nahm Greers Hand und führte ihn zum Blue Room, ohne sich noch einmal umzublicken, so wie man ein Pferd am Zügel führte. Ein Vorhang aus silbernen Plastikstreifen bildete den Eingang, davor stand ein stämmiger Kerl mit einem Klemmbrett, spulte die Preise herunter und ließ sie eintreten. Ginger führte ihn zu einem großen plüschigen Ohrensessel in der Ecke. Auf einem kleinen Zweiersofa wurde gerade ein anderer Typ bedient. Hier war die Musik langsamer und leiser. Man zahlte gewissermaßen für die Ungestörtheit und die romantische Stimmung.
Spielerisch stieß Ginger ihn rückwärts in den Sessel. Sie war bereits in ihre übliche Rolle geschlüpft und ließ die Hände über seine Brust und Schultern gleiten. Greer kannte die Regeln. Er ließ sich zurücksinken und legte die Hände auf die Armlehnen, während sie den obersten Hemdknopf öffnete.
»Ooohh«, gurrte sie, als hätte sie ihn nie zuvor angesehen. »Du bist so … sexy. Ich bin schon ganz heiß, dabei haben wir noch nicht einmal angefangen.«
Greer lehnte den Kopf zurück. Das Polster war noch warm vom letzten Gast.
»Bist du auch heiß auf mich?«, flüsterte sie und beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen die seinen streiften. Gehörte das zu ihrer Spezialbehandlung für ihn? Er schmeckte etwas Süßes, den Rest von dem grünen Zeug, das sie getrunken hatte.
»Yeah«, sagte er, nur um die Dinge am Laufen zu halten, »natürlich bin ich heiß auf dich.«
»Das ist gut, weil ich mit dir zusammen sein möchte.«
Greer fragte sich, ob irgendjemand jemals auf diesen Schwachsinn hereinfiel. Selbst in seinem gegenwärtigen Zustand, mit ein paar Drinks und diversen pharmazeutischen Wirkstoffen intus, die sich immer weiter in seinem Blut ausbreiteten, war er sich sehr wohl bewusst, dass sie ihm etwas vorspielte. Ginger rieb ihre Wange an seiner. »Oh, die ist aber rau«, sagte sie, »ich mag es rau.« Verspielt knabberte sie an seinem Ohr. Sie nahm das Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss einmal etwas heftiger zu.
»Ich mache dir den Mike Tyson«, kicherte sie.
Greer musste grinsen. Trotz allem kam er langsam in Stimmung. Ihr zierlicher Körper war fest und prall, und sie wusste, wie sie ihn einzusetzen hatte. Die verschiedenfarbig lackierten Fingernägel waren mehrere Zentimeter lang, sanft kratzte sie damit über seine Unterarme und die Brustmuskeln. Ihr Atem war warm, die Lippen klebrig, als sie einen weiteren zarten Kuss auf seine Brust hauchte, dort, wo sie sein Hemd geöffnet hatte. »Du machst mich echt richtig an, Derek«, sagte sie. »Das weißt du doch, oder?«
Für einen Moment war er verwirrt. Dass sie seinen Namen benutzte, gehörte nicht zum Spiel. Er hatte sich gerade darauf eingestellt, dass sie ihm etwas vorspielte, und das war für ihn auch in Ordnung, doch jetzt musste sie aus der Sache eine persönliche Angelegenheit machen. Er wünschte, sie hätte es nicht getan.
»Davon habe ich schon immer geträumt«, sagte sie, »seit Stan dich zum ersten Mal hierhergebracht hat.«
Sie küsste ihn erneut, weiter unten, und drehte sich schließlich um. Ihr praller Arsch in dem schwarzen Höschen kreiste direkt vor ihm. Er wollte die Hände ausstrecken und ihn packen, doch das war gegen die Regeln.
Sie stand weit vorgebeugt da, ließ den Arsch kreisen und sah über die Schulter zu ihm. »Willst du ihn anfassen?«, sagte sie.
Greer brauchte nichts zu sagen.
Sie blickte hinüber zum Eingang. Der stämmige Kerl redete gerade mit jemandem, der draußen stand. Dann zog sie das Höschen hoch, so dass nur noch ein winziger Stoffstreifen in der Mitte übrig blieb. »Na los!«
Er hob eine Hand und umfasste eine Arschbacke. Die Haut war glatt und straff. Sie presste ihren Arsch gegen seine Hand, und genau in diesem Moment hob Greer zufällig den Blick und sah hinüber zum Eingang.
Da stand Sadowski, redete immer noch mit dem stämmigen Mann, und beobachtete die ganze Szene. Als ihre Blicke sich trafen, lachte Sadowski, streckte anerkennend den Daumen in die Höhe und unterhielt sich weiter.
Greer hatte das Gefühl, als würde seine Temperatur ein paar Grad absinken. Er nahm seine Hand zurück, und Ginger sagte: »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihm nichts ausmacht.« Sie drehte sich wieder um, setzte sich auf die Armlehne und beugte sich zu ihm hinunter. »Du bist schließlich weiß, oder?«
Da hatte sie recht. Trotzdem konnte Greer sich erst wieder auf Ginger konzentrieren, als Sadowski verschwunden war. Seit der Zeit im Irak waren Jahre vergangen, trotzdem hatte er das blöde Gefühl, gerade einen seiner Männer zu verraten, obwohl der Soldat selbst offensichtlich einen Scheiß darauf gab. Ginger, die anscheinend sein verringertes Engagement spürte, verdoppelte ihre Anstrengung.
Greer ließ sie ihren Kram machen, aber seine Gedanken wandten sich wieder anderen Themen zu. Erneut grübelte er über diese al-Kalli-Sache nach, und plötzlich wusste er, wie er es anstellen musste. Ausgerechnet Sadowski hatte es ihm gezeigt!
Er sollte wieder mal auf Patrouille gehen!
Warum plagte er sich damit ab, irgendwelche Briefe zu schreiben und erpresserischen Forderungen zu stellen? Hatte er bei der Armee nicht gelernt, dass er als Erstes das Terrain erkunden musste, um herauszufinden, wo der Feind stand, was er an Waffen zur Verfügung hatte und wie man ihn überwältigen konnte? Womöglich fand er sogar heraus, was in dieser verdammten Kiste steckte, die er damals geborgen hatte. Sobald er diesen Plan gefasst hatte, wie unfertig er auch sein mochte, war Greer endlich in der Lage, sich wieder auf das Nächstliegende zu konzentrieren.
»Wir haben nur noch bis zum Ende des Songs Zeit«, warnte Ginger ihn, »sonst musst du noch eine Runde zahlen.«
Greer hatte nicht vor, sich ausnehmen zu lassen.




11. Kapitel
»Mr al-Kalli ist eingetroffen«, sagte Mrs Cabot aufgeregt und steckte den Kopf in Beth’ Büro. »Jemand vom Sicherheitsdienst bringt ihn gerade hoch.«
Beth telefonierte gerade mit Robin, die ihr erzählte, dass Joey zwei große Schüsseln Apfelmus gegessen hatte, doch sie nickte ernsthaft und tat, als führe sie ein Dienstgespräch. »Das ist ausgesprochen interessant«, sagte sie zu Robin, »und ich würde gerne mehr über diese Aufnahme erfahren.« Robin war solche rätselhaften Bemerkungen gewöhnt und kapierte bestimmt, was los war. »Darf ich Sie vielleicht später noch einmal anrufen, um weitere Einzelheiten zu erfahren? Vielen Dank.«
Sie legte auf und sagte: »Hat er das Buch dabei? Das Bestiarium?«
»Warum sollte er sonst hierherkommen?«, sagte Mrs Cabot. »Sind Sie bereit?«
Beth überlegte, was genau das heißen sollte. Seit gut zehn Jahren begutachtete sie unter anderem Bilderhandschriften. Wenn das nicht reichte …
»Ich denke schon«, sagte sie mit monotoner Stimme. Doch dann, um zu zeigen, dass sie sich Mühe gab, hob sie einen Stapel Monographien von ihrem hellen Holzschreibtisch hoch und räumte ihn aus dem Weg auf die Fensterbank. Weit unter sich sah sie die Autos auf dem Freeway in der Sonne glitzern.
»Vielleicht sollten wir einen unserer Restauratoren dazurufen«, schlug Mrs Cabot mit besorgter Miene vor.
»Ich denke, das kann noch ein wenig warten«, sagte Beth und stellte die Jalousien schräg, so dass kein direktes Sonnenlicht auf die Handschrift fallen konnte, wenn sie hier ankam.
Mrs Cabot schürzte die Lippen, immer noch hin- und hergerissen. Doch inzwischen war es zu spät. Beth hörte herannahende Schritte und Stimmen im Flur.
Beth stand hinter ihrem Schreibtisch, als Mr al-Kalli kurz stehen blieb, um Mrs Cabot zu begrüßen. Heute trug er einen cremefarbenen Anzug mit scharlachrotem Einstecktuch. Sein Bodyguard, der auch seine rechte Hand zu sein schien, war ganz in Schwarz gekleidet, als würde er zu einer Beerdigung gehen, und stand direkt hinter ihm. Er hielt eine unhandliche altertümliche Metallkiste in den Händen.
»Möchten Sie die vielleicht abstellen?«, fragte Beth und deutete auf die große freie Fläche auf ihrem aufgeräumten Schreibtisch. »Es sieht schwer aus.«
Der Mann wartete, bis al-Kalli sagte: »Ja, Jakob, mach ruhig.«
Jakob trat vor und legte die Kiste wie ein Baby auf den Schreibtisch. Trotzdem gab es ein vernehmliches dumpfes Geräusch. Die Kiste war noch immer mit riesigen rostigen Haken verschlossen. Auf den ersten Blick schätzte Beth, dass allein die Kiste, ähnlich einigen anderen, die sie gesehen hatte, mindestens tausend Jahre alt sein musste.
Schweigend trat Jakob zurück und baute sich in der offenen Tür auf, während al-Kalli sich an Beth wandte. »Wie ich versprochen habe«, sagte er und schüttelte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand. Seine Haut war glatt und trocken wie Seide. Er nahm auf einem der Besuchersessel Platz, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Hosenbeine an den Knien anzuheben. Zu Beth’ Überraschung nahm Mrs Cabot den Sessel neben ihm in Beschlag.
»Ich wollte sehen, wo mein kostbarer Schatz landet«, sagte er und sah sich prüfend im Büro um. »Hier arbeiten Sie?«
»Unter anderem«, erwiderte Beth und setzte sich ebenfalls. »Die Forschungsbibliothek befindet sich im Institut direkt gegenüber auf der anderen Seite des Platzes. Die Restaurationsarbeiten werden im sogenannten East Building erledigt.«
»So viele verschiedene Gebäude«, stellte al-Kalli fest.
»Ja«, bestätigte Beth. »Das Getty wirkt am Anfang etwas verwirrend.« Sie erinnerte sich noch gut an ihre ersten Tage hier, als sie lernen musste, wo sich in dieser Anhäufung von Galerien und Pavillons, die zusammen den ausgedehnten Gebäudekomplex bildeten, die verschiedenen Sammlungen befanden.
»Aber Edens wilde Tiere«, sagte al-Kalli, »wird diese Anhöhe niemals verlassen?«
Mit seinem englischen Akzent hörte er sich für Beth an wie Rex Harrison auf ihrem alten My fair Lady-Album. »Nein, es wird immer hier oben bleiben«, sagte sie. »Sicher und wohlbehalten.«
Er schien zufriedengestellt, und Beth konnte ihre aufrichtige Erregung nicht länger verbergen.
»Darf ich?«, sagte sie und deutete auf die geschlossenen, aber unverriegelten Haken.
»Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, erwiderte al-Kalli mit einem leisen Lächeln.
Beth öffnete die Haken, wobei ein paar Rostflocken auf den sauberen Schreibtisch rieselten, und hob den Deckel an. Die Kiste maß fast ein mal ein Meter, und das Innere war mit muffigem, ausgedünntem rotem Samt ausgelegt. Die Kiste musste eine Spezialanfertigung sein, denn in der Mitte lag, sorgfältig geborgen und ganz für sich, das auserlesenste Buch, das sie je gesehen hatte.
Und sie hatte Hunderte davon gesehen.
Sie hielt inne, nicht gewillt, es jetzt schon zu berühren, und al-Kalli registrierte ihr Staunen mit Vergnügen.
»Sie dürfen es herausnehmen«, sagte er.
Beth sagte immer noch nichts. Voller Ehrfurcht griff sie in die Kiste, um das Kunstwerk herauszuholen. Es war ebenfalls sehr schwer, und das war auch kein Wunder. Als sie es nahm und ins Licht hielt, meinte sie mindestens fünfzehn Kilo in den Händen zu halten. Der phantastisch gearbeitete und mit Edelsteinen besetzte Einband blitzte und glänzte, als sei er glücklich, wieder betrachtet und bewundert zu werden.
Jakob trat schweigend vor und nahm die Kiste an sich, damit sie nicht im Weg lag, und Beth legte das Buch wieder ab.
Die Einbände der meisten Handschriften dieser Art waren aus Leder oder Pergament, doch dieser hier war um ein Vielfaches kostbarer. Er bestand aus Elfenbein. Elefantenelfenbein. Kein Walknochen oder Nashorn-Horn. Elfenbein. Beinahe weiß und fein gemasert, war es in früheren Zeiten eines der kostbarsten Materialien gewesen. Der einzige Einband, den Beth je gesehen hatte, dessen Schönheit auch nur annähernd an diesen heranreichte, hatte einst den Melisande-Psalter geschmückt, der Melisande, der Gattin des Grafen von Anjou, gehört hatte. Dieser war seinem Schwiegervater nachgefolgt, um im zwölften Jahrhundert König von Jerusalem zu werden.
Doch dieser Einband hier übertraf den anderen bei weitem. Der Psalter war mit Granaten und Türkisen verziert gewesen; Edens wilde Tiere hingegen mit dunkelblauen Saphiren und glitzernden Rubinen. Sie verzierten die Beschläge an den vier Ecken des Einbands, ebenso die Ränder der sechs Medaillons, die den Großteil des Einbands bildeten. Jedes Medaillon enthielt die atemberaubend detailreiche Schnitzarbeit eines Fabelwesens. Greife, Gorgonen, Drachen. Beth würde sie genauer untersuchen müssen, um mit Bestimmtheit sagen zu können, was genau jedes von ihnen darstellen sollte. Genau in der Mitte, im größten Medaillon, dessen Rand von einer ebenfalls geschnitzten Schlange gebildet wurde, war ein Vogel zu sehen, der einem Pfau sehr ähnlich sah, mit kunstvoll aufgefächertem Schwanz und stolz hochgerecktem Schnabel.
»Oh, wie wundervoll«, warf Mrs Cabot ein. »Hat mir nicht jemand erzählt, der Pfau sei Ihr Familienwappentier?«
»Das ist wahr«, bestätigte al-Kalli, ohne jedoch den Blick von Beth abzuwenden, »wenngleich dies kein Pfau ist.«
Die Flammen, die seine Füße umschlangen, waren Beth bereits ins Auge gefallen. Dies war der mythische Phönix, der Vogel, der niemals starb, sondern stattdessen stets seinen Scheiterhaufen schuf, um anschließend aus der eigenen Asche wiederaufzuerstehen.
»Nach dem zu urteilen, was ich über Ihre Familie gehört habe«, sagte Beth, immer noch ganz überwältigt von der Schönheit des Einbands, »ist der Phönix durchaus angemessen. Soweit ich weiß, überleben die al-Kallis seit mehreren Jahrhunderten, selbst unter den widrigsten Umständen.«
»So ist es«, bestätigte Mohammed, obwohl in seiner Stimme ein überraschender Unterton mitschwang. War es Resignation? »Und dieses Buch hat mit uns zusammen überlebt.« Er räusperte sich und sah Beth direkt an. »Und darum ist es so wichtig, dass das Buch restauriert … und komplett übersetzt wird.«
»Aber bestimmt ist das Buch doch schon zuvor übersetzt worden«, schaltete Mrs Cabot sich ein.
»Gewiss«, sagte al-Kalli, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, auch nur in ihre Richtung zu blicken. »Aber die Übersetzungen waren nicht vertrauenswürdig. Das Latein ist schwierig, die Schrift verblasst, und die seltsame Handschrift des Schreibers ist streckenweise nur schwer zu entziffern.«
Beth hatte das Buch immer noch nicht geöffnet, so dass sie keinen Kommentar zu dem Text abgeben konnte, doch sie wollte ihn beruhigen. »Wir arbeiten hier mit den modernsten Computerprogrammen«, erklärte sie. »Wir scannen kleine Textabschnitte ein, gliedern sie auf, extrapolieren anschließend die Informationen und übertragen sie auf den Rest des Buchs. Mit anderen Worten, sobald wir erst einmal wissen, wie dieser Schreiber jeden einzelnen Buchstaben gestaltet hat, ist der Computer in der Lage, alle weiteren Beispiele dieses Buchstabens zu finden, oder des Wortes oder Gestaltungselements, wo und wann immer es auftaucht.«
»Wie lange dauert diese Prozedur?«, fragte al-Kalli mit einem drängenden Unterton, der Beth überraschte. Schließlich war dieses Buch bereits tausend Jahre alt, oder noch älter – warum also jetzt diese Eile?
»Es kommt darauf an«, erklärte sie. »Aber wahrscheinlich könnten wir es in ein paar Wochen schaffen.«
Sie dachte, er würde sich freuen, doch seine Brauen blieben zusammengezogen. »Nicht schneller?«
»Schon möglich«, sagte Beth. Sie ahnte bereits, dass dieses Projekt, so verlockend und spannend es auch war, auch seine politischen Dimensionen hatte. Al-Kalli würde kein einfacher Auftraggeber sein. »Wir müssen bei jedem Schritt mit äußerster Behutsamkeit vorgehen. Allein dieser Einband«, sagte sie und hob den Buchdeckel weniger als einen Zentimeter an, »ist außerordentlich fragil – und selten.«
»Natürlich ist er das«, sagte Mrs Cabot. »Allein diese Intarsien aus wunderschönen Edelsteinen.«
»Nicht nur das«, sagte Beth. »Solche sogenannten Prachteinbände werden fast nie bei den Büchern gefunden, für die sie ursprünglich einmal geschaffen wurden.«
Mrs Cabot sah sie verwirrt an. Die Geheimnisse der Bilderhandschriften waren weder ihre Stärke noch ihr Fachgebiet. Doch Beth vermutete, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dass al-Kalli eine ganze Menge über Edens wilde Tiere wusste. Und sie hatte das Gefühl, dass er es genoss, ihr zuzuhören, während sie sich über die Einzelheiten ausließ. »Diese Einbände waren so unbezahlbar, dass sie häufig wiederverwendet wurden«, fuhr Beth fort. »Man löste sie von den Holzbrettern, die als Untergrund dienten, und verarbeitete sie bei späteren Büchern oder Codices. Dieser Einband jedoch ist anscheinend nicht nur immer noch mit dem ursprünglichen Holzuntergrund verbunden, sondern auch mit dem Buchblock selbst. Das allein grenzt schon fast schon an ein Wunder.«
Al-Kalli deutete ein Lächeln an. Es gefiel ihm, wenn sein Besitz gepriesen wurde. »Jetzt machen Sie schon, öffnen Sie es«, sagte er mit einer leichten Kinnbewegung, und Beth, die sich vorkam wie ein kleines Kind am Heiligabend, tat wie geheißen.
Obwohl die Jahrhunderte in der Tat ihren Tribut gefordert hatten, war das Buch immer noch prachtvoll. Die Tinte war verblasst, die Farben waren ausgeblichen, die Pergamentseiten zerknittert und rissig, trotzdem hatte Beth noch nie so eine lebendige, prächtige und originelle Arbeit gesehen. Als sie behutsam eine Seite nach der anderen umblätterte, knisterte das Pergament in ihren Händen, und ein oder zweimal spürte sie ein winziges Sandkorn … eine treffende Erinnerung daran, dass das Buch aus Mesopotamien stammte.
Der Text war mit Goldtinte geschrieben, auf einem ehemals vermutlich violetten Hintergrund, von dem jetzt nur noch ein Hauch von Lavendel übrig war. Die Schrift war so verschlungen und verdichtet, dass es Beth ohne genauere Prüfung unmöglich war, mehr als hier und da ein Wort zu entziffern. Allerdings sah sie sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass das Buch aus dem 11., möglicherweise dem 12. Jahrhundert stammte. Der Schreibstil lag irgendwo zwischen den Grundlagen der karolingischen Schrift, die durch Kaiser Karl den Großen Hunderte von Jahren zuvor verbreitet worden war, und der gotischen, die sich anschließend allmählich in Westeuropa durchsetzte. Selbst mit Hilfe der modernsten Computerprogramme, die das Getty einsetzte, würde das Entziffern der dicht geschriebenen und winzigen Schrift extrem schwierig und zeitaufwendig werden, zumal die Buchstaben oft die kunstvollen Illustrationen und Zeichnungen umrankten oder von ihnen überlagert wurden. Beth wusste, dass al-Kalli nicht besonders glücklich darüber sein würde.
»Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte al-Kalli leise und beugte sich auf seinem Sessel vor. Beth nahm einen Hauch seines teuren Rasierwassers wahr.
»Ja«, sagte sie, um sich absolut professionell zu geben, »es erinnert mich an das Krönungsevangeliar und das Xantener Evangeliar in Brüssel.«
Er sah ernüchtert aus. Mrs Cabot wirkte verärgert.
»Aber dieses hier ist, falls das überhaupt möglich ist, noch exquisiter.«
Sowohl al-Kalli als auch Mrs Cabot schienen beschwichtigt.
»Was mir besonders auffällt«, dachte Beth laut, »sind die Illustrationen.« In der Tat war sie in diesem Punkt noch zu keiner Einschätzung gekommen. Sie waren anders als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, besonders bei Arbeiten aus dieser Zeit. Während viele solcher Handschriften sorgfältig konstruierte Illustrationen von geradezu mathematischer Präzision aufwiesen, wirkten diese Bilder kühner, expressionistischer. Sie waren mit beherzten Pinselstrichen und prächtigen Farben ausgeführt und verliehen den Tieren, die sie darstellten, ein erstaunliches Maß an Bewegung, Lebendigkeit und Echtheit.
Was Beth besonders deswegen beeindruckte, weil es sich um ein Bestiarium handelte, also um ein Verzeichnis größtenteils mythischer Geschöpfe, die kein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte.
Beth blätterte eine weitere schwere Seite des Buches um, und wurde vom unheilvollen, finsteren Blick eines Mantikors begrüßt, eines Fabelwesens mit dem Haupt eines Mannes, dem Körper eines Löwen und dem schuppigen Schwanz einer Schlange. In den meisten solcher Illustrationen wurde das Wesen in einer reglosen Pose dargestellt, oftmals, während es von ebenso erstarrten Jägern aufgespießt wurde. Nicht jedoch in diesem Buch. Hier wurde der Mantikor in voller Bewegung dargestellt, wie er gerade aus einem Palmenhain hervorsprang, den Kopf dem Betrachter zugewandt. Unter seinen Klauen lagen die rotdurchtränkten Überreste seines Opfers, möglicherweise eines Kamels. Es war erstaunlich, sogar auf gewisse Art schockierend, eine so fließende, machtvolle Darstellung in einer so alten Handschrift zu finden. Die meisten Bilder zu jener Zeit zeichneten und kolorierten Mönche auf der Grundlage von bereits existierenden Bildern. Und selbst wenn sie ein echtes Lebewesen darstellten, eines, das der Illustrator rein theoretisch tatsächlich gesehen haben könnte, ein Krokodil, einen Wal, selbst einen Elefanten, waren die Werke doch stets formal und gestellt.
Doch in diesem Buch waren der Mantikor, die Chimäre – eine feuerspeiende Ziege mit dem Schwanz einer Schlange – oder das Einhorn – ein Pferd mit dem Horn eines Rhinozeros – allesamt auf eine Weise abgebildet, die wesentlich anspruchsvoller und ausdrucksstärker war als irgendeine andere Darstellung aus dieser Zeit. Es schien, als ob die Geschöpfe in al-Kallis Edens wilde Tiere aus dem Leben gezeichnet worden wären.
Und das sagte sie auch.
Mrs Cabot strahlte erfreut, weil Beth ihrem Gast solch ein Kompliment machte, doch al-Kalli lächelte nicht. Er bewegte sich auch nicht oder reagierte sonst auf irgendeine Weise. Sein Mangel an Reaktion war an sich schon verwirrend; doch obendrein sah er Beth an, als sei er unvermittelt mit zu vielen Gefühlen erfüllt, die er ordnen musste, mit zu vielen Gedanken, um auch nur einen einzigen auszudrücken. Er wirkte, als sei sein Geist zu irgendeinem fernen Ort gereist, möglicherweise in die Wüste, in der seine Familie so viele Jahrhunderte lang gelebt und geherrscht hatte.
»Es wird mir eine Ehre sein, mit diesem Buch zu arbeiten«, sagte Beth. »Es ist einfach herrlich.«
Aber er sagte immer noch nichts, sondern schenkte ihr lediglich ein kleines, geheimnisvolles Lächeln.
Als sie das Buch äußerst behutsam mit beiden Händen zuklappte, entdeckte sie auf ihrem Schreibtisch feinen weißen Sand, der im Deckenlicht glitzerte. Es war, als käme er, wie die fremdartigen Tiere aus den Illustrationen, von einem Ort, der so alt war wie Eden.




12. Kapitel
Es herrschte genau der Rummel, den Carter vorhergesehen und befürchtet hatte.
Gunderson hatte die Presseerklärung herausgegeben, und unter anderem die L. A. Times hatte pflichtschuldig die Story vom zweiten Frühmenschen gebracht, der seit der La-Brea-Frau im Jahre 1915 ausgegraben worden war. Und tatsächlich war das Interesse der Öffentlichkeit geweckt.
Wenn Carter heute vom Boden der Pit 91 nach oben blickte, sah er Dutzende Gesichter, die sich gegen die Glasscheibe der Beobachtungsplattform pressten. Alle warteten darauf, dass das grausige Skelett ihres uralten Vorfahren aus seinem nicht als solches gekennzeichneten Grab befreit wurde. Gelegentlich scheuchte das Wachpersonal sie weiter, um Platz zu machen für den nächsten Schub, doch die Gesichter wurden nicht weniger. Carter merkte, dass es Claude und Rosalie, normalerweise zwei seiner zuverlässigsten Helfer, befangen machte. Miranda dagegen schien sich über Nacht in ein Sternchen verwandelt zu haben. Gunderson hatte Carters Vorschlag umgesetzt, die Ehre der Entdeckung mit der angehenden jungen Paläontologin zu teilen, und jetzt hatte Miranda sich in eine interessante Kreuzung aus Paris Hilton bei den MTV Awards und dem Paläoanthropologen Louis Leakey bei Ausgrabungen in der Olduvai-Schlucht verwandelt. Sie trug enge Khakishorts mit unzähligen Reißverschlüssen und Taschen mit Klettverschlüssen, dazu ein ärmelloses grünes T-Shirt mit dem schlichten Aufdruck PIT 91 AUSGRABUNGSTEAM. Carter hatte keine Ahnung, wo sie das herhatte. Ihre Füße steckten in klobigen, schwarzen Arbeitsstiefeln, die vor allem den Zweck hatten, ihre langen braungebrannten Beine zu betonen. In regelmäßigen Abständen lehnte sie sich zurück, um sich mit einer theatralischen Geste den Schweiß aus der Stirn zu wischen und auf der höher gelegenen Plattform nach Bewunderern Ausschau zu halten.
Der aufopferungsvollste Beobachter war der Stammgast von La Brea, der Native American, den die Sicherheitsleute vom Museum Geronimo getauft hatten. Carter war aufgefallen, dass er den Großteil des Morgens hinunter in die Grube gestarrt hatte. Seine Lippen bewegten sich, so dass es den Eindruck erweckte, lautlos zu singen.
»Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute ins Fernsehen komme«, sagte Rosalie und schöpfte eine weitere Handvoll Schlamm heraus, »hätte ich vorher noch eine Diät gemacht.«
Claude kicherte. »Und ich hätte mir ein Toupet besorgt.«
»Was soll ich sagen?«, erwiderte Carter und wischte seine Hand am Rand eines schwarzen Eimers ab. »Ihr seid jetzt berühmt, und euer Leben wird nie wieder so sein, wie es einmal war.«
Der Fernsehsender Eyewitness News hatte tatsächlich am Tag zuvor ein Team vorbeigeschickt. Sie waren mit Kamera und Mikrophon in die Grube hinuntergeklettert, um ein paar »authentische« Aufnahmen von Carter und seinem Team zu machen, die weiterhin das exhumierten, was der Moderator später den ersten Mann nannte, »der je den Wilshire Boulevard entlanggegangen ist.« Der Co-Moderator hatte überlegt, ob der Verkehr damals wohl besser gewesen war als heute.
»Pass auf, dass du dich nicht schneidest«, sagte Carter zu Claude, der tief in dem Quadranten grub, in dem die menschlichen Knochen lagen. Um die Ausgrabungsarbeiten zu erleichtern, hatte er außergewöhnliche Maßnahmen ergriffen. Frei verfügbare Geldmittel waren, wie Carter feststellte, rasch aufzutreiben, wenn es sein musste, und eines der ersten Dinge, die er von dem Geld angeschafft hatte, waren dünne Stahlplatten, die das Durchsickern des Teers aus den benachbarten Quadranten verhinderten. Die Platten waren bis zu einer Tiefe von drei Metern in den Boden eingebracht worden, und obwohl nichts den Teer daran hindern konnte, von unten nachzulaufen, half es doch, die Oberfläche des Arbeitsbereichs relativ sauber zu halten.
Gunderson hatte darauf bestanden, dass Schläuche und Hochleistungspumpen angeschafft wurden, angetrieben von einem gewaltigen Generator, der auf dem Rasen oberhalb des hinteren Rands der Grube rumorte. Damit wurde jetzt der Schutt sowie das sogenannte Substrat abgesaugt, jenes steinige klebrige Material, das den Fund umgab. Carter hatte heftig protestiert, mit der Begründung, dass dieses Material unbeschreiblich wichtig sein könnte, um die Überreste einzuordnen, doch Gunderson hatte nur teilweise nachgegeben. Er wollte diese menschlichen Überreste auf der Stelle ausgegraben haben, doch er war bereit, das Substrat in einem riesigen Schmutzwassertank aufbewahren zu lassen, nachdem diese von oben bis unten dampfgereinigt worden waren. Einerseits hätte Carter heulen können, doch andererseits sagte er sich, er müsse das Ganze realistisch betrachten. Dies war ein bedeutsamer Fund, und wenn er nicht wollte, dass Gunderson die Sache ganz und gar an sich riss und irgendeinen Grobian damit beauftragte, der die Überreste unwissentlich schwer beschädigen könnte, musste er diesen Kompromiss eingehen.
Trotzdem behagte ihm die Sache überhaupt nicht, und er versuchte, die Pumpen nicht zu oft einzusetzen.
»Meinst du nicht, dass wir ihn langsam eingipsen können?«, fragte Miranda unschuldig. Das Abschöpfen des Teers machte auf Dauer keinen Spaß, und es war auch nicht besonders fotogen. Sobald ein Fossil freigelegt war, bestand der nächste Schritt üblicherweise darin, es in situ einzugipsen, damit es während der Bergung geschützt und konserviert war.
Doch bis sie so weit waren, dauerte es noch ein paar Tage, mindestens. »Noch nicht«, erwiderte Carter. »Zuerst müssen wir noch mehr von dem Teer wegschaffen.«
Miranda atmete vernehmlich aus.
»Anschließend müssen wir uns vergewissern, wo und wie tief die Überreste liegen. Wir wollen schließlich nichts Wichtiges wegmeißeln.«
Miranda sah noch ernüchterter aus.
»Erst dann können wir darüber nachdenken, wie wir sie sicher herausziehen können.«
»Was für Möglichkeiten haben wir denn?«, fragte Claude und schob mit dem teerbeschmierten Handrücken seine Bifokalbrille ein Stück höher.
»Da gibt es mehrere«, sagte Carter, obwohl es ihm widerstrebte, jetzt genauer darauf einzugehen. Er hatte sich noch nicht entschieden, welche der üblichen Methoden der Fossilienkonservierung – Gipsmörtel, transparentes Harz oder Polyurethanschaum über einer Aluminiumummantelung – er anwenden wollte. Er wusste, dass dieser Fund etwas ganz Besonderes war, nicht nur in wissenschaftlicher Hinsicht, sondern auch auf politischer Ebene. Dies waren die menschlichen Überreste eines Urahns der Ureinwohner Amerikas. Und deshalb mussten sie bei jedem Schritt mit dem höchstmöglichen Maß an Verantwortung und Taktgefühl behandelt werden.
Wie als Reaktion auf seinen Gedanken, ertönte über ihren Köpfen plötzlich ein Klopfen. Carter sah zur Beobachtungsplattform hoch und entdeckte Geronimo, der mit der Faust gegen die Plexiglasscheibe hämmerte und etwas Unverständliches rief.
»Ich wusste, dass er eines Tages ausrasten würde«, sagte Claude.
»Aber warum jetzt?«, wollte Carter wissen.
»Vielleicht«, sagte Miranda, »deswegen.« Sie zeigte auf eine Stelle im Quadranten, an der wie durch ein Wunder die Spitze des Schädels hervorragte. Noch vor wenigen Minuten war dieser Bereich mit Teer bedeckt gewesen. Jetzt ragte ein menschlicher Schädel, den Blick aus den leeren Augenhöhlen nach oben gerichtet, aus dem Teer wie ein Schwimmer, der auftauchte, um Luft zu holen.
Selbst Carter war sprachlos.
Das Hämmern wurde lauter, und Carter sah, wie ein Sicherheitsmann Geronimos Arm packte und ihn vom Fenster wegzog. Die anderen Zuschauer wichen ebenfalls zurück, doch nicht ehe ein oder zwei einen Schnappschuss von dem Tumult gemacht hatten.
»Wo kommt der denn plötzlich her?«, fragte Rosalie ehrfürchtig.
»Keine Ahnung«, murmelte Carter. »Ich habe noch nie erlebt, dass irgendetwas so unvermittelt auftaucht.« Lag es an den Stahlplatten, die er in den Schlamm gerammt hatte? Lag es an den Saugschläuchen, die das, was normalerweise wochenlange Grabungsarbeiten erforderlich machte, innerhalb weniger Stunden wegschafften? Sein Team hatte in dem Bereich um die Hand und die Finger herumgegraben, die Carter damals, verschlungen in seine eigenen, gespürt hatte. Sie hatten erwartet, den Schädel erst eine ganze Weile später zu Gesicht zu bekommen. Carter hatte angenommen, dass er mindestens vierzig, fünfzig Zentimeter tiefer lag.
Der Leichnam musste nahezu waagerecht im Teer liegen.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Miranda.
Carter sah, wie über ihnen die übriggebliebenen Besucher von der Beobachtungsplattform gescheucht wurden, auch ein paar gedämpfte Protestrufe konnte er hören.
Claude und Rosalie warteten zusammen mit Miranda auf Anweisungen. Carter konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den geschwärzten Schädel. Mit einem sauberen Lappen wischte er sich den Schweiß aus den Augen. Die Temperatur lag heute knapp unter dreißig Grad, doch am Grund der Grube war es mindestens zwei, drei Grad heißer. Die Oberfläche des Teers sah noch flüssiger aus als üblich, und Carter musste an die Formulierung denken, mit der Fischer die Stelle bezeichneten, an der Fische aktiv waren: Sie nannten sie »nervöses Wasser«. Dies hier sah aus wie nervöser Teer.
»Wir halten die Absaugschläuche von diesem Quadranten fern«, sagte Carter, »und werfen alles, was wir jetzt rausholen, in neue Eimer. Wir wollen nichts verlieren von dem, was auftaucht, egal wie unwichtig es zu sein scheint.« Aus Erfahrung wusste Carter, dass in den Gruben immer noch winzige Splitter von kranken Knochen, die breiigen Überreste von Blättern, selbst die Exoskelette von Insekten gefunden und geborgen werden konnten. Der wasserunlösliche Asphalt hatte alles durchtränkt und es schwarz oder braun gefärbt, aber er hatte auch alle organischen Verbindungen geschützt, die andernfalls während des Prozesses der Versteinerung ausgewaschen und vom Grundwasser fortgespült worden wären. Der Asphalt, der so vielen Kreaturen vor Tausenden von Jahren den Tod gebracht hatte, konnte sie auch wie kein anderes Medium konservieren. Als Ergebnis waren bei den Fossilien, die hier gefunden wurden, wie fast nirgendwo sonst, noch die Gehörknöchelchen der Säugetiere erhalten, die zierlichen Knochen der Vögel sowie Käferflügel, die sich ihre schillernde Färbung erhalten hatten. Versteinertes Holz aus diesen Gruben sah frisch aus, wenn man es auseinanderbrach, und wenn man ein Streichholz daran hielte, würde es brennen.
Ungewöhnlich schweigsam machten sich die vier wieder an die Arbeit. Die Nähe des Schädels, seine leeren Augenhöhlen, die schwarzen, grinsenden Zähne ließen jede Art von Unterhaltung respektlos erscheinen, wenn nicht sogar frevlerisch. Carter musste sich ganz auf die vor ihm liegende Arbeit konzentrieren und mühte sich ab, die Hand, die er vor Tagen ertastet hatte, freizulegen. Er hatte es fast geschafft, als er, irgendwo in der Ferne, merkwürdige Geräusche hörte, die er nicht einordnen konnte.
Zuerst klang es, als würde jemand Ketten rasseln und schütteln.
Dann folgten Rufe, doch die Worte ergaben keinen Sinn.
Schließlich hob Claude den Kopf, seine Brillengläser funkelten im Sonnenlicht. »Carter! Sieh nur!«
Carter drehte sich um, gerade als ein Mann auf die Stahlleiter kletterte, die hinunter in die Grube führte. Es war Geronimo in seiner Wildlederjacke. Er sang etwas, zweifellos in irgendeiner Sprache der Native Americans, und stieg eilig die Sprossen herunter. Als er kurz über dem Boden war, ließ er die Leiter los und sprang auf die Holzbohlen, die am Rand der Grube ausgelegt waren. Carter spürte sie unter seinen eigenen Füßen wackeln und vibrieren.
Die Sicherheitsleute mussten einen Knall haben, dass sie den Typ wieder freigelassen haben. Jetzt war er zurückgekommen und hinten über den Zaun geklettert, der die Anlage umgab.
Aber was sollte er jetzt machen? Carter sprang auf die Füße. Teer tropfte seinen den Händen, als er rief: »Verdammt nochmal, verschwinden Sie von hier!«
»Nein!«, schrie der Mann zurück. »Diese Knochen gehören meinem Volk.« In seinen Mokassins näherte er sich auf dem hölzernen Laufsteg verstohlen dem Quadranten, an dem sie arbeiteten.
Carter schob sich hastig an Miranda vorbei, um ihn aufzuhalten. Rosalie und Claude standen erschrocken auf der anderen Seite des Abschnitts. Carter überlegte, ob er sich irgendwie bewaffnen sollte. Aber womit? Mit einem Eimer voll Teer?
»Sie dürfen nicht hier unten sein«, sagte Carter in der Hoffnung, den Mann zu beruhigen.
Geronimo warf seinen schwarzen Zopf über die Schulter zurück und hob trotzig das Kinn. »Verschwinden Sie. Alle. Sofort.«
»Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Carter.
»O doch«, sagte Geronimo, und erst jetzt sah Carter, dass er ein Jagdmesser mit glänzender Klinge in der Hand hielt.
Miranda musste es ebenfalls gesehen haben, denn sie begann zu schreien.
»Carter, pass auf!«, rief Claude. »Er ist bewaffnet!«
Noch schlimmer, Carter konnte sehen, dass er vollkommen verstört war. Die schwarzen Augen wirkten bösartig und jenseits aller Vernunft, die Halsmuskeln unter der Kette aus Türkisen zuckten.
»Okay«, sagte Carter und hob beschwichtigend die Hände, »warum legen wir nicht alle eine Pause ein und gehen wieder nach oben? Wir brauchen doch nicht hier unten zu reden.«
Geronimo kam noch einen Schritt näher und beschrieb einen weiten Bogen mit dem blitzenden Messer.
Carter wich zurück und stieß dabei gegen Miranda. »Geh auf die andere Seite«, sagte er über die Schulter gewandt zu ihr, »und hoch zur Beobachtungsplattform.« Normalerweise nahmen sie ohnehin den Weg über die schmale Holztreppe und nicht die kleine Leiter. Aus dem Augenwinkel sah Carter, wie Claude sich nach einem Eimer bückte, und sagte: »Nein, lass das. Geht einfach – alle. Auf der Stelle.«
Rosalie wandte sich als Erste um und eilte auf die Treppe zu, doch Claude wartete noch.
»Tu, was ich sage«, sagte Carter.
Bis jetzt bekam Geronimo, was er wollte. Ein paar von ihnen verschwanden. Er stand auf den Laufplanken, einen Fuß auf jeder Seite eines Saugschlauchs. Die Brust hob und senkte sich, und er ließ Carter nicht aus den Augen.
»Miranda«, sagte Carter leise, »geh auf die andere Seite. Raus hier.«
»Ich rufe die Cops«, sagte sie.
Gute Idee, aber was sollte er bis dahin machen?
Miranda trat hinter Carter hervor und zog Geronimos Blick auf sich. Vielleicht lag es an ihrem blonden Haar, an dem engen T-Shirt und den Shorts, doch ihr Anblick löste irgendetwas bei ihm aus. Er verzog die Lippen zu einem wütenden Zähnefletschen.
»Ich habe dich im Fernsehen gesehen – du bist die Schlampe, die damit angefangen hat.«
Er machte Anstalten, ihr den Weg zu versperren, und Carter hatte keine Wahl. Er stürzte nach vorn, packte den Schlauch zwischen Geronimos Füßen und riss ihn hoch. Geronimo wich taumelnd zurück, fand jedoch sofort sein Gleichgewicht wieder. Sofort griff er Carter mit dem Messer an und erwischte ihn am Unterarm.
Der Anblick von Blut, der von Carters Arm in den schwarzen Teer tropfte, schien einen Moment lang seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Carter sah die Schnittwunde, doch er spürte nichts. Die Klinge war zu flink und scharf gewesen und sein Adrenalinpegel zu hoch.
Aber er wusste, dass er schnell hier rausmusste. Rosalie und Claude waren bereits draußen, und Miranda polterte gerade in ihren schweren Arbeitsstiefeln die Treppe hinauf.
Er schaute hinauf zur Beobachtungsplattform in der Hoffnung, einen Cop oder jemanden vom Sicherheitspersonal zu sehen.
Doch alles, was er sah, war Rosalies aschfahles Gesicht, die etwas rief, das er nicht verstand.
Er brauchte einfach nur wegzulaufen. Er täuschte eine Bewegung an, die ausreichte, damit Geronimo auf der anderen Seite des Grubenabschnitts, der sie trennte, ein paar Schritte in die entsprechende Richtung machte, dann flüchtete er in Richtung Leiter an der hinteren Wand. Wenn er nur schnell genug hochkäme …
Doch Geronimo war schneller. Carter hatte nicht mehr als ein paar Schritte geschafft, als der Angreifer ihn eingeholt hatte. Carter musste anhalten und wirbelte herum. Er fing die Hand mit dem Messer ab und drückte sie gewaltsam zurück.
»Sie haben meine Vorfahren geschändet!«
Carter schob ihn zurück, der Laufsteg bebte unter ihren Füßen
»Du musst sterben!«, schrie Geronimo. Sein Speichel flog Carter ins Gesicht.
Beide bemühten sich, auf den schmalen Bohlen über dem Teer das Gleichgewicht zu halten. Carter wagte es nicht, die Arme des Mannes loszulassen; der Wahnsinn glühte in seinen Augen wie Feuer.
Abrupt gelang es Geronimo, Carter die Hand mit dem Messer zu entwinden. Geronimo lächelte – und Carter schlug ihn so heftig, dass er rückwärts schwankte. Die Mokassins scharrten über das Holz. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er es schaffen, stehen zu bleiben, doch dann kippte er nach hinten und stürzte mit einem satten, nassen Platsch in die Grube.
Wellenförmig wogte der Teer in alle Richtungen, ehe er wieder zurückschwappte.
Geronimo lag oben auf, wie ein Blatt in einem Bach.
Schwer atmend krümmte Carter sich zusammen.
Der Teer schlug Blasen und brodelte. Geronimo riss die Augen auf, als er spürte, dass er zu sinken begann.
Carter hob den verwundeten Arm hoch, um die Blutung zu stoppen.
Geronimos Beine verschwanden, unaufhaltsam leckte der schwarze Asphalt über sie hinweg.
»Ich versinke!«, schrie Geronimo voller Entsetzen. Er begann, mit den Armen um sich zu schlagen, doch die Fransen seiner Wildlederjacke klebten bereits im Teer fest. Er würde nicht wirklich sinken, dachte Carter, Teer war schließlich kein Treibsand. Er würde nur das tun, was er immer tat – die Unvorsichtigen gefangen halten, bis sie den Kampf aufgaben.
»Hören Sie auf, sich zu bewegen«, sagte Carter.
»Fick dich!«, brüllte Geronimo.
»Wenn Sie aufhören, sich zu bewegen, holen wir Sie raus.« Oder besser, dachte Carter, die Feuerwehr holt dich raus.
»Ich versinke«, schrie Geronimo erneut, und jetzt bemerkte Carter, dass der Asphalt tatsächlich dünnflüssiger und aufgewühlter war, als er es je zuvor erlebt hatte. Inzwischen war Geronimo bis zur Hüfte eingetaucht, und um ihn herum stiegen Methangasblasen auf.
»Warten Sie«, sagte Carter und sah sich nach etwas um, das er ihm zuwerfen konnte.
Der Schlauch. Carter begann, ihn herüberzuzerren. Doch er würde nicht weit genug reichen.
Verzweifelt sah er sich nach etwas anderem um.
»Holen Sie mich raus«, kreischte Geronimo. Der Teer hatte seine Brust erreicht »Holen Sie mich aus dieser Scheiße raus!«
Hastig öffnete Carter seinen Gürtel. »Werfen Sie das Messer weg!«
»Ich kann nicht!«, schrie Geronimo. Seine Hand, die das Messer immer noch umklammert hielt, war mit Teer bedeckt.
Carter musste es darauf ankommen lassen. Er zog seinen Gürtel aus den Schlaufen, legte sich auf den Laufsteg und schnippte das Ende mit der Schnalle auf Geronimos freie Hand zu.
Geronimo verfehlte sie.
Carter zog den Gürtel zurück und schleuderte ihn erneut. Dieses Mal konnte Geronimo ihn schnappen, aber der Teer reichte inzwischen bis zu den Schultern, und er sank immer noch.
»Die Polizei kommt!«, rief Miranda von oben von der Treppe.
»Bring mir ein Seil!«, schrie Carter.
»Hilfe!«, schrie Geronimo. »Hilfe!« Jede Wut war aus seinem Blick verschwunden und wachsender Angst gewichen. Carter schlang den Gürtel um seine Hand und versuchte, Geronimo zu sich zu ziehen.
»Hilfe!«, sagte er, und jetzt war es nur noch ein Flehen.
»Ich versuche es«, keuchte Carter und zog erneut. Doch es war, als arbeite er gegen einen machtvollen Strom an.
Der Teer reichte ihm jetzt bis zum Hals. Das Methan entwich in winzigen, ätzenden Explosionen.
»Halten Sie durch«, sagte Carter.
Doch er merkte, dass Geronimos Kräfte nachließen. Der Teer war zu stark und zog ihn nach unten, hinunter zum Grund der Grube.
Wie eine schwarze Woge, stieg er an Geronimos Kinn empor und über die Lippen. Geronimo streckte sein Gesicht nach oben und versuchte verzweifelt, es frei zu halten. Sein schwarzer Zopf hing hinten herunter, der größte Teil davon war bereits im Schlamm versunken. Die Halskette mit den Türkisen verschwand. Er versuchte noch einmal, die Arme anzuheben, aber der Teer zog sie nach unten.
»Nein«, keuchte Geronimo, »nein«, während der Teer sein Gesicht emporkroch.
Carter zerrte an dem Gürtel, doch er spürte keinen Widerstand mehr. Geronimo hatte losgelassen.
Sein Kopf begann zu sinken, der Teer erreichte seine Nase, dann die Augen. In stummem Nichtbegreifen starrte er Carter an, bis der blubbernde Asphalt seine Augen bedeckte. Es war der Blick eines Kaninchens, das von einem Hermelin gefangen worden war.
Dann war auch seine Stirn bedeckt, bis nur noch sein Scheitel zu sehen war, das schwarze schimmernde Haar ordentlich in der Mitte geteilt.
»Die Cops sind da!«, schrie Miranda. Carter hörte das Knacken ihrer Walkie-Talkies und spürte die Erschütterung, als sie die Holztreppe herunterpolterten.
»Wo ist der Kerl mit dem Messer?«, rief einer von ihnen Carter zu, gerade als der Teer ein letztes Mal unaufhaltsam zupackte. Der Gürtel glitt Carter aus der Hand, und Geronimos Kopf verschwand unter der Oberfläche der Grube.
Der Teer wallte kurz auf, als verdaue er seine Beute, dann wurde er von einer Sekunde auf die andere so ruhig, so still und zufrieden wie das Grab, zu dem er gerade geworden war.




13. Kapitel
»Jakob«, sagte al-Kalli hinter der Staffelei.
»Ja, Sir?«
»Siehst du die Schubkarre dahinten?«
Jakob blickte an der Reihe Jacarandabäume entlang, deren Zweige voll violetter Blüten waren, auf die rustikale Schubkarre, die kunstvoll am anderen Ende platziert worden war.
»Kannst du sie ein Stück weiter nach vorne stellen, mehr in den Rahmen des Bildes hinein?«
Während Jakob losging, um zu tun, worum er ihn gebeten hatte, lehnte sich Mohammed im Schatten des hohen Sonnenschirms in seinem Gartenstuhl aus Segeltuch zurück. Nachmittags baute er oft seine Staffelei irgendwo auf dem Grundstück auf. Es bot ihm so viele unterschiedliche Ausblicke und Motive, und mit raschen und möglichst unbeschwerten Pinselstrichen hielt er seine Eindrücke in einem Aquarell fest. Er hatte ein gutes Auge, und sein Kunstlehrer in Harrow war der Meinung gewesen, er sollte eine Karriere als Künstler anstreben. Aber er malte hauptsächlich, um sich zu entspannen, um seine Gedanken von anderen Dingen abzulenken, Dingen, die ihm keine Ruhe ließen.
Er tendierte, wie alle seine Familienmitglieder, zu düsteren Phantasien.
Jakob schob die Schubkarre ein paar Zentimeter vor, und al-Kalli rief laut: »Weiter! Noch weiter!«
Es war eine alte Holzschubkarre, die er in einer Baumschule entdeckt und erworben hatte, obwohl sie eigentlich nicht zu verkaufen gewesen war. Er hatte ihr Potential auf der Stelle erkannt.
»Genau da – halt.« Al-Kalli setzte sich wieder auf, studierte die Komposition der Szene ein weiteres Mal. Die Reihe der Jacarandabäume, der sich windende Pfad, die abgenutzte Schubkarre, die dastand, als sei sie gerade in Gebrauch … Er nickte langsam. Träge tunkte er den Pinsel in die Baccarat-Kristall-Vase, die er für diesen Zweck verwendete, trocknete ihn und tupfte damit auf die Palette. Es war so schwierig, diesen Farbton zu treffen, diese phantastische Mischung aus Violett und Lavendel, mit einem Hauch Blau, das die Blüten zu dieser Jahreszeit zeigten. Die Blütezeit dauerte nur ein, zwei Wochen, und al-Kalli wollte sie, so gut er konnte, auf dem Papier einfangen.
Doch gerade, als er ein paar zaghafte Striche gemacht hatte, zog eine Wolke über seinen Kopf hinweg und dämpfte die Farben des Motivs. Al-Kalli warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Es war halb fünf nachmittags. Das Licht wurde ohnehin zu grell und fiel zu schräg ein. Er würde morgen von neuem anfangen müssen.
»Wir lassen alles, wie es ist«, sagte er zu Jakob, legte Pinsel und Palette wieder auf den Beistelltisch und stand auf. Es war ein vielversprechendes Arrangement, dem er sich morgen erneut widmen würde.
Er wischte seine Hände an einem Leinentuch ab, trank den Rest Boodles Gin aus dem gekühlten Glas und wandte sich zum Haus. Jakob hielt sich wie üblich drei Schritte hinter ihm.
»Warum statten wir nicht unserem Gast einen Besuch ab?«, sagte al-Kalli, ohne sich umzudrehen.
Jakob antwortete nicht. Er wusste, dass es keine Frage gewesen war.
»Vielleicht möchte er uns ein paar neue Geschichten erzählen.«
Al-Kalli umrundete den Swimming-Pool mit dem schwarzen Boden, überquerte den weitläufigen Portikus hinter dem Haupthaus und wollte gerade hineingehen, als er auf seinen Sohn Mehdi stieß. Er schlenderte ihm entgegen, ein Badehandtuch über dem Arm, das mit dem al-Kalli-Pfau geschmückt war.
»Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, fragte Mohammed ihn.
»Wenn ich ja sagte, würdest du mir glauben?«
»Nein.«
»Was für einen Unterschied macht es also?«
Al-Kalli musste diesen Punkt verloren geben, nicht jedoch die Schlacht. »Hast du sie gemacht?«
»Die Aufgabe ist erst nächste Woche fällig, es ist ein langer Bericht. Ich habe noch Zeit.«
Mehdi flitzte vorbei, ehe sie noch eine Runde zanken konnten. Mohammed liebte ihn von ganzem Herzen, denn er war buchstäblich der Einzige aus der Familie, den er aus dem Irak hatte mitnehmen können. Doch seit der Junge ein Teenager war, war er mürrisch und streitsüchtig, und ihre Beziehung bestand nur noch darin, dass sie stritten und einander ansonsten aus dem Weg gingen. Ob das in allen Familien so war? Mohammed fragte sich, ob seine eigenen Eltern ähnlich empfunden hatten.
Doch es war niemand mehr übrig, den er fragen konnte.
Al-Kalli ging Jakob voran zur hinteren Dienstbotentreppe, überließ es diesem jedoch, das Vorhängeschloss zu öffnen. Nachdem sie mehrere unter dem Haus gelegene Lagerräume passiert hatten, kamen sie zu einer weiteren verriegelten Tür. Dahinter lag der Weinkeller, groß genug, um zehntausend Flaschen erlesenster Weine aufzunehmen. Der Öl-Tycoon, dem das Schloss einst gehört hatte, hatte ihn vor Jahrzehnten an diesem kühlen, abgelegenen Ort eingerichtet. Al-Kalli war niemals ein großer Weinkenner gewesen, aber jetzt hatte er ziemlich unerwartet eine originelle und erfinderische Verwendung für den Keller gefunden.
Jakob schaltete die Deckenleuchte ein, einen Kronleuchter, der hier ziemlich fehl am Platze wirkte. Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich die völlige Dunkelheit in blendendes helles Licht. In den hölzernen Regalen entlang einer Wand lagerten wirklich ein paar hundert Flaschen, auf denen sich Staub sammelte, denn tatsächlich gab al-Kalli eine angemessene Menge an Abendgesellschaften. Der erstaunlichste Gegenstand in diesem Raum jedoch war der Metallstuhl an der hinteren Wand, auf dem al-Kallis Gast saß. Er hatte den Kopf an die Mauer gelehnt und die Augen geschlossen. Eine mit einem Schraubbolzen im Beton verankerte Kette fesselte seine Hände. Jakob hatte ziemliche Mühe gehabt und musste im Baumarkt jede Menge merkwürdige Fragen stellen, um herauszufinden, wie er den Bolzen und die Kette am besten befestigte.
»Hast du gut geschlafen, Rafik?«, fragte al-Kalli auf Arabisch. Im Raum stank es nach dem Chemieklo, das versteckt in der Ecke stand. Daneben lagen mehrere Plastikflaschen Mineralwasser und die Überreste eines Sandwichs. Sein Gast schien keinen großen Appetit zu haben.
»Du kannst die Augen aufmachen«, sagte al-Kalli, erneut in der Sprache, die er kaum benutzt hatte, seit er den Nahen Osten verlassen hatte. Sein Arabisch war etwas eingerostet, aber immer noch gut genug.
Rafik reagierte nicht. Er saß da wie tot, obwohl al-Kalli noch nicht entschieden hatte, ob er ihm diese Gnade erweisen sollte.
»Wir sind nur hier, um uns zu unterhalten«, fuhr al-Kalli in vollkommen sachlichem Ton fort, »und da weiterzumachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben.« Er nickte Jakob zu, und dieser schlug Rafik erst auf die eine, dann auf die andere Wange. Sein Kopf rollte schlaff nach vorn, und er öffnete mühsam die Augen.
»So ist es besser«, sagte al-Kalli.
Das Gesicht des Gefangenen war mit blauen Flecken übersät, und die Lippen waren aufgeplatzt. Das schwarze Haar hing ihm in schlaffen Strähnen in die Stirn.
»Weißt du noch, was du mir letztes Mal erzählt hast, als wir uns unterhalten haben?«
Rafiks Kopf rollte weiterhin herum, als wäre er kaum noch mit dem Hals verbunden.
Al-Kalli nickte Jakob erneut zu, der eine der Wasserflaschen aufsammelte, sie öffnete und Rafiks Kopf zurückriss. Er goss das Wasser über den kaputten, halb offenen Mund und hörte erst auf, als der Gefangene zu prusten begann.
»Wir haben über die Party in Saddams Palast geredet.«
Rafiks Zunge berührte die ausgetrockneten, rissigen Lippen.
»Jene Party, auf der du meiner Tochter die Suppe serviert hast.«
Rafiks Kopf sackte nach unten, doch jetzt hielt er ihn still.
»Ich habe dich gefragt, ob du wusstest, dass die Suppe vergiftet war.«
Rafik rührte sich nicht.
»Wenn ich mich recht entsinne, sagtest du, du hättest nur gemacht, was man dir gesagt hatte.«
»Warum«, murmelte Rafik kaum hörbar auf Arabisch, »finden Sie sich nicht einfach damit ab?«
»Weil wir es nicht eilig haben«, sagte al-Kalli und tauschte ein schwaches Lächeln mit Jakob, der mit verschränkten Armen auf der einen Seite des Metallstuhls stand. »Außerdem will ich immer noch wissen, wer der andere Kellner war, der mit dem Schurrbart, der meine Frau bedient hat.«
»Ich habe Ihnen gesagt«, krächzte Rafik, »dass ich es nicht weiß.«
Al-Kalli hatte kaum genügend Zeit, um seinem Bodyguard zu signalisieren, was er wollte, da holte Jakob auch schon aus und fegte Rafik mit einem einzigen Schlag ins Gesicht vom Stuhl. Der Mann stürzte auf den Betonfußboden. Die Kette hing baumelnd herunter.
»Ich weiß nicht, ob Saddam so eine wichtige Aufgabe, nämlich meine Familie umzubringen, Fremden anvertraut hätte.« Al-Kalli schüttelte den Kopf, als sei er sich in diesem Punkt mit sich selbst uneins. »Nein, ich glaube, dass ihr alle zusammen gut geschult worden seid. Ich glaube, dass ihr gezielt ausgewählt wurdet.«
Rafik rührte sich nicht.
»Die anderen beiden habe ich bereits gefunden.« Er sagte nicht, was er mit ihnen gemacht hatte. »Und ich habe eine Menge Mühe auf mich genommen, um dich aufzuspüren.«
Die Suche hatte ihn fast eine Million Dollar an Bestechungsgeldern gekostet und noch einmal so viel für die Transportkosten. Rafik lebte zu der Zeit, als er ihn fand, unter falschem Namen im Libanon und arbeitete als Mechaniker in einer Autowerkstatt. In einem Sack verschnürt, war er über mehrere Grenzen geschmuggelt worden, unter den Bodenplatten eines Vans, der unter dem Vorwand einer notwendigen Reparatur in die Werkstatt gebracht worden war.
»Richte ihn auf«, sagte al-Kalli. Jakob beugte sich vor und zog Rafik mit unerwarteter Behutsamkeit hoch, bis dieser mit dem Rücken an der Wand lehnte. Über seinem Kopf hing ein gerahmtes Campari-Poster, auf dem sich im Verlauf der Jahre der Staub gesammelt hatte.
Al-Kalli ging vor Rafik in die Hocke, so dass er ihm direkt in die Augen blicken konnte. Was er dort sah, war Kapitulation und Resignation. Selbst den Tod hatte er akzeptiert. Was al-Kalli nicht sah und worauf er gehofft hatte, war Angst. Angst, die ihn zum Sprechen bringen würde.
Doch dem konnte leicht abgeholfen werden.
»Ruh dich aus«, sagte al-Kalli, zuerst auf Englisch, und dann, als es ihm auffiel, auf Arabisch. »Du wirst deine Kraft noch brauchen.«




14. Kapitel
Als Sadowski vorschlug, sich beim Liberty-Schießplatz zu treffen, roch Greer gleich Lunte. Und sobald er ankam, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte.
Die etwa ein Dutzend Männer, die in dem Raum herumhingen, den Burt Pitt den Seminarraum nannte, waren alle weiß und hatten in der einen oder anderen Form gedient. Zwischen dem Plakat zum sicheren Umgang mit Schusswaffen und dem, auf dem die Reinigung von Waffen erklärt wurde, hing jetzt ein Banner mit dem Schriftzug SÖHNE DER FREIHEIT – ERHEBT EUCH! sowie einem Bild der Liberty Bell. Es war dasselbe Motiv, das Burt als Tätowierung auf dem Arm trug.
Auf einem Tisch im Hintergrund standen Chips und Salsa-Soße, eine Kühlbox hielt kaltes Bier bereit. Daneben lag ein dicker Stapel zusammengehefteter Papiere. Greer hatte den Eindruck, dass sie noch mehr Leute erwarteten. Er nahm sich einen Packen Papier, ein Durcheinander aus kopierten Reden von Leuten wie Tom Paine, Patrick Henry und Pat Buchanan – war das nicht der Typ mit der witzigen hohen Stimme, den Greer ab und zu im Fernsehen gesehen hatte? Dazu ein paar Bilder von Zusammenkünften der Söhne der Freiheit in Green Bay, Wisconsin, Butte, Montana und Gainesville, Georgia. Die letzte Seite zeigte ein Bild von Charles Manson, mit den Worten HELTER SKELTER quer über dem unteren Teil. Greer betrachtete es immer noch grübelnd, als Sadowski vortrat und mit lauterer Stimme als nötig fragte: »Ein Bier, Captain?«
Er hielt ihm eine Dose hin, und Greer stellte fest, dass mehrere Umstehende aufgehorcht hatten. Genau das hatte Sadowski zweifellos bezweckt, als er ihn »Captain« genannt hatte. Als wollte er Anerkennung dafür, dass er einen Offizier mitgebracht hatte.
Greer nahm das Bier.
Burt watschelte nach vorne und rief zur Ruhe. Außer Greer, der das Sofa ganz hinten in Beschlag genommen hatte, nahmen alle auf den Klappstühlen Platz.
»Zunächst einmal möchte ich euch dafür danken, dass ihr gekommen seid«, sagte Burt. »Ich weiß, dass ihr Jungs alle viel zu tun habt.«
Klar doch, dachte Greer und sah sich den zusammengewürfelten Haufen an. Die Kerle nuckelten an ihrem Freibier und kamen direkt von ihren Jobs als Fahrer oder aus der Fabrik oder, noch besser, vom Sozialamt.
»Einige von euch wissen bereits alles über uns« – ein paar Köpfe nickten weise –, »und einige von euch sind heute Abend gekommen, weil sie sich Fragen stellen. Ihr fragt euch, wer wir sind, fragt euch, wofür wir stehen … und ihr fragt euch, was zum Teufel mit unserem Land los ist.«
O Mann, dachte Greer, jetzt geht’s los. Und er hatte wieder recht. Burt setzte zu einer langen Rede an, die erstaunlicherweise besser war, als Greer erwartet hätte, über die Gründung des Landes durch unsere erhabenen Vorfahren, über den Beitrag, den Männer und Frauen aus ganz Europa und Skandinavien geleistet hatten – bei diesen Worten blickte Burt zu einem Mann in der ersten Reihe, der aussah wie ein Wikinger. Er sprach davon, dass die Kultur auf christlichen Werten beruhe und dass diese Kultur – »die ehemals am höchsten entwickelte Kultur der Weltgeschichte« – jetzt in höchster Gefahr sei.
»Um was für eine Gefahr handelt es sich?«, fragte Burt und sah sich im Raum um. Alle hörten auf, geräuschvoll an den Chips zu knabbern oder an ihrem Bier zu nippen.
»Es ist die Gefahr, auseinanderzubrechen.«
Nicht einmal ein Stuhl quietschte.
»Und wodurch?«, fragte Burt. »Warum wird dieses Land auseinanderbrechen?«
»Weil man keine Waffe mehr tragen darf«, rief jemand.
»Das stimmt«, sagte Burt. »In L. A. gibt es mehr Waffengesetze, als man zählen kann. Aber das meinte ich nicht.«
»Pornographie«, warf ein anderer Kerl ein. »Wohin man sieht, es gibt nichts mehr als Porno, Porno, Porno.«
Besonders unterm Bett von diesem Typen, dachte Greer und nippte im Hintergrund an seinem Bier.
»Das ist ebenfalls ein Problem«, sagte Burt, »aber ich will auf etwas anderes hinaus.« Offensichtlich hatte er das Gefühl, sein Publikum bis an die Schwelle geführt und dann wieder verloren zu haben. Als ein anderer Typ irgendetwas über das Scheidungsgesetz und die Rechte der Väter sagte, beantwortete Burt seine Frage selbst: »Die Rassenfrage, meine Herren, die Rassenfrage.«
Sofort waren alle wieder still.
»Wir befinden uns in einem Rassenkrieg, und die meisten Menschen wissen es nicht einmal.«
Damit lockt man doch heute keinen mehr hinterm Ofen vor, dachte Greer.
»Die Grenze zu Mexiko ist fast zweitausend Meilen lang, und sie ist so gesichert wie …« Er machte eine Pause, um einen passenden Vergleich zu finden. »Und sie ist etwa so sicher wie irgendeine Straße nachts in South Central.«
Hier und da gab es ein paar pflichtbewusste Lacher, doch sein Zögern hatte die Pointe vermasselt.
Außerdem, überlegte Greer, brachte er seine Botschaft durcheinander. Vor wem sollen wir uns fürchten? Vor den Schwarzen in South Central L. A. oder vor den Mexikanern, die sich durch die Hintertür nach Amerika reinschlichen?
»Jeden Tag waten Hunderte – was sage ich: Tausende – illegaler Einwanderer durch den Rio Grande, schlendern gemütlich nach San Diego rein oder hier hoch nach Los Angeles. Sie überfluten unser System. Unsere Schulen, unsere Krankenhäuser, unsere Straßen.«
Jetzt war er wieder auf der richtigen Schiene. Man fand immer ein paar Leute, die man gegen die Grenze aufhetzen konnte, überlegte Greer. Wenn sie sich nicht darum sorgten, dass Terroristen ins Land kommen könnten, griffen sie wegen der ganzen Hispanics zu den Waffen, die einem all die tollen Jobs wegschnappten, wie Tomatenpflücken oder Fußbödenwischen. Man konnte sehen, dass Burt sich für seine Aufgabe erwärmte.
»Seht euch doch nur mal um, wenn ihr das nächste Mal im Einkaufszentrum seid. Gestern Abend war ich drüben in Torrance, bei Denny’s, und ich war der einzige Weiße weit und breit. Ich habe nachgezählt. Da waren sechzehn Kunden und vielleicht drei Kellnerinnen, und ich war der einzige richtige Weiße in dem ganzen verdammten Laden.«
Er ließ diese alarmierende Nachricht eine Weile sacken. Doch soweit Greer beurteilen konnte, schien das nur die Hälfte der Männer zu kratzen, vermutlich diejenigen, die zu den Gründungsmitgliedern der Söhne der Freiheit gehörten. Zwei oder drei schauten auf den Papierstapel, den sie sich vom Tisch genommen hatten, einer sah auf die Uhr und anschließend mit leerem Blick aus dem Fenster. Zweifellos fragte er sich, ob er wohl noch ein Bier abzocken konnte, ehe er zusah, dass er hier rauskam.
Doch Burt war gerade erst in Fahrt gekommen. Noch weitere volle zwanzig Minuten lang erläuterte er die zunehmende Verdunkelung der amerikanischen Haut und den daraus resultierenden Verfall der Vereinigten Staaten von Amerika. Seine Warnungen galten vor allem Mexikanern, Guatemalteken und Salvadorianern. Greer hatte die noch nie voneinander unterscheiden können, doch das spielte auch keine Rolle. Er dachte kurz an Lopez, den Typ, den er bei der Mission außerhalb Mosuls verloren hatte. Der Typ, der … in die Nacht davongetragen worden war. Hatte er ihm gegenüber irgendwie anders empfunden? Als zum Beispiel Donlan oder Sadowski gegenüber, oder irgendeinem anderen Angehörigen seiner Einheit? Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier und entschied, dass es keinen Unterschied gegeben hatte. Es gab sogar Momente, in denen er sich schlecht fühlte, weil er zugelassen hatte, dass dieser Typ umgebracht worden war.
Als hätte er seine Gedanken gelesen, drehte Sadowski sich auf seinem Stuhl um und lächelte Greer zu mit einem Gesichtsausdruck, als wollte er sagen: Ist Burt nicht einfach großartig? Greer tippte nur auf seine Armbanduhr. Sadowski machte ein enttäuschtes Gesicht und drehte sich wieder um.
Endlich kam Burt zum Abschluss. »Ich hoffe, ihr nehmt euch alle eine Kopie vom Mitgliederrundbrief der Söhne der Freiheit mit. Da drin findet ihr auch einen Aufnahmeantrag. Und falls ihr irgendwelche Fragen habt oder einfach nur mal quatschen wollt, ich bin hier … die ganze Zeit!« Er lachte, und ein paar Zuhörer stimmten mit ein, vielleicht vor lauter Glück, dass sie wieder frei waren. »Und nicht vergessen, wenn ihr beitretet, bekommt ihr zehn Prozent Rabatt, wenn ihr zum Schießen kommt.« Denselben Rabatt hatte er auch Greer als Veteran angeboten.
Während ein paar interessierte Kandidaten vorne bei Burt herumhingen und die anderen sich noch ein Bier schnappten oder auf die Toilette verschwanden, schlenderte Sadowski nach hinten zum Sofa. »Hast du irgendwelche Fragen an Burt?«
»Yeah. Warum muss er so viel reden?«
Sadowski wurde wütend. »Du glaubst ihm nicht? Findest du nicht, dass wir langsam aufwachen und kapieren sollten, wie der Hase läuft?«
»Ich denke, dass wir langsam in deinen kleinen Einsatzwagen steigen und tun sollten, was wir uns für heute Nacht vorgenommen haben.«
Greer stand auf. Verdammt, sein Bein war schon wieder steif, und er musste es reiben, um etwas Leben reinzukriegen. Schließlich wandte er sich zur Tür. Burt, der gerade eifrig einen Kerl in UPS-Uniform anwarb, schaute in seine Richtung, und Greer hob eine Hand und streckte den Daumen in die Höhe. Yeah, klar – er würde auch bald dazustoßen.
Auf dem Parkplatz vor dem Laden wartete Greer beim Silver-Bear-Einsatzwagen, bis Sadowski, nachdem er einem anderen Sohn der Freiheit irgendwas über den vierten Juli zugeflüstert hatte, rüberkam und aufschloss. Er sah immer noch verärgert aus.
»Ich weiß gar nicht, warum du ihm nicht zuhören willst«, sagte Sadowski, als sie in den Wagen stiegen und sich anschnallten.
»Weil er einen Haufen Scheiße erzählt.«
»Tut er nicht.«
Sollte er jetzt etwa »Tut er doch« sagen? Stattdessen sagte Greer: »Gib mir einfach meine Jacke.«
Sadowski fädelte sich in den Verkehr ein und sagte: »Die ist in der Tüte.«
Auf dem Sitz zwischen ihnen lag eine Plastiktüte. Greer öffnete sie und holte eine graue Silver-Bear-Windjacke mit Epauletten und silbernen Druckknöpfen sowie eine Schirmmütze heraus. Ein brummender Bär, aufgerichtet auf zwei Beinen, bereit zum Kampf, zierte die Mütze knapp über dem Schirm. Greer setzte die Mütze auf und verstellte den Rückspiegel, damit er sich selbst betrachten konnte.
»Den brauche ich«, sagte Sadowski und drehte den Spiegel wieder um.
Greer lachte. »Was ist, habe ich deine Gefühle verletzt?«
Sadowski malte mit dem Kiefer und fuhr schweigend weiter.
Greer schüttelte den Kopf. Das war echt schräg. Sadowski machte es nichts aus, wenn seine Freundin ihm an die Wäsche ging, aber er geriet aus der Fassung, wenn man seinen Geheimclub beleidigte. Er schaute aus dem Fenster und versuchte sich zu konzentrieren. Es war gerade nicht der richtige Zeitpunkt für diesen Schwachsinn. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Er griff in die Tasche seiner dunkelgrauen Jeans – von denen, die er im Laden finden konnte, ähnelte deren Farbton der Jacke am meisten – und holte ein paar Tabletten heraus. Eine, um den Schmerz im Bein zu unterdrücken, und die andere, um seinen inneren Alarmlevel zu heben. Das hier war etwas anderes als dieser Job in Brentwood, wo er im Haus des Doktors über die Hundesitterin gestolpert war. Das hier war ein richtig großes Ding.
Dieses Mal ging es zum Grundstück von al-Kalli.
Und er musste so unter Strom stehen und wach sein wie nie zuvor.
Sobald sie unter dem Torbogen hindurchgefahren waren, der die Einfahrt von Bel Air darstellte, begann Greer sich im Geiste sorgfältig Notizen über das Terrain, die Anordnung der Straßen und mögliche Fluchtwege zu machen. Er hatte sich die Gegend bereits gründlich auf dem Stadtplan und auch auf dem Computer angesehen, aber es ging nichts über das echte Auskundschaften einer Gegend. Die Karten verrieten einem nicht, wie dunkel die Straßenbeleuchtung tatsächlich war, die von den Anwohnern vermutlich dezent genannt wurde. Die Kriminalitätsrate war niedrig, also gab es hier auch keine grellen Natriumdampflampen, keine dichte Reihe hochaufragender, leise summender Laternenpfähle, deren Köpfe im Ozeanwind schwankten. Es gab nur wenige Lampen, und diese standen weit auseinander. Die Lichtkreise, die sie warfen, glichen bernsteinfarbenen Pfützen. Für Greers Zwecke war das geradezu ideal.
Je höher sie kamen, umso dunkler wurde es und umso weniger konnte Greer vom Einsatzwagen aus erkennen. Man konnte nie wirklich sicher sein, ob sich hinter diesen hohen Hecken, den Steinmauern und eisernen Toren an den Einfahrten mit Warnschildern, Gegensprechanlagen und Überwachungskameras, tatsächlich Häuser befanden. Hin und wieder, vor allem, wenn sie an einem Silver-Bear-Schild vorbeigekommen waren, erzählte Sadowski, welcher Filmstar oder Popsänger oder Sportler dort lebte. Greer konnte sich ausmalen, was für eine reiche Beute diese Häuser zu bieten hätten. Warum ärgerte er sich eigentlich mit Typen rum, die es nur zum Arzt gebracht hatten, wie dieser Kerl in Brentwood? Darüber musste er später noch mal mit Sadowski reden.
»Siehst du das da?«, fragte Sadowski, verlangsamte in einer engen Kurve neben einer hohen Steinmauer das Tempo.
»Was soll ich sehen?«
»Das Tor.«
Greer sah ein nicht markiertes, solides Tor mit Stahlplatten. Daneben befand sich, zwischen den dichten Büschen kaum zu erkennen, eine Tür.
»Das ist der Lieferanteneingang zum al-Kalli-Grundstück. Hier sammle ich dich wieder ein.«
»Wie komme ich da raus, ohne den Alarm auszulösen?«
»Nur das Tor an der Hauptzufahrt ist alarmgesichert, und die Tür hier kann nur von innen geöffnet werden«, sagte Sadowski und fuhr weiter. »Wenn ein anderer Wagen kommt, versteck dich einfach hinterm Busch.«
»Ich habe seit mindestens fünfzehn Minuten keinen anderen Wagen gesehen.«
»Ja, aber hier oben ist fast jedes Auto, das du siehst, ein Einsatzwagen von irgendeinem Sicherheitsdienst.«
Greer nickte, während Sadowski weiterfuhr. Eine weite Kurve folgte auf die andere, und Greer kam es vor, als würden sie in einem großen Kreis um die Bergkuppe herumfahren. Schließlich bogen sie in eine lange, nur schwach beleuchtete Sackgasse ein. Greer hatte schon eine ganze Weile keine andere Einfahrt mehr gesehen, auf keiner Seite der Straße. Nur mit Efeu überwucherte Mauern mit undurchdringlichen hohen Hecken dahinter. Das war also alles ein Grundstück? Und es gehörte al-Kalli?
»Da vorne ist das Torhaus«, sagte Sadowski. »Normalerweise hat jetzt ein Typ namens Reggie Dienst.«
Greer richtete seinen Kragen und rückte die Mütze gerade. »Du übernimmst das Reden.«
»Yeah. Ich bring uns da rein«, bestätigte Sadowski. »Danach liegt es ganz bei dir.«
Sadowski ließ die Scheinwerfer aufblitzen, als sie sich dem beleuchteten Torhaus näherten. Es sah aus wie eine der Steinhütten, wie man sie manchmal am Eingang zu einem Nationalpark fand. Ein Schwarzer trat mit einer Zeitschrift in der Hand heraus, als Sadowski am Stoppschild anhielt und die Seitenscheibe herunterließ.
»Wie läuft’s, Kumpel?«, fragte Sadowski freundlich.
Wie war das noch mit dem bevorstehenden Rassenkrieg?, fragte sich Greer.
»Alles klar«, sagte Reggie und stützte eine Hand auf die Autotür. Er schaute in den Wagen. »Wer ist das?«
»Das ist unser Sensormann.«
Greer deutete ein Nicken an, sagte aber nichts.
»Dein was? Dein Sensei, wie bei Karate Kid?«
Sadowski heuchelte ein Lachen. »Nein, das ist der Typ, der die Bewegungssensoren am Haus und auf dem Grundstück überprüft.«
»Wenn du meinst«, erwiderte Reggie.
»Irgendwer zu Hause heute Abend?«
»Alle.«
»Okay, dann schauen wir mal, wie weit wir kommen.«
Reggie trat zurück und schlug mit der zusammengerollten Zeitschrift auf einen Schalter. Die Torflügel glitten weich zurück.
Sadowski ließ das Seitenfenster wieder hochfahren, während er den Einsatzwagen den langen, gewundenen Weg entlangsteuerte. Alle zu Hause. In Greers Ohren klang das nicht besonders gut. Es war ihm lieber, wenn seine … Kunden geschäftlich unterwegs oder in Urlaub waren. Aber es musste auch so funktionieren.
Er konnte immer noch kein Zeichen vom Haus erkennen. Stattdessen entdeckte er ein paar Pfauen. Sie standen neben der Zufahrt und starrten schweigend den Wagen an. Als einer von ihnen plötzlich vom Scheinwerferlicht erfasst wurde und aufkreischte, brachte ihn das Geräusch geradewegs zurück in den Irak. Zu diesen unheimlichen Schreien während der Dämmerung, als er sich zum ersten Mal auf al-Kallis Palastgelände gewagt hatte.
»Diese verdammten Viecher laufen hier überall auf dem Gelände rum«, sagte Sadowski. »Keine Ahnung, wie irgendjemand hier überhaupt zum Schlafen kommt.«
Das war Greers geringste Sorge. »Kommt da noch irgendwann ein Haus, oder fahren wir nur so in der Gegend rum?«
Sadowski schnaubte. »Das kommt schon noch.« Dann fügte er leise, ohne besonderen Grund, hinzu: »Scheiß Araber.«
Sie kamen an einem beleuchteten Springbrunnen mit Unmengen geschnitzter Figuren und Wasserfontänen vorbei. Langsam kam Greer sich vor wie in einem Vergnügungspark, aber er war ganz und gar nicht vergnügt. Vielleicht lag es an dem verdammten Pfauenschrei, vielleicht einfach daran, dass sie sich auf al-Kallis Grundstück befanden, aber er hatte bereits ein schlechtes Gefühl wegen der ganzen Sache. Er hatte schon so genug üble Nächte. Nächte, in denen er schweißgebadet aus dem Schlaf hochschreckte und an diesen endlosen Säulengang dachte, an die untergehende Wüstensonne … und an leere Käfige mit verbogenen Gitterstäben. Erst vor ein paar Wochen hatte er sogar im Schlaf geschrien, so laut, dass seine Mutter den Kopf durch die Tür gesteckt und ihn gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei.
Zuerst konnte er gar nicht antworten; sein Mund war viel zu trocken. Ebenso wenig war er in der Lage, dieses Bild abzuschütteln … das Bild eines schwarzen Nebels, nur dass er intensiver und fühlbarer war als ein Nebelschleier, der sich auf ihn zubewegte und begann, ihn einzuhüllen. Er hatte darum gekämpft, freizukommen, zu entkommen, ehe das, was immer sich im Nebel verbarg, ihn entdeckte. Und er wusste, dass etwas darin steckte, etwas Entsetzliches. Er konnte seinen Atem hören, ein tiefes Grollen, und er konnte es riechen, den Geruch von angefaultem Fell und Dung und Blut.
»Ja, ja«, hatte er schließlich zu seiner Mutter gesagt und sich die feuchten Hände am Bettlaken abgewischt, »alles in Ordnung.«
»So siehst du aber gar nicht aus.«
»Ich sagte, es ist alles in Ordnung.«
»Deswegen brauchst du mich nicht gleich anzuschnauzen«, hatte sie gesagt, ehe sie die Tür zugeknallt hatte.
Er hatte ein paar Xanax geschluckt und den Rest der Nacht benommen vor dem Fernseher verbracht.
Die Räder des Wagens rollten vom glatten Asphalt auf ein unebenes Kopfsteinpflaster. Sie bogen noch einmal um die Kurve, und plötzlich ragte das Haus vor ihnen auf. Greer musste sich auf dem Sitz vorbeugen, um bis zu den Spitzen der Türme und Giebel emporblicken zu können, die im Mondlicht silbrig glänzten.
»Sie nennen es das Schloss«, sagte Sadowski.
»Sag bloß.«
Auf Greer wirkte der Ort wie eine Klippe aus Stein und Holz mit vereinzelten Lichtstreifen, die hier und da hinter den zugezogenen Vorhängen der Fenster hindurchschimmerten.
Kurz vor dem Haus hielt Sadowski den Wagen an und drehte sich zu Greer um. »Also, der Pool und der Tennisplatz und das alles sind hinter dem Haus. Links sind die Ställe und eine Art Scheune. Das hintere Tor, an dem ich dich wieder einsammle, liegt direkt dahinter. Du kannst es nicht verfehlen, folge einfach der Lieferantenzufahrt.«
Greer rührte sich nicht, und Sadowski wartete. »Captain?«, sagte er schließlich, vielleicht, weil sie wieder auf Erkundungstour waren.
»Ja«, erwiderte Greer und betrachtete immer noch das ausladende Haus. »Ich hab’s kapiert.«
»Wie lange brauchst du?«
»Gib mir eine Stunde, aber schalte dein Handy ein für den Fall, dass ich dich eher brauche.«
»Jawohl!«
Greer hasste diesen militärischen Scheiß.
Er stieg aus dem Wagen und achtete darauf, die Tür leise zu schließen. Es war unnötig, extra darauf aufmerksam zu machen, dass er hier war. Die Nachtluft war warm, und es wehte eine leichte Brise. Er scheuchte Sadowski mit einem Winken fort. Der Einsatzwagen setzte langsam zurück, wendete, und verschwand in Richtung Torhaus. Weil der Wagen dieses Mal mit der anderen Seite am Pförtnerhaus vorbeifuhr, zählten sie darauf, dass Reggie nicht bemerken würde, dass jetzt nur noch ein Mann darin saß. Falls doch, würde Sadowski ihm erzählen, dass Greer einen defekten Bewegungsmelder reparierte und er später zurückkäme, um ihn wieder abzuholen.
Sobald der Wagen außer Sicht war, inspizierte Greer das Haus. Eine breite Steintreppe führte hinauf zu einer massiven Holztür. Auf beiden Seiten erstreckten sich große, mehrere Stockwerke hohe Flügel, deren Wände größtenteils dicht mit Efeu bewachsen waren. Links befand sich eine Garage mit vielleicht sechs Stellplätzen und einer Wetterfahne in Gestalt eines, wie könnte es anders sein, Pfaus.
Was war das bloß für ein Typ?
Langsam näherte Greer sich dem Haus, achtete jedoch darauf, nicht verstohlen zu wirken. Er rückte seine Schirmmütze gerade, nahm die Taschenlampe, die er in seinen Gürtel gehängt hatte, und stieg schlendernd die Vordertreppe hinauf, als sei er auf einem Routinekontrollgang. Er probierte den Türgriff. Verschlossen, welch große Überraschung. Er schaute zur Überwachungskamera hoch, die geschickt über einem steinernen Wasserspeier angebracht war. Der Wasserspeier, ein grinsender Dämon mit einer Affenschnauze, erinnerte ihn an die, die er einmal als Kind gesehen hatte, an einer alten Kirche in Downtown L. A. Das letzte Mal, als er an der Stelle vorbeigekommen war, war die Kirche verschwunden und durch ein Parkhaus ersetzt worden.
Wo, überlegte Greer, mochten die Überwachungsbilder wohl landen? Gab es irgendwo eine Einsatzzentrale, in der rund um die Uhr jemand saß, oder gingen sie nur zu Reggie ins Torhaus? Sadowski hatte ihm gesagt, er habe die Akten bei Silver Bear überprüft, und dort gäbe es keinen Hinweis auf irgendwelche ungewöhnlichen Kameraeinstellungen. Doch Greer war ein gebranntes Kind und klug genug, sich nicht auf Sadowskis Informationen zu verlassen.
Er hielt sich im Schatten, ohne sich jedoch auf irgendeine Weise verdächtig zu benehmen, und ging an der Längsseite des Hauses entlang und weiter zur Wagenauffahrt, wo ein kleines Fahrzeug mit fransenbehängtem Dach, wie man es auf Golfplätzen benutzte, neben einer Mercedes-Limousine der Spitzenklasse parkte. Greer spähte ins Innere des Wagens und stellte fest, dass dieses Modell mit allen Schikanen ausgestattet und besser gepanzert war als sein Humvee bei der Armee. Al-Kalli verstand es, zu reisen … und zu leben.
Greer probierte es an der Seitentür des Hauses, doch die war ebenfalls abgeschlossen. Greer wusste sogar, nur vom Rütteln am Türknauf, dass sie durch ein Vorhängeschloss mit Überwurffalle und verstärkter Metallplatte dahinter gesichert war. An der Außenmauer hingen Messinglampen, die ein gelbliches Licht abgaben. Greer ging um das Haus herum nach hinten.
Hier öffnete sich das Gelände. Ein weitläufiger Säulengang ging in eine lange Reihe Bäume über, die gerade in voller Blüte standen. Dahinter lag ein Pool und eines dieser kleinen Gartenhäuschen, die Greer an die offenen Musikpavillons erinnerten, in denen alte Männer mit Strohhüten am vierten Juli Marschmusik spielten. Neben einem Tisch mit Pinsel und allem möglichen Zeug war eine hölzerne Staffelei aufgebaut.
Greer drehte sich wieder zum Haus um. Hier und da brannte Licht, sowohl in den oberen Stockwerken als auch im Erdgeschoss. Er hielt sich im Schatten und ging über die Steinplatten, um durch die Fenster ins Parterre zu spähen. Es waren Flügelfenster, mit jeder Menge rautenförmigen Scheiben. Im Haus konnte er den Hinterkopf eines Jungen mit lockigem schwarzem Haar sehen. Er beugte sich über etwas, das eine Playstation oder Xbox oder eins von diesen Dingern sein musste. Greer konnte sogar auf dem großen Plasmabildschirm eine Art Kampfszene sehen, in der Gestalten in Tarnkleidung Typen wegpusteten, die wie Taliban aussahen. Er musste lachen: Sein Leben war jetzt also ein Videospiel.
Plötzlich schaute der Junge auf, und die Action auf dem Bildschirm fror ein. Der Junge sprach mit jemandem außerhalb von Greers Blickfeld. Dann wurde der Bildschirm dunkel, und der Junge stand vom Sofa auf. Es war nicht schwer, sich auszumalen, was da los war. Greer schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht, und das während der Schulzeit. Er trat ein wenig zurück und zur Seite, und jetzt konnte er erkennen, mit wem der Junge geredet hatte. Der Mann hatte eine Glatze, trug einen schwarzen Rollkragenpullover und machte ein finsteres Gesicht.
Instinktiv wusste Greer, dass er zum ersten Mal Mohammed al-Kalli persönlich sah.
Er hatte ihn gegoogelt und im Internet nach Informationen über ihn gesucht, doch für einen Mann mit seinem Geld und seiner Macht war nur wenig über ihn zu finden gewesen. Die einzigen Fotos, die Greer aufgestöbert hatte, zeigten einen jungen Mann in Reitkleidung in England, ein paar grobkörnige Schnappschüsse von arabischen Spitzentreffen und eines, auf dem al-Kalli die Hand gehoben hatte, um sein Gesicht zu verbergen, während er in Paris aus einer Limousine stieg. Aber das hier war er ganz eindeutig. Greer hätte es allein an seiner Haltung erkannt, wie dieser Kaiser namens Saladin in Königreich der Himmel.
Der Junge schlurfte aus dem Zimmer, und al-Kalli folgte ihm. Das Licht ging aus. Kurz darauf ging im ersten Stock ein Licht an. Das Schlafzimmer des Jungen? Greer wartete, ob es sonst noch irgendwo hell wurde. Lauschte auf ein Geräusch. Doch die Fenster waren alle geschlossen, und die Chancen standen schlecht, dass auch nur ein Ton von innen nach draußen dringen würde.
Doch dann hörte er doch etwas, aus dem Bereich, wo das Auto und das Golfcart standen. Er hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben und eine Tür geöffnet wurde. Dann vernahm er leise Stimmen. Hastig zog Greer sich tiefer in den Schatten der Bäume zurück.
Al-Kalli stand draußen, eine Reitgerte in der Hand. Die Tür stand offen, und einen Moment später sah Greer, warum. Ein muskulöser Mann in dunkelblauem Trainingsanzug schleppte einen Kerl nach draußen, der halbtot aussah und den Eindruck machte, als sei er längst nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Er schleifte ihn hinüber zum Golfcart, bugsierte ihn auf die Sitzbank und quetschte sich daneben. Al-Kalli setzte sich auf den Fahrersitz.
Jakob, dachte Greer. So hieß der Muskelprotz. Das war der Typ, dem er im Irak die Kiste übergeben hatte.
Eine Sekunde später fuhr das Golfcart ruckelnd an, und Greer verfluchte sich selbst. Das hier war viel zu interessant, um es sich entgehen zu lassen, aber wie sollte er sie verfolgen?
Der Wagen rumpelte über das Steinpflaster und auf den Rasen. Greer wusste, dass sein Bein ihn morgen umbringen würde, doch jetzt konnte er nur noch daran denken, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Humpelnd eilte er unter den Bäumen entlang. In einer Senke wurde der Wagen langsamer, nahm jedoch auf der anderen Seite wieder Fahrt auf. Greer roch Pferde, und richtig, rechts von ihm tauchte ein Stall auf. Ein Pferd wieherte leise. Doch der Stall war nicht das Ziel des Golfcarts. Er fuhr daran vorbei und in die Richtung, in der dieser Lieferanteneingang lag, den Sadowski ihm gezeigt hatte.
Greer musste anhalten, um Luft zu schnappen und seinem Bein eine Pause zu gönnen. Der Wagen verschwand zwischen den Bäumen. Aber zum Teufel, es war nur ein Golfcart. Wenn sie weiter weggewollt oder vorgehabt hätten, das Grundstück zu verlassen, hätten sie das Auto genommen.
Er setzte sich wieder in Bewegung. Das Gras unter seinen Füßen war dicht und grün. Der Rest von L. A. mochte unter der Dürre leiden, aber al-Kalli ließ seinen Rasen ordentlich bewässern. Ein kleiner Bach floss über das Grundstück, und obwohl er es hasste, seine Deckung aufzugeben, überquerte Greer ihn auf einer kleinen Holzbrücke. Weit vor sich sah er das Dach eines Gebäudes. Es überragte die Bäume davor und erinnerte ihn an die riesigen Munitionslager im Irak. Ihm fiel ein, dass Sadowski eine Reithalle erwähnt hatte; das musste sie sein.
Anstatt direkt darauf zuzuhalten, drückte Greer sich noch tiefer zwischen die Bäume und näherte sich der Reithalle in einem schiefen Winkel.
Und das war gut so.
Denn am einen Ende der Halle führten zwei große Tore, wie bei einer Scheune, ins Innere, und vor diesen Toren parkte das Golfcart. Al-Kalli saß noch am Steuer, doch der Gefangene schlurfte mühsam und ziellos über den Boden herum, während Jakob hinter ihm herschlenderte und sich offensichtlich kein Stück sorgte, dass der Kerl entkommen könnte. Und tatsächlich, der Gefangene strauchelte und fiel hin, woraufhin Jakob ihn am Kragen des Overalls packte. Sie hatten ihn in eines dieser orangefarbenen Teile gesteckt, die Häftlinge sonst trugen. Jakob zerrte ihn zurück auf das Golfcart wie einen Sack dreckige Wäsche.
Was immer hier vor sich ging, es sah nicht gut aus für den Kerl im Overall.
Al-Kalli drehte sich um und sagte etwas zum Bodyguard. Greer konnte kein Wort verstehen, aber aus dem Tonfall schloss er, dass es sich um einen Befehl handelte. Al-Kalli griff zur Blende des Golfcarts, wo sich eine Fernbedienung befinden musste, denn die Türen zur Reithalle, dem größten Gebäude, das Greer je auf einem verdammten Privatgrundstück gesehen hatte, schwangen langsam auf. Greer schlich näher heran.
Sie würden hineingehen – aber sollte er versuchen, ihnen zu folgen? Oder wäre das der größte Fehler seines Lebens?
Als das Tor weit geöffnet war, hörte er das Brummen einer Lüftungsanlage. Riesige Ventilatoren transportierten kühle Luft vom Inneren der Halle nach draußen.
Greer schlich noch näher heran.
Schlingernd fuhr das Golfcart weiter, während Jakob den Gefangenen fest umklammert hielt.
Die Torflügel standen still, und der Wagen fuhr hinein. In der Mitte der Halle erkannte Greer eine riesige, offene Fläche. An der nächstgelegenen Seitenwand waren bergeweise Kisten und Geräte aufgestapelt, doch noch interessanter waren die vergitterten Gehege auf der anderen Seite.
Noch größere und technisch weiterentwickelte Gehege als die, die er im Palast bei Mosul gesehen hatte.
In diesem Moment fasste er einen Entschluss. Er musste es wissen. Tief gebückt, als wollte er Heckenschützen ausweichen, eilte er in das Gebäude. Die gewaltigen Ventilatoren wehten beinahe seine Schirmmütze fort, als er zu den Kisten an der Seite sprintete, zwischen denen er sich verstecken konnte. Hinter ihm fielen die schwerfälligen Tore mit einem dumpfen Widerhall ins Schloss.




15. Kapitel
Beth wusste nicht, was sie geweckt hatte oder woher sie wusste, dass sie allein im Bett lag, doch als sie die Augen aufschlug, fiel Mondlicht durch das Fenster. Carters Seite des Bettes war leer, bis auf ein zerwühltes Bettlaken und ein zerknittertes Kissen.
Sie schlüpfte in ihren blauen Morgenmantel und tappte durch den Flur zu Joeys Zimmer. Sie hatte kaum die Türschwelle überschritten, als sie unvermittelt auf etwas Weiches trat. Sie hörte ein Jaulen und sprang erschrocken zurück.
Champ saß vor ihr und beobachtete sie.
»Herrje«, sagte sie und atmete hörbar aus. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«
Der Hund wartete hechelnd und mit aufgestellten Ohren. Sie sah die Narbe an seinem Kopf glänzen, die er beim Kampf mit den Kojoten davongetragen hatte. Der Tierarzt hatte gesagt, dass sie in ein paar Monaten verheilt sein würde. Seit jener Nacht hatte Champ die Rolle von Joeys inoffiziellem Begleiter und Beschützer übernommen. Tagsüber folgte er ihm auf Schritt und Tritt, und nachts schlief er vor seinem Kinderbett. Robin, das Kindermädchen, sagte, er benehme sich wie ein Hütehund, der auf seine Herde aufpasste.
»Wir werden dir einen Hundekorb besorgen müssen, was?«, sagte Beth. Im Moment schlief er noch auf dem Teppichboden. »Und ihn vielleicht ein Stück von der Tür wegstellen.«
Champ schien keine besondere Meinung zu dem Thema zu haben, sah jedoch aufmerksam zu, als Beth um ihn herumging, um einen Blick ins Kinderbett zu werfen. Joeys Augen waren weit geöffnet.
»Oh, habe ich dich aufgeweckt, Spatz?«, sagt sie und beugte sich herunter. Obwohl sie keinen Vergleich hatte, hielt Beth ihn für das feinfühligste Kind der Welt. Er wirkte stets vollkommen ausgeruht, obwohl er niemals zu schlafen schien. Sobald man sich ihm auch nur näherte, war er hellwach. Sie hatte sogar schon dem Kinderarzt davon erzählt, der jedoch kein Problem oder Nachteile darin gesehen hatte.
»Im Gegenteil«, hatte er gesagt, »er scheint für sein Alter schon sehr weit zu sein. Er wächst schnell und gedeiht prächtig. Ich würde ihn im obersten Bereich jeder Messlatte einordnen.«
Beth überprüfte seine Windel – hier gab es kein Problem – und küsste Joey auf die Stirn. Der Blick aus den kristallklaren, blassblauen Augen ließ sie nicht los, und wie schon so oft, hatte sie das seltsame Gefühl, er sei im Begriff, etwas zu ihr zu sagen. Dass er tatsächlich etwas zu ihr sagen könnte, wenn er wollte, sich jedoch entschieden hatte, es noch nicht zu tun. Sie wusste, dass das nicht so war, aber selbst, als sie sich zurückzog, verschwand dieses Gefühl nicht.
»Eines Tages«, flüsterte sie, »wirst du mir erzählen, worum es hier geht, okay?«
Wie zur Antwort wackelte er mit den Zehen.
Als sie ging, hörte sie, wie Champ sich in einem engen Kreis um sich selbst drehte, ehe er sich am Fuß des Kinderbetts niederließ.
Unten im Haus war alles dunkel. War Carter um diese Uhrzeit womöglich irgendwo hingegangen? Nach der Sache mit den Kojoten neulich? Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Mikrowelle, es war fast ein Uhr. Sie ging zum Küchenfenster und sah hinaus in den winzigen Garten. Carter saß in einem Gartenstuhl und blickte zum Canyon hinüber. In der Hand hielt er ein Bier.
Sie öffnete die Doppeltür zum Garten und sagte: »Schon wieder ganz allein am Trinken?«
Er wandte ihr den Kopf zu. »Ich konnte nicht schlafen.«
Sie schlang den Morgenmantel enger um sich, ging barfuß über das kurze, größtenteils braune Gras und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Ist es der Arm?«
Nach dem Angriff in der Teergrube hatte man Carter ins USC-Universitätskrankenhaus gebracht, wo die Wunde am Unterarm mit einem halben Dutzend Stichen genäht worden war. Jetzt hatte er ein schmales weißes Pflaster am Arm.
»Nein, dem geht’s gut.« Er trug ein T-Shirt des California Science Center und dazu eine buntgemusterte Hose.
Beth lehnte sich gegen die Plastiklehne ihres Stuhls. Der Aluminiumrahmen knackte. Der volle Mond tauchte die Bäume und Büsche in ein kaltes silbernes Licht, so dass sie wie eine Radierung wirkten.
Sie wusste, was ihn plagte. Sie kannte Carter gut genug, um zu ahnen, was nach so einem schrecklichen Tag in ihm vorging.
»Du weißt, dass es nicht deine Schuld ist«, sagte sie sanft.
Er antwortete nicht.
»Der Mann war verrückt.«
»Das weiß ich«, räumte er ein, »aber jetzt ist er tot.«
»Aber nicht deinetwegen. Er hat dich mit einem Messer angegriffen, du hast dich nur verteidigt.«
Er zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Ich weiß, dass du recht hast, aber das spielt keine Rolle.
Es kam Beth vor, als hätten sie diese Unterhaltung schon einmal geführt, damals in New York. Nachdem der Laborassistent den Laser falsch benutzt und damit die tödliche Explosion ausgelöst hatte, hatte Carter sich für alles die Schuld gegeben. Wie eigenartig, dass sie selbst hier in L. A., wo sie ganz neu anfangen wollten, erneut von solchen grauenvollen Unfällen heimgesucht wurden.
»Und wieso bist du auf den Beinen?«, fragte Carter, als wollte er das Thema wechseln.
»Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht, und das Bett war leer.«
Doch Carter konnte genauso in ihr lesen, wie sie in ihm. Er sah die Sorge in ihrem Blick. Das war ein Grund gewesen, weshalb er aufgestanden und nach draußen gegangen war; er wollte nicht, dass sie durch sein Herumgewälze gestört wurde. Er hatte versucht zu schlafen, es war ein langer Tag gewesen. Doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Geronimos entsetztes Gesicht vor sich, während er langsam auf den Grund der Grube sank. Die ganze Zeit dachte er darüber nach, ob er irgendetwas hätte tun können, ob es irgendeinen Weg gegeben hätte, ihn zu retten.
Und er fragte sich, wie wohl der richtige Name des Mannes lauten mochte.
Niemand kannte seinen Namen, und möglicherweise würde niemand ihn je erfahren. Selbst wenn man eines Tages seine Leiche aus dem Teer barg, war es nicht sicher, ob er irgendwelche lesbaren Papiere bei sich hatte, anhand derer man ihn identifizieren könnte. Er war zu einem weiteren anonymen Opfer der Grube geworden.
»Immerhin ist es draußen nicht mehr so heiß«, sagte Beth.
»Ja, das ist wirklich angenehm.«
Sie schwiegen erneut.
Carter leerte die Bierflasche. »Wie kommst du mit deiner Arbeit voran? An diesem Bestiarium?«
»Gut«, sagte Beth und klang so munter, wie die späte Stunde es erlaubte. »Das Buch ist einfach atemberaubend, das schönste, das ich je gesehen habe. Ich kann es kaum erwarten, bis wir die Schriftanalyse fertig haben. Zu versuchen, es jetzt schon zu lesen, ist eine einzige Quälerei.«
»Wieso? Du bist doch ziemlich gut in Latein.«
»Der Text ist so alt und die Handschrift so eigenartig, dass ich Monate bräuchte, es selbst zu übersetzen. Ganz zu schweigen davon, dass einige Stellen extrem ausgeblichen sind und andere so kompliziert mit den Illustrationen verwoben, dass es schwierig ist, das eine vom anderen zu trennen.«
»Doch davon abgesehen«, lachte Carter, »ist es ein Kinderspiel.«
Beth lächelte. »Bei meinem Job brauche ich zumindest keine Angst zu haben, mit einem Messer angegriffen zu werden.«
»Aber du musst dir Gedanken um den geheimnisvollen Mr al-Kalli machen.« Eine Brise strich durch den Canyon unter ihnen und ließ die trockenen Blätter rascheln. »Sitzt er dir sehr im Nacken?«
»Und wie«, lachte Beth. »Er benimmt sich, als würde er beim Arzt auf den Laborbericht warten.«
Carter nickte mitfühlend.
Beth hievte sich aus dem Gartenstuhl hoch. »Ich versuche, noch etwas Schlaf zu bekommen.«
Carter hob den Arm, ergriff ihre Hand und zog sie zu sich auf den Schoß. Beth’ Morgenmantel öffnete sich. »Hey, was sollen die Nachbarn denken?«, sagte sie.
»Das ist das Tolle an diesem Haus«, sagte Carter und deutete über den weiten, dunklen Canyon. »Es gibt keine.«
Er senkte den Kopf und küsste sie. Und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Beth das Gefühl, es ebenfalls zu wollen. Vielleicht lag es am Schock, nachdem sie erfahren hatte, dass Carter um ein Haar in der Teergrube getötet worden wäre. Vielleicht war es auch etwas vollkommen anderes, aber in diesem Moment dachte sie weder an ihr Baby noch an die Arbeit, sondern nur an ihren Mann und daran, wie seine Lippen sich auf ihren anfühlten. Seine Hände wanderten zu ihrer Brust, und sie spürte, wie die Brustwarzen, die normalerweise unangenehm empfindlich waren, unter seinen zarten Berührungen hart wurden. Ungewollt stieß sie ein Stöhnen aus, und er schob seine Zunge in ihren Mund.
Zusammen rutschten sie vom Stuhl und auf das ausgedörrte Gras. Carter streifte ihr den Morgenmantel von den Schultern, während sie seine Hose nach unten schob. Er legte sich schwer auf sie, und sie öffnete die Augen. In L. A. konnte man nachts tatsächlich die Sterne am Himmel sehen. Beth schloss die Augen wieder. Sie wollte nicht abgelenkt sein, nicht einmal durch so etwas Schönes; sie wollte keinen Moment von dem, was geschehen würde, versäumen.




16. Kapitel
Das Golfcart kam am anderen Ende der Anlage zum Stehen. Über ihren Köpfen stürzte krächzend ein Vogel herab und zog träge seine Kreise unter dem hohen Dach, das seine Grenze darstellte.
Al-Kalli wartete, bis Jakob Rafik aus dem Wagen gezogen hatte, dann sagte er: »Du weißt, was du zu tun hast.«
Jakob wusste es, es war schließlich nicht das erste Mal. Er hielt Rafik am Kragen des orangfarbenen Overalls fest, zerrte ihn zum Gatter des letzten Geheges und stieß ihn hinein. Er knallte das äußere Tor zu, so dass der Gefangene wie in einem Haifischkäfig eingesperrt zurückblieb. Solange das innere Gatter nicht geöffnet wurde, hatte Rafik immer noch einen winzigen Schutz.
Es gab kein Anzeichen von dem Bewohner des Geheges, und das war gut so. Es gab immer noch ein paar Informationen, die al-Kalli aus seinem Gefangenen herausbekommen musste, doch wenn er bereits außer sich vor Angst wäre, könnte sich das als schwierig erweisen.
Al-Kalli zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Hosentasche, klopfte eine Zigarette ein paarmal auf den Deckel und zündete sie an. Normalerweise würde er so etwas hier drin niemals dulden, aber in diesem besonderen Fall schien es genau das Richtige zu sein. Wurde den Verdammten nicht immer eine letzte Zigarette zugestanden?
Er hielt sie Rafik hin. Der Käfig war kaum so groß wie eine Telefonzelle, trotzdem wich der Gefangene so weit wie möglich zurück und beobachtete ihn argwöhnisch.
»Es ist eine Marlboro«, sagte al-Kalli. Vor dem Krieg war es die beliebteste Marke im Irak gewesen. Um zu beweisen, dass keine Gefahr drohte, zog er selbst daran und stieß den duftenden Rauch aus. Er hielt sie Rafik erneut hin, und der Mann streckte seine zitternden Hände durch die Gitterstäbe und nahm sie.
Al-Kalli ließ ihn den Augenblick auskosten. Vielleicht hörte Rafik ebenfalls, wie die Bewohner der Anlage langsam aufwachten und sich rührten. Die Deckenscheinwerfer brannten, was ungewöhnlich war für diese Uhrzeit, und einige der Geschöpfe waren so empfindlich, dass sie möglicherweise bereits den Geruch der Zigarette gewittert hatten. Sie würden wissen, dass irgendetwas im Gange war, und wären neugierig. Aus dem Nachbarkäfig ertönte ein Jaulen.
Rafiks Blick schoss in die Richtung, wobei er sich ohne Zweifel fragte, welches Tier solch ein Geräusch machte. Eine Hyäne? Ein Schakal? Kojote? Al-Kalli ließ ihm Zeit, alle Möglichkeiten durchzugehen. Er wusste, dass er niemals auf die richtige Antwort kommen würde.
»Also«, sagte al-Kalli ruhig auf Arabisch. »Wir müssen immer noch ein paar Dinge klären.«
Rafik presste die Zigarette fest zusammen und hielt sie an die aufgesprungenen Lippen, sagte jedoch nichts.
»Meiner Erinnerung nach wart ihr zu viert.«
Rafik hatte das alles schon einmal durchgemacht.
»Drei von euch kenne ich inzwischen.«
Rafik wusste, was das bedeutete. Seit er in Beirut entführt worden war, hatte sein Leben nur noch aus Folter und Gefangenschaft bestanden.
»Aber ich möchte euch alle kennenlernen.«
»Sie wollen«, sagte Rafik und ließ die Zigarette sinken, »uns alle töten.«
»Nicht unbedingt«, sagte al-Kalli. »Ich kann auch Gnade walten lassen.« Dieselbe Gnade, dachte er, die man seiner eigenen ermordeten Familie erwiesen hatte.
»Hast du eine Frau? Kinder?«
Er sah, wie Rafik überlegte, was er darauf antworten sollte.
»Sag mir einfach die Wahrheit«, sagte al-Kalli in sachlichem Ton.
Schließlich nickte Rafik, ja, er hatte Frau und Kinder.
»Dann nehme ich an, dass du sie gerne wiedersehen würdest.«
Rafik war sich sicher, dass er das niemals erleben würde. Gleichwohl regte sich ein winziger Hoffnungsschimmer in seiner Brust.
»Ich kann dich zu ihnen zurückschicken oder sie hierher in dieses Land bringen.«
Al-Kalli war überrascht, dass das Ungeheuer, das zweifelsohne in seiner Höhle ganz hinten im Gehege ruhte, sich noch nicht hatte blicken lassen. Er begann sich Sorgen zu machen, dass es ihm womöglich noch schlechter ging als befürchtet.
»Was«, wagte Rafik zu fragen, »muss ich dafür tun?«
Das gefiel al-Kalli. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er in diesem Stadium des Spiels überhaupt noch irgendwelche Hoffnung in dem Gefangenen wecken konnte. Der Mann wusste doch sicher, dass sein Schicksal besiegelt war. Aber der menschliche Geist war ein seltsames und wundersames Ding. Selbst angesichts des Offensichtlichen konnte er sich allen möglichen Illusionen hingeben.
»Sehr wenig«, sagte al-Kalli. »Ich weiß, dass Saddam die Exekutionen höchstpersönlich angeordnet hat.«
Tatsächlich hatte Rafik das niemals gesagt, aber er hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, es zu leugnen. Wieso nur hatte Saddam immer noch solche Macht über diese Männer, obwohl er nur noch ein zahnloser Löwe war, der niemals wieder freikommen würde? In seinen Träumen malte al-Kalli sich manchmal aus, was er getan hätte, wenn Saddam selbst ihm jemals in die Hände gefallen wäre.
»Aber ich möchte wissen, wie er dich und deine Kameraden für solch eine heikle Aufgabe ausgewählt hat. Gehörtet ihr zu einer Eliteeinheit? Wurdet ihr besonders ausgesucht?«
Al-Kalli hatte kein echtes Interesse an den Antworten auf diese Fragen. Er wollte einfach nur Rafik zum Reden bringen. Ihm Zeit geben, über seine missliche Lage nachzudenken, eingesperrt in den Käfig irgendeines wilden Tieres, und ihn in dem Glauben lassen, dass es möglicherweise einen Ausweg gab.
»Wir wurden zusammen ausgebildet«, sagte Rafik.
»Wo?«
Rafik zuckte die Achseln. »Bagdad.« Beide Augen waren grün und blau geprügelt, und die Nase, die jetzt leicht schief war, war eindeutig gebrochen.
»Ihr müsst euch also ziemlich gut kennengelernt haben. Ihr habt zusammen trainiert, habt all die besonderen Privilegien genossen, die nur Saddam gewähren konnte.«
Al-Kalli schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln, und für den Bruchteil einer Sekunde schien Rafik es seinerseits mit einem Lächeln zu quittieren. Al-Kalli war begeistert.
»Die anderen«, fuhr er fort, »stammten ursprünglich alle aus Tikrit. Du auch?«
»Ja.«
Bei den wichtigsten Aufgaben hatte sich der Sunnit Saddam stets auf andere Sunniten verlassen.
»Und der Mann mit dem Schnurrbart«, sagte al-Kalli, »kam der auch aus Tikrit?«
Rafik verstummte.
»Der, der meiner Frau die Suppe gebracht hat«, sagte al-Kalli hilfsbereit, obwohl es keine Unklarheit geben konnte, wen er meinte.
»Ich kannte ihn nicht.«
Wir sind wieder genau da, wo wir angefangen haben, dachte al-Kalli angewidert. Und er verbarg seinen Abscheu nicht. Er drehte sich zu Jakob um, der mit verschränkten Armen hinter ihm stand, und deutete mit dem Kinn auf den Farbeimer, der neben dem Tor stand.
Jakob öffnete den Deckel, ging zum Gatter des Geheges und schüttete den Inhalt des Eimers über Rafik aus.
Im ersten Moment hätte man es vielleicht für rote Farbe halten können. Doch dann stieg Rafik der Geruch in die Nase, der Geruch von frischem Blut.
Er ließ die Zigarette fallen und starrte an seinem blutgetränkten Overall herunter.
Das Jaulen aus dem Nachbargehege verwandelte sich unvermittelt in ein wütendes Gebell. Weiter weg erhob sich ein tiefes Knurren. Auf einer Sitzstange hoch über ihnen krächzte laut ein Vogel.
Rafik riss die Augen auf, als er die plötzliche Kakophonie hörte, und vor Entsetzen darüber, mit Blut durchtränkt zu sein.
»Der Mann mit dem Schnurrbart«, sagte al-Kalli. Seine Worte waren jetzt so hart wie Feuerstein.
»Ich sage Ihnen doch, ich kannte ihn nicht!«
Al-Kalli drückte einen Knopf, und das innere Gatter fuhr zurück. Rafik war jetzt schutzlos dem ausgeliefert, was immer sich in dem Gehege befand.
Und er wusste es.
»Wie lautet sein Name?«, fragte al-Kalli.
Verzweifelt schaute Rafik sich in dem riesigen Gehege um, entdeckte das Wasserbecken, die verkümmerten Bäume, die niedrigen Büsche … die zerbrochenen, staubbedeckten Knochen. Was lebte hier drin?
»Ich kann das Gatter wieder schließen, genauso leicht, wie ich es geöffnet habe«, sagte al-Kalli.
Ein Löwe? dachte Rafik. Ein Tiger? Ganz hinten sah er eine höhlenartige, steinerne Grotte, deren Eingang sich ein paar Fuß über der festgestampften Erde befand.
»Alles, was ich brauche, ist ein Name.«
Was konnte das schon schaden? dachte Rafik. Er konnte ihm einen Namen geben, irgendeinen Namen, und damit vielleicht Zeit gewinnen. Aber was, wenn al-Kalli erriet, dass er log? Was, wenn dieser schlaue Bastard den Namen bereits kannte oder zumindest einen Verdacht hatte und nur noch darauf wartete, dass Rafik ihn bestätigte?
Im Inneren der Höhle meinte Rafik die Bewegung eines Schattens zu erkennen. Irgendetwas war erwacht. Irgendetwas lebte.
Al-Kalli sah es ebenfalls und war zutiefst erleichtert.
Ein langgezogenes, leises Geräusch ertönte, als würde etwas ausatmen. Ein Wesen kam mühsam auf die Füße. Es nahm Witterung auf. Rafik hörte das Echo aus dem Inneren der Höhle, als es genüsslich in der Luft schnupperte.
Er blickte an sich herunter. Überall Blut. Mit zitternden Händen öffnete er den Reißverschluss des Overalls.
Al-Kalli lachte und sah zu Jakob hinüber, um mit ihm über den Witz zu lachen. »Er ist pfiffiger als der Letzte.«
So schnell er konnte, streifte Rafik den Overall ab, knüllte ihn zu einem Ball zusammen und schleuderte ihn fort. Der orangefarbene Stoff öffnete sich in der Luft, verfing sich in den Zweigen des nächsten Baumes und hing wie ein Banner herunter.
Aus der Höhle ertönte ein Knurren.
»Er heißt Ahmed!«, schrie Rafik laut. »Sein Name ist Ahmed!«
»Nicht schlecht für den Anfang«, sagte al-Kalli und hob seine Hand zum Kontrollpanel, von dem aus die Käfigtüren geöffnet und geschlossen werden konnten.
Dann konnten sie beide die Augen der Kreatur erkennen. Sie blinzelten, als sie sich an das helle Licht anzupassen versuchten.
»Ahmed Massad!«
Der Name kam al-Kalli bekannt vor, und dann fiel ihm ein, dass es auch Rafiks Nachname war. »Ist er …«
»Er ist mein Bruder! Ja, er ist mein Bruder!«
Al-Kalli wurde ganz warm ums Herz. Das würde Rafiks langen Widerstand erklären und könnte durchaus der Wahrheit entsprechen.
Inzwischen war die Bestie im Eingang der Höhle aufgetaucht. Selbst nach all den Jahren war al-Kalli von ihrem Anblick immer noch ergriffen. Dieser massive Kopf mit der langen, tiefen Schnauze und den riesigen, echsenartigen Augen auf jeder Seite. Die grausamen Kiefer, versehen mit Dutzenden scharfer Schneidezähne und zwei vorstehenden Reißzähnen, gekrümmt wie bei einer Säbelzahnkatze.
Rafik war vor Furcht wie erstarrt.
Das Ungeheuer witterte ihn und bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Al-Kalli war sich nie sicher, wie gut das Geschöpf sehen konnte.
Rafik schrie, doch das Tier reagierte nicht. Es hatte keine sichtbaren Ohren, lediglich zwei dreieckige Löcher ein gutes Stück hinter den Augen, doch aus Erfahrung wusste al-Kalli, dass es gleichwohl hören konnte. Sogar ziemlich gut.
Rafik wirbelte herum und umklammerte die Gitterstäbe. »Lassen Sie mich raus«, rief er auf Arabisch. »Im Namen Allahs, lassen Sie mich raus!« Er hielt die Eisenstäbe so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß wie Elfenbein schimmerten.
»Zuerst«, sagte al-Kalli und legte eine Kunstpause ein, »muss ich mehr erfahren.«
Das Ungeheuer hatte seine Vorderbeine aus der Höhle herausgesetzt und stand jetzt am Rand des Felsvorsprungs. Nach al-Kallis Einschätzung gab es auf der ganzen Welt nichts Vergleichbares. Das Geschöpf war etwa so groß wie ein ein extrem großes und kräftiges Rhinozeros und wie eine Schlange über und über mit Schuppen bedeckt. Schwarze Schuppen, doch mit einem matten grünen Schimmer, der sie im Sonnenlicht funkeln ließ. In diesem künstlichen Licht war der Effekt nicht so deutlich.
»Was? Was wollen Sie noch wissen?«
»Ich will wissen«, sagte al-Kalli und zog seine Worte in die Länge, »wo dieser Bruder von dir – Ahmed Massad – jetzt lebt.«
»Ich weiß es nicht!«, schrie Rafik. »Wirklich nicht!«
»Zu schade.«
Das Geschöpf machte einen Schritt nach vorn. Die stämmigen Vorderbeine waren länger als die Hinterläufe, eine Anomalie, durch die es stets so wirkte, als sei es im Begriff, sich aufzurichten. Als hebe es auf der Suche nach Beute unablässig den furchterregenden Kopf.
Was, wie al-Kalli wusste, nicht ganz falsch war. Als es ihm noch gutging, als es mit seinen Gefährten in der Wüstenhitze des Irak gelebt hatte, war die Bestie ein mächtiges und gefräßiges Raubtier gewesen. Sie konnte alles töten und hätte alles getötet, was in ihre Reichweite kam. Al-Kalli hatte selbst erlebt, wie sie mit furchterregender Schnelligkeit alles angegriffen und verschlungen hatte, vom Wasserbüffel bis zum Nilpferd.
Es sei denn, sie wollte spielen.
Wie die Katze, deren Reißzähne es hatte, schien das Ungeheuer seine Beute manchmal zu verhöhnen, mit ihr zu spielen und zu zermürben, ehe es unvermittelt des Spiels müde wurde und sie in Stücke riss.
Jetzt verharrte es zögernd an der Kante, die Beine vor dem Leib auseinandergespreizt wie ein Krokodil, als wäre es noch unentschieden, zu welcher Seite es losstürzen sollte.
»Immer noch keine Ahnung?«, sagte al-Kalli.
Rafik starrte das Ungeheuer sprachlos an.
»Dann würde ich rennen, wenn ich du wäre«, riet al-Kalli leise auf Arabisch. Er wollte nicht, dass das Spiel zu schnell vorbei war.
Gleich einer Eidechse sprang die Kreatur vom Felsvorsprung und landete mit einem dumpfen Aufprall auf allen vieren. Rund um die breiten, klauenbesetzten Füße wirbelte Staub auf. Der lange Reptilienschwanz peitschte zuerst in die eine, dann in die andere Richtung durch den Sand. Wie ein Besen kehrte er ein paar zerbröselte Knochen zur Seite. Die Knochen klapperten, als sie über den Boden rollten.
Das Ungeheuer wusste jetzt, wo Rafik war, und glitt vorwärts, den Kopf mit den Reißzähnen noch immer hoch erhoben. Zwischen den Schuppen sprossen Büschel dreckiger Haare, die dort völlig fehl am Platze wirkten.
Rafik sah das Tier kommen und befolgte al-Kallis Rat. Plötzlich stürzte er aus der Schleuse in den offenen Käfig und rannte nackt zum äußersten Ende des Geheges.
Die Kreatur wandte den Kopf, um ihn ohne zu blinzeln mit einem riesigen Auge zu beobachten.
Hatte sie schließlich doch Hunger bekommen? Würde sie jetzt wieder fressen?
Verzweifelt sprang Rafik an der schulterhohen, weiß gefliesten Mauer hoch, die das Gehege umgab. Die dicken Gitterstäbe aus Stahl reichten noch wesentlich höher, höher, als er je würde emporklettern können … oder sich festhalten konnte. Jedes Mal, wenn er zurückfiel, wirbelte er herum, um zu sehen, wo das Ungeheuer war.
Das jetzt erneut auf ihn zukam. Vorbei an dem Wasserbecken mit dem weichen, sandigen Boden. Vorbei an den verkrüppelten Olivenbäumen mit den knorrigen, dürren Zweigen.
»Wo ist er?«, rief al-Kalli laut.
Rafik schaffte es kaum, die Worte auszuspucken. »Afghanistan.«
»Das ist ein großes Land.«
»Er ging dorthin, um zu kämpfen.«
»Das reicht nicht.«
»Das ist alles, was ich weiß!« Rafiks Stimme brach vor Angst und Schmerz.
Die Bestie ruckelte mit dem Kopf und bewegte sich schlängelnd vorwärts. Al-Kalli wusste, dass sie sich meistens langsam bewegte … und, wenn sie wollte, schnell wie der Blitz sein konnte. Über kurze Distanzen konnte sie es sogar mit einer Gazelle aufnehmen.
»Wie kann ich ihn finden?«, rief al-Kalli verärgert. Er war der Sache überdrüssig und wollte Rafik wissen lassen, dass er mit seiner Geduld am Ende war.
Die Bestie war jetzt so nahe, dass Rafik erneut rennen musste. Würde er versuchen, sich in der Höhle zu verstecken? Nein, das wäre absurd. Das würde er nie tun.
Stattdessen rannte er auf den höchsten Olivenbaum zu, sprang auf den untersten Ast und kletterte brüllend hinauf bis in den schwankenden Wipfel.
Al-Kalli lächelte und drehte sich zu Jakob um, der das Lächeln erwiderte. Genau diesen Trick hatten sie schon einmal gesehen und wussten, wie er enden würde.
»Was meinst du«, fragte al-Kalli, »wie lange du da oben ausharren kannst?«
Rafik brüllte nur erneut, und die anderen Tiere in der Anlage stimmten mit ein. Aus den Nachbargehegen drangen Gebell und Gejaule und einsames Geheule zu ihnen herüber.
»Er hat …«, setzte Rafik an, »er hat …« Doch er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Die Bestie hatte sich umgedreht und stapfte auf den Baum zu.
»Er hat was?«
»Er hat eine Freundin.«
»Wen?«
»Fatima. Fatima Sayad.«
»Und wo kann ich sie finden?«
»Tikrit!« Er heulte vor Entsetzen auf und klammerte sich an die schwankenden Zweige. »In der Straße der Märtyrer.«
»Das ist gut«, sagte al-Kalli, »das ist sehr gut.«
»Gnade!«, schrie Rafik, »bitte zeigen Sie Gnade!«
Doch das Tier hatte jetzt den Baumstamm erreicht, und tat genau das, was al-Kalli erwartet hatte. Es erhob sich auf die stämmigen Hinterbeine, richtete seinen langen schuppigen Leib zu seiner vollen Höhe von mehr als vier Metern auf und streckte den Kopf nach Rafiks baumelnden Beinen aus. Er riss sie nach oben, bis sie gerade außerhalb der Reichweite waren, und die Bestie stieß zum Zeichen der Wut ein kehliges Schnauben aus. Heute war sie dieses Spiels schnell müde.
Die lange Zunge schoss heraus und schnippte Rafiks Knöchel an, die Reißzähne schnappten ins Leere.
Rafik klammerte sich an die Baumspitze.
»Bitte!«, schrie er. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß!«
»Ich glaube dir«, sagte al-Kalli, »ich glaube dir, dass du die Wahrheit gesagt hast.«
Dann wartete er. Das Ungeheuer streckte sich auf den kräftigen Gliedmaßen einen weiteren halben Meter am Baumstamm empor, weit genug, dass es einen von Rafiks Füßen mit dem Maul erwischte. Und ihn, der vor Entsetzen kreischte, auf den Boden zerrte. Er landete im Dreck und schaffte es, sich zu befreien, blutend und zerfetzt. Wie von Sinnen rannte er in einem weiten Kreis, und als er sich der Höhle bis auf wenige Meter näherte, sprang die Bestie unvermittelt auf ihn, mit der Kraft eines Löwen und den gespreizten Beinen einer Eidechse. Rafik wurde unter der gewaltigen Masse zerdrückt, und ehe er noch einmal schreien konnte, hatte das Ungeheuer die Reißzähne schon in seine Kehle gegraben.
Al-Kalli seufzte. Was jetzt folgte, war weniger interessant.
Rafik strampelte mit den Beinen, seine Fersen bohrten sich in den Sand.
Das Ungeheuer schüttelte ihn, als wäre er ein Spielzeug, und bohrte seine gewaltigen Zähne noch tiefer in den Hals. Die Beine hörten auf zu zappeln, die Füße fielen schlaff zur Seite.
»Hast du alles?«, fragte al-Kalli über die Schulter.
»Ja«, sagte Jakob. »Ich werde die Information heute Nacht noch an unsere Leute weiterleiten.«
Gut. Es dürfte nicht weiter schwer sein, die Freundin zu finden. Und von dort aus …
Während al-Kalli zusah, zerrte die Bestie den Leichnam an der Kehle zu ihrem Schlupfwinkel. Sie zog es vor, ungestört zu speisen. Sie kletterte auf den Felsvorsprung, ohne die erschlaffte Beute auch nur einen Moment loszulassen, zuckte noch einmal mit dem dicken Schwanz und verschwand schließlich in der Höhle.
Al-Kalli war glücklich, dass sein Schatz wieder ganz der Alte zu sein schien.




17. Kapitel
»Ich habe die Polizei gebeten, sie hundert Meter zurückzudrängen, aber sie sagen, das könnten sie nicht tun.« Gunderson kochte. Wütend starrte er aus dem Fenster auf die Demonstranten, die auf dem Wilshire Boulevard sangen und ihre Trommeln schlugen.
»Die Straße ist öffentlicher Grund und Boden«, sagte Carter.
»Aber nicht der Gehweg vor dem gottverdammten Museum!«
Als Carter Gundersons Blick folgte, sah er einen Übertragungswagen des Fernsehens draußen bremsen. Ohne Zweifel würde es heute eine weitere Story in den Abendnachrichten geben, über den tragischen Tod des nicht identifizierten Opfers, den Journalisten bereits den »Mystery Man« getauft hatten. Eines Native American, der durch die Entweihung der sterblichen Überreste seines Vorfahren zur Gewalt getrieben wurde. Seit dem Unfall berichteten die lokalen Medien zur besten Sendezeit darüber und verfolgten die bislang erfolglose Suche nach der Leiche des Mannes, während Fernsehmoderatoren über die Vor- und Nachteile von Anthropologie diskutierten. Ein einfältiger Kommentator hatte gar philosophiert: »Wo hört die Wissenschaft auf und wo beginnt der Respekt vor den Toten?«
Carter konnte dieses Geschwafel nicht mehr hören. Er grub Knochen aus, keine Menschen. Das waren Fossilien, keine Seelen oder Geister oder geweihten Gefäße. Er war nicht wirklich gläubig, aber falls sie jemals irgendwelche unsterblichen Elemente besessen hatten, dann waren diese längst verschwunden, in die Luft, in den Äther. Nichts war toter als versteinerte Knochen.
»Wir haben noch eine Interviewanfrage«, sagte Gunderson und wandte sich abrupt vom Fenster ab, als könnte er es keine Sekunde länger ertragen, dieses Spektakel mit ansehen zu müssen. »The Vorhaus Report.« Eine als seriös geltende Sendung im Kabelfernsehen, so seriös, dass fast niemand sie anschaute. »Ich habe gesagt, dass Sie es machen.«
»Sie haben was gesagt?«, platzte Carter heraus.
»Ich sagte«, erklärte Gunderson kühl, »dass der Leiter unserer paläontologischen Forschungsabteilung, jener Mann, der nicht nur die Überreste des La-Brea-Mannes entdeckt hat, sondern auch in der Pit 91 war, als der unglückliche Mitbürger in die Grube fiel und starb – dass dieser Mann glücklich sei, das Museum und unsere Interessen zu vertreten.«
»Warum haben Sie das getan?«, sagte Carter. Seit Tagen schon wich er den Kameras aus, ebenso wie den Interviewanfragen und Mikrophonen, die man ihm vors Gesicht hielt, sobald er auf dem Museumsparkplatz aus dem Wagen stieg.
»Weil ich es leid bin, meinen Kopf hinzuhalten, und weil, offen gesagt, Sie diesen Schlamassel angerichtet haben.«
Carter musste sich auf die Zunge beißen, sonst hätte er irgendetwas gesagt, was nicht ohne Folgen geblieben wäre. Er wusste, dass etwas anderes dahintersteckte. Gunderson, der am Anfang ganz wild darauf gewesen war, mit trauervoll verzogener Miene und akkurat gefaltetem Seidentuch in der Brusttasche vor die Kameras zu treten, hatte sich die Finger verbrannt. Er hatte geglaubt, es handele sich lediglich um einen unwichtigen Nebenschauplatz der Story, der ihm die Gelegenheit bot, seinen Namen und sein Gesicht zum Aushängeschild des Museums zu machen, doch es war anders gekommen. Die Story verschwand nicht über Nacht, sondern blähte sich auf, und je mehr Gunderson redete, desto mehr brachte er sich und das Museum in Schwierigkeiten. Jetzt, wo er das endlich eingesehen hatte, wollte er jemand anders zum Sündenbock machen – Carter.
»Aber darum habe ich Sie nicht kommen lassen.«
Carter wartete auf den Rest.
»Ich will wissen, was in der Pit 91 los ist. Wie lange dauert es noch, bis wir diesen Mann, die Leiche von diesem Geronimo, gefunden haben?«
Niemand nannte ihn gerne Geronimo. Vor Mikrophonen und in der Öffentlichkeit nannten sie ihn stets nur »das Opfer« oder sogar den »Mystery Man«, doch unter sich waren sie zum alten Spitznamen zurückgekehrt.
»Wir tun, was wir können«, sagte Carter, »aber es ist extrem schwierig, aus Gründen, die ich Ihnen bereits erläutert habe.« Gründe, die Gunderson bequemerweise immer wieder vergaß.
Der Körper des Mystery Man war auf eine Weise in die Grube gezogen worden, wie Carter es noch nie erlebt hatte. Es war ihm immer noch ein Rätsel. Normalerweise verhielt Teer sich nicht so. Zum Teufel, in Zehntausenden von Jahren hatte er sich noch nie so verhalten. Er lockte Tiere in eine Falle, das wohl, aber er verspeiste sie nicht. Doch irgendetwas hatte sich verändert. Möglicherweise als Folge des Einsatzes von Hochleistungssaugpumpen, auf den Gunderson bestanden hatte, oder der Unterteilung der Grube mit Stahlplatten, die Carter installiert hatte. Oder es war etwas ganz anderes. Doch was immer es war, es hatte dazu geführt, dass die Grube sich völlig untypisch verhielt. Carter war im Begriff, den faszinierendsten und wichtigsten Fund seiner Karriere zu bergen, die Knochen des zweiten Menschen, der je in den La Brea Tar Pits gefunden worden war – und ausgerechnet jetzt musste er einen Weg finden, die Leiche eines Mannes zu bergen, der auf unglaubliche Weise das einzige moderne Opfer der Grube geworden war.
»Ich verstehe nur eins nicht«, fuhr Gunderson fort. »Warum können Sie die Grube nicht einfach trockenlegen? Wie tief ist sie? Wie tief kann der Leichnam gesunken sein?«
»Wir wissen es nicht«, sagte Carter so ruhig, wie seine wachsende Ungeduld es zuließ. »Hier läuft nichts so, wie es sollte. Der Teer verhält sich auf eine Weise, wie wir es nie zuvor gesehen haben, und es ist möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass der Leichnam sich irgendwie seitlich verschoben hat.«
»Was zum Teufel soll das heißen?«
»Das bedeutet, dass der Leichnam möglicherweise zur Seite gezogen wurde, in einen unterirdischen Einschluss oder eine Asphaltschicht, von der wir nicht einmal wissen, dass sie existiert.«
Gunderson strich mit der Hand über den sorgfältig geschorenen grauen Kopf. »Und wie können wir ihn dann finden?«
Das hatte Carter sich auch schon gefragt. »Möglicherweise«, sagte er, »kommen wir mit einer bodenbasierten Ultraschalluntersuchung weiter.« Er hatte bereits angefangen, diese Möglichkeit zu überprüfen, nur für den Fall, dass alles andere schiefging.
»Guter Gott«, murmelte Gunderson, mehr zu sich selbst als zu Carter. »Und wie viel wird so was kosten?«
Viel, dachte Carter. Doch es war sinnlos, jetzt schon näher darauf einzugehen. Heute war ein neues Bergungsteam, ausgeliehen von der Feuerwehr in San Bernardino, unten in der Grube. Eigentlich sollte er dort sein, um die ganze Aktion zu überwachen. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er bereits viel zu spät dran war.
»Ich muss wieder runter«, sagte Carter.
»Wenn Sie das Gebäude verlassen, versuchen Sie keine übermäßige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«
Was kommt wohl als Nächstes, dachte Carter – dass wir uns maskieren sollen?

Kaum hatte er das klimatisierte Museumsgebäude verlassen, wurde das Stampfen der Trommeln lauter. Es war ein weiterer qualvoll heißer, trockener Tag, und in der Grube würde es noch einmal mindestens fünf Grad heißer sein. Außerdem fand er keinen großen Gefallen an der Arbeit, die dort auf ihn wartete.
Als er am Tümpel mit schwarzem Asphalt in der Nähe des Museumseingangs vorbeiging, wo die lebensgroßen Nachbildungen einer Mastodontenfamilie standen, rief ihm jemand: »Grabräuber!« zu. Was für ein Grab? dachte Carter. Der La-Brea-Mann war einen schrecklichen und vermutlich einsamen Tod gestorben. Entweder hatte er im Teer festgesteckt und war langsam verdurstet, oder er war von Raubtieren in Stücke gerissen worden, die anschließend wahrscheinlich ebenfalls gestorben waren. Soweit irgendjemand wissen konnte, war er vielleicht sogar ganz glücklich, endlich gefunden zu werden.
Das L. A. Police Department hatte Absperrgitter aufgestellt, die es Besuchern erlaubten, das Museum zu betreten und wieder zu verlassen, jedoch jeglichen Zugang zu dem parkähnlichen Gelände, in dem sich die Pit 91 befand, verwehrte. Carter musste seinen offiziellen laminierten Ausweis vorzeigen, der an einer Kordel um seinen Hals hing, ehe der Cop an der Absperrung ihn passieren ließ.
Von hier aus sah die Grube aus wie ein Triageplatz. Dort, wo normalerweise nur der Container mit den Duschen und Umkleideräumen stand, parkten nun mehrere Wagen, in denen die Arbeit der Behörden koordiniert wurde, Presseanfragen abgearbeitet und die allgemeine Öffentlichkeitsarbeit erledigt wurde. Ein Gerichtsmediziner war die ganze Zeit anwesend, um zu gewährleisten, dass die Leiche des Mystery Man mit Samthandschuhen angefasst wurde, falls sie irgendwann einmal gefunden wurde. Für Carters Geschmack war das alles etwas zu viel des Guten.
Unten in der Grube waren etwa ein Dutzend Arbeiter am Werk, von denen keiner zu seinem üblichen Team gehörte. Rosalie und Claude waren auf absehbare Zeit vom Dienst freigestellt, und sogar Miranda, das Paradebeispiel einer unternehmungslustigen UCLA-Absolventin, war stillschweigend verbannt worden. Jetzt waren dort Postdoktoranden der Paläontologie zugange, und selbst ein oder zwei emeritierte Professoren, die wussten, wie viel Sorgfalt und Mühe jetzt aufgewendet werden mussten, um den La-Brea-Mann zu bergen. Diese heikle, hochqualifizierte Aufgabe war schon unter den besten Voraussetzungen nur schwer umzusetzen, doch jetzt war es nahezu unmöglich. Feuerwehrmänner, Cops und Gerichtsmediziner sahen ihnen über die Schulter, und Bergungsteams versuchten herauszufinden, wie sie den benachbarten Quadranten ausbaggern konnten, um das jüngste Opfer zu bergen.
Sobald Carter die Leiter, die in die Grube führte, betreten hatte, sah er, dass es keine Neuigkeiten gab. Das Team aus San Bernardino hatte eine Konstruktion aus Seilen und Flaschenzügen errichtet, und ihr Generator stand wackelig auf einem der hölzernen Stege. Der Maschinist war schweißnass und hatte sich bis auf ein blaues SBFD-T-Shirt und eine Arbeitshose mit Hosenträgern ausgezogen. Carter wurde ganz elend zumute, wenn er daran dachte, welchen Schaden die ganze Ausrüstung an den noch unentdeckten Funden in diesem Bereich der Grube anrichten konnte.
Der Maschinist blickte zu Carter hoch, und es hatte den Anschein, als wüsste er, wer Carter war. Daran würde Carter sich gewöhnen müssen, dass die Leute ihn erkannten, obwohl er ihnen nie begegnet war. »Bisher noch nichts«, rief ihm der Mann über das Dröhnen des Motors zu.
Carter nickte.
In mehreren benachbarten Abschnitten des Rasters knieten und hockten Männer und Frauen mit Unmengen Werkzeugen und Utensilien um sie herum. Die meisten arbeiteten mit Meißeln, Handpickeln und steifen Pinseln, um die Teile des Fossils zu isolieren, die bereits aufgetaucht waren. An den Stellen, die bereits vollkommen frei waren, passten andere bereits vorsichtig die in Gips getränkten Leinenstreifen an. Sobald der Gips getrocknet war, konnte das Fossil geborgen und, hoffentlich intakt, ins Labor gebracht werden, wo die feineren Arbeiten erledigt wurden.
Ein paar der Arbeiter blickten auf, als Carter näher kam, doch mit Hüten, Stirnbändern und Schutzbrillen auf den Nasen war es schwierig, sie zu erkennen. Seinen Freund Del würde er allerdings immer herauspicken können. Ein Mann mittleren Alters mit einer Mähne aus vorzeitig weiß gewordenem Haar, das er heute vernünftigerweise mit einem Gummiband zusammengebunden hatte. Er lehnte sich zurück und schob die Schutzbrille nach oben.
»Hi, Bones!« Er benutzte den Spitznamen, den man Carter schon vor Jahren verpasst hatte. »Wo hast du gesteckt? Wir sind auf die Hauptader gestoßen!«
Carter musste grinsen. Del und er kannten sich schon lange, seit der Uni. Del war damals bereits Assistenzprofessor gewesen, und er hatte Carter geholfen, ein paar begehrte Forschungsaufträge zu bekommen. Inzwischen war er ordentlicher Professor in der Nähe von Tacoma, doch als er von der Situation hier in L. A. gehört hatte, war er einer der Ersten gewesen, die dem Hilfeaufruf gefolgt waren.
»Zum Teufel«, hatte er bei seiner Ankunft gesagt, »ich mache gerade ohnehin ein Sabbatjahr, und ich habe mein Buch immer noch nicht fertig.« Es war ein Running Gag zwischen ihnen, dass Del schon sein ganzes Leben an einem Buch arbeitete, einer revolutionären Theorie über den Untergang des Perm.
»Ach, tatsächlich? Und, was habt ihr entdeckt?«
»Wir haben einen Sechserpack Tab-Cola – weißt du, wie schwer die heutzutage aufzutreiben sind? – und eine Brotdose von der Kelly Family sichergestellt.«
Carter lachte und sagte: »Vergiss nicht, sie zu katalogisieren.« Er ging in die Hocke und fügte hinzu: »Sieht aus, als würdet ihr Fortschritte machen.« Eine dicke weiße Gipsschicht bedeckte einen Abschnitt von etwa einem Quadratmeter.
»Ja, wir kommen voran. Aber bei dieser Hitze den Gips aufzubringen ist echt eine Scheißarbeit.«
»Schaum wäre noch schlimmer.« Carter hatte sich gegen die modernere Methode entschieden, bei der Polyurethanschaum auf einer Aluminiumummantelung aufgetragen wurde.
»Der Abdruck wäre leichter geworden«, erwiderte Del.
»Aber die Dämpfe hätten uns hier unten alle umgebracht.«
»Auch wahr«, sagt Del. »Aber das wäre vielleicht das kleinere Übel gewesen …«
Carter zog sein Hemd aus und hängte es über eine Sprosse der hinteren Leiter, an der Geronimo heruntergeklettert war. Er lieh sich eine Schutzbrille von einem der Arbeiter, dem zu heiß zum Weiterarbeiten war, nahm sich einen Meißel und begann an einer Stelle direkt neben dem Gips zu arbeiten, wo immer noch das verdeckt war, was möglicherweise ein Schulterblatt war. Kaum hatte er damit angefangen, fühlte er sich besser. Er war wieder er selbst, ein Wissenschaftler bei der Arbeit vor Ort, und kein Bürokrat, der Interviewanfragen auswich. Mit gesenktem Kopf und dem Meißel in der Hand, konnte er den ganzen Rummel ausblenden und sich stattdessen ganz auf das konzentrieren, was er am liebsten tat und am besten konnte.
Während der nächsten Stunde arbeitete Carter einfach vor sich hin, wechselte hin und wieder ein Wort mit einem der anderen Grabenden, nahm regelmäßig einen Schluck aus den Wasserflaschen, die die Runde machten, und schöpfte Teer in die schweren schwarzen Eimer. In stillschweigender Übereinkunft hatten die anderen den begehrten Bereich um den Schädel und Oberkörper des La-Brea-Mannes Carter überlassen, während sie sich an den Extremitäten zu schaffen machten. Im Großen und Ganzen schienen sich die Knochen immer noch an den ursprünglichen Stellen zu befinden, was vor allem in Anbetracht des wilden Blutrauschs bemerkenswert war, den sein Gefangensein im Teer offensichtlich ausgelöst hatte. Bären, Wölfe, Löwen, jedes Raubtier im Umkreis von mehreren Meilen musste seine Schreie gehört oder gesehen haben, wie er wild um sich geschlagen hatte, um sich aus der Falle zu befreien, und angerannt gekommen sein. Normalerweise hätten sie einen Arm oder ein Bein abgerissen und das Fleisch samt Knochen davongezerrt, um es woanders in Ruhe zu verspeisen, doch unter diesen Bedingungen endete es für alle in einer Katastrophe. Der Teer muss zäh und heiß gewesen sein, die Versuchung, der menschlichen Beute zu widerstehen, unmöglich, und der Kampf um ein Stückchen von ihr überaus gewalttätig. Überall in der Grube waren die Hinweise auf einen großen Kampf mehr als offensichtlich.
Warum also, überlegte Carter, lagen die Knochen des Mannes trotzdem nahezu waagerecht? Natürlich war es gut möglich, dass er im Laufe der Jahrtausende im Teer in diese Position geschoben und gezogen worden war, wobei die Knochen zerschrammt und zerstreut, gebrochen und abgerieben wurden, doch irgendetwas kam Carter an der Sache merkwürdig vor. Aus dem Augenwinkel spähte er erneut zu der Gipskuppel, unter der jetzt der Schädel ruhte. Er versuchte, nicht direkt hinzuschauen, doch von Schädeln ging eine ganz besondere Wirkung aus, die es schwierig machte, sie zu ignorieren, selbst für Carter. Als er jetzt hinsah, hatte er den Eindruck, das Gesicht sei tatsächlich zum Zeitpunkt des Todes dem Himmel zugewandt gewesen. Es schien, als habe er, flach auf dem Rücken liegend, vor dem Teer kapituliert und sich selbst den Tieren dargeboten, die gekommen waren, um ihn zu töten.
War ihm schlicht die Kraft ausgegangen, und der heiße Teer hatte ihn festgehalten? Hatte er einfach aufgegeben und sich seinem Schicksal gefügt? Oder hatte er, aus irgendeiner primitiven Empfindung heraus, seinen Körper und seinen Geist dem geopfert, was er als den Kreis des Daseins erkannt hatte?
»He, das könnte interessant sein«, rief Del und zog das »interessant« dabei in die Länge.
Del, der so etwas wie der inoffizielle Stellvertreter Carters war, arbeitete ein paar Schritte links von ihm, in dem Bereich, in dem die Hand liegen könnte.
Ein Laie würde darin lediglich einen teerbedeckten Felsklumpen erkennen, doch für Del oder Carter war es mehr als das. Der Klumpen hatte eine ganz besondere Form, eine vom Menschen geschaffene Form, und sie schien sich genau an die Handfläche zu schmiegen.
»Sieht aus, als sei ihm das wichtig gewesen«, sagte Del, und Carter war ganz seiner Meinung. Er rutschte näher heran. Es könnte eine Waffe gewesen sein, die er in seinem letzten Kampf eingesetzt hatte. Oder einfach der letzte Gegenstand, den seine Finger umschlossen hielten, als er seinen letzten Atemzug tat.
Oder es war etwas, das der Mann sehr geschätzt hatte.
Carter hatte keine Zeit mehr, die Möglichkeiten durchzugehen, da jetzt von der anderen Seite der Grube jemand rief. »Hey! Wir haben etwas!«
Carter drehte sich um und hörte ein schrilles Winseln vom Generator auf dem Bohlengang, als die Zugketten sich spannten.
Alle anderen Arbeiter hielten inne, nahmen die Schutzbrillen ab und warteten. Die Zugkette mit der Stahlklaue am Ende war bis zu einer Tiefe von siebeneinhalb Metern oder sogar noch mehr untergetaucht. Der Maschinist, dessen nasses T-Shirt ihm am Leib klebte, winkte einem anderen Feuerwehrmann zu, der außerhalb der Grube stand.
Der Generator rumpelte los, die Kette spannte sich erneut und begann schließlich langsam zu ziehen.
»Irgendwas haben wir, so viel ist schon mal sicher«, sagte der Maschinist und starrte in den jetzt aufgewühlten Teer. Methangasblasen klebten wie Pocken an der pechschwarzen Oberfläche.
Carter ging um die anderen Arbeiter herum zu dem Grubenabschnitt, in dem Geronimo versunken war. Die Kette zog immer noch irgendetwas nach oben, und Carter ertappte sich zu seiner Beschämung dabei, dass er sich sorgte, ob es womöglich ein unschätzbares Fossil war, das jetzt einen irreparablen Schaden erlitt. Glück gehabt, dachte er, dass die Medien einem nicht in den Kopf schauen konnten.
»Warte mal kurz«, brüllte der Maschinist. »Da hat sich was verhakt.«
Der Typ oben machte ein Zeichen, und der Maschinist beugte sich tatsächlich über die Grube und schüttelte auf die altmodische Art an der schweren Kette, ehe er den Generator wieder anschmiss. Eine winzige Rauch- oder Dampfwolke stieg aus dem Ventil oben auf dem Gerät aus.
»Und das hilft?«, rief Carter dem Mann über das Winseln hinweg zu.
»Immer«, sagte er, ehe er wieder in die Grube blickte.
Carter sah ebenfalls hin, als die Kette, in schwarzen Asphalt gehüllt, weiter hochgezogen wurde. Der Feuerwehrmann wirkte zufrieden, wie ein Fischer, der gerade einen richtig großen Fang gemacht hatte. Carters Gefühle dagegen waren gemischter. Er wäre erleichtert, falls es wirklich so weit sein sollte, doch zugleich graute ihm vor dem gruseligen Anblick, der sich ihnen wahrscheinlich bieten würde.
»Okay, jetzt muss er jeden Moment kommen«, rief der Maschinist, während er die rasselnde Kette beobachtete. So teerverschmiert, wie sie war, konnte Carter nur raten, woher er wusste dass die Klaue demnächst auftauchen würde. Über die Grube hinweg sah Carter Del. Sein weißes Haar wehte jetzt offen in der nachmittäglichen Brise, als er erwartungsvoll zusah.
Und dann tauchte etwas aus dem Schlamm auf. Etwas, das in der Klaue des Baggers gefangen war.
Ein schmaler Gegenstand, der zwischen zwei der Zacken eingeklemmt war. Carter beugte sich weiter vor. Was war das?
Langsam bewegte sich die Kette noch ein paar Zentimeter höher, und jetzt konnte Carter erkennen, dass es sich um einen Fuß handelte. In einer Art Schuh.
Einem Mokassin.
Der Feuerwehrmann sah Carter an, der sagte: »Machen Sie weiter.«
Eine weitere Zacke hatte sich offensichtlich in Geronimos Hosensaum verhakt.
Nach und nach tauchte der Leichnam auf. Der Teer schien sich nach oben zu strecken und ihn festzuhalten, bis zur letzten möglichen Sekunde, ehe er ihn endlich losließ und in die Grube zurücktropfte. Der Leichnam hing jetzt kopfüber wie ein geschlachtetes Tier an einem Fleischerhaken und glänzte schwarz vom Kopf bis zu den Zehen. Die Arme hingen schlaff in der fransenbesetzten Wildlederjacke. Träge drehte sich der Leichnam am Haken, bis Carter das Gesicht auf Augenhöhe sehen konnte.
Geronimos langer schwarzer Zopf hatte einen Knoten am Ende und hing wie ein Ausrufungszeichen gerade nach unten bis zur Oberfläche der Grube. Sein Gesicht war vollständig vom Teer bedeckt, der nur langsam von der Haut zu rutschen und tropfen begann. Während Carter wie gelähmt zusah, tauchten langsam die Gesichtszüge des Mannes auf. Das Kinn, die Nase, die Wangen. Der heiße Teer glänzte in der späten Sonne.
Bis auf das Winseln des Generators war in der Grube kein Geräusch zu hören. Jeder war von dem entsetzlichen Anblick verstummt.
Gerade als der Feuerwehrmann sich vorbeugte, um den baumelnden Leichnam über den Bohlenweg zu ziehen, lief noch mehr Teer vom Gesicht, und die festversiegelten Augen kamen langsam zum Vorschein.
Carter musste an die schlitzförmigen Augen einer Mumie denken.
Und dann, vielleicht aufgrund der Zugkraft des herabrinnenden Teers, oder möglicherweise allein aufgrund der Schwerkraft, öffneten sich die Lider.
In dem geschwärzten, schlaffen und stummen Gesicht wirkte das Weiß der Augen wie Lichtblitze. Carter sah Geronimo direkt ins Gesicht. Unwillkürlich hatte er das merkwürdige Gefühl, ihm das schuldig zu sein.
Und während er dort stand, in der erstickenden Enge der Grube, lief ihm unvermittelt ein eiskalter Schauder über den Rücken. Er wusste, dass es unmöglich war, völlig ausgeschlossen, doch es schien, als ob Geronimo seinen Blick erwiderte, selbst jetzt noch.




18. Kapitel
»Autsch!«, sagte Greer, »das tut weh!«
Indira legte das Bein langsam auf dem Tisch ab. »Sie dürfen Ihre Übungen zu Hause nicht vernachlässigen.«
Wie oft hatte er das schon gehört? Dabei hatte er das Bein doch in letzter Zeit echt nicht geschont.
»Vielleicht sollten wir eine Ultraschallbehandlung machen«, schlug sie vor.
»Genau, Ultraschall«, sagte Greer. »Das ist immer gut.«
Ehrlich gesagt, konnte er nicht sagen, ob das Zeug jemals irgendetwas bewirkt hatte. Aber es tat nicht weh, was auf jeden Fall dafür sprach, und er musste dabei selbst keine Übungen machen, was ein weiterer Vorteil war.
Zuerst holte Indira ein paar heiße Packungen und wickelte das Bein darin ein, während Greer flach auf dem Tisch lag. Er wusste, dass er irgendetwas sagen sollte, dass da eine Menge im Raum hing, aber er wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Indiras Gefühle waren verletzt, das merkte er, auch ohne zu fragen. Wahrscheinlich fragte sie sich, warum er nach ihrem ersten »Date«, wenn man es so nennen wollte, nie wieder vorgeschlagen hatte, sie könnten zusammen ausgehen.
Aber Herrgott, war sie etwa nicht dabei gewesen? Es war ein Fehler gewesen, von Anfang an, und Indira hatte sich benommen, als wäre es überhaupt kein Date. Und dann diese Demütigung im Restaurant, als diese Frau über seinen Fuß gestolpert war und Indira sich zu seiner Verteidigerin aufgeschwungen hatte … verfluchter Mist, glaubte sie wirklich, irgendein Mann würde das noch einmal erleben wollen?
»Danke noch mal«, sagte er, als sie sich über das Bein beugte und das heiße Handtuch feststopfte.
»Wofür?«
»Dafür, dass Sie neulich mit mir ausgegangen sind.«
Selbst bei ihrer kupferfarbenen Haut meinte er zu erkennen, wie sie leicht errötete. Mist, vielleicht hätte er es einfach auf sich beruhen lassen sollen. Schließlich hatte sie sich ihm nicht gerade an den Hals geworfen oder so. O Mann, er wurde aus Frauen einfach nicht schlau.
»Ich habe es gern gemacht«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen. »So, in zehn Minuten bin ich wieder da für die Ultraschallbehandlung.« Sie stellte die Uhr ein, und er wandte den Kopf um, um zu sehen, wohin sie so unvermittelt verschwand. Mariani hatte einige Probleme, mit seinem Rollstuhl aus einer engen Ecke herauszukommen.
Er legte die Nackenstütze zurecht, schloss die Augen und blendete den restlichen Lärm im Raum aus, das Scheppern der Maschinen, das Gestöhne und Gefluche der anderen Veteranen, die ihre diversen therapeutischen Anwendungen über sich ergehen ließen. Er wollte nur noch schlafen und rief sich in Erinnerung, dass er Indira um neue Schlaftabletten anschnorren musste, ehe er ging. Wenn er bislang gedacht hatte, er hätte Probleme, so war das nichts im Vergleich zu dem, was seit jener Nacht auf dem Grundstück al-Kallis in seinem Kopf herumgeisterte.
Sobald er die Augen schloss, sah er wieder diesen Typen, diesen Gefangenen, der in dem riesigen Tiergehege blutüberströmt um sein Leben rannte.
Und das Ungeheuer, das Jagd auf ihn gemacht hatte und den schreienden Mann aus dem Baum gezerrt hatte.
Jetzt wusste er, was in den leeren, zerstörten Käfigen im Irak gelebt hatte. Er wusste, was er an jenem Abend im Scheinwerferlicht gesehen hatte, als es Lopez erwischt hatte.
Und er wusste jetzt, mit was für einem Kaliber von Mann er es zu tun hatte.
Womit er allerdings immer noch nicht wusste, was er deswegen unternehmen sollte.
Nachdem al-Kalli und Jakob die Anlage im Golfcart verlassen hatten, war Greer mit zitternden Knien aus seinem Versteck hinter ein paar Futterkisten geschlichen und zur Tür gestolpert. Er hatte versucht, nicht in die anderen Käfige zu blicken, die sich an der westlichen Wand der Halle aneinanderreihten. Er hatte bereits genug gesehen, doch gelegentlich hörte er ein Grunzen oder Knurren, und einmal war etwas an die Gitterstäbe gestürzt, und sein Speichel hatte Greers Hals getroffen wie heißes Öl. Er hatte keine Fernbedienung, wie die, mit der al-Kalli das Tor geöffnet hatte, doch nach ein paar panischen Sekunden hatte er die versteckte Konsole mit eingebautem Türöffner entdeckt.
Sobald er draußen war, hatte er die Beine in die Hand genommen und war so schnell er konnte zum Hintereingang gerannt. Er brauchte nur der Lieferantenzufahrt zu folgen, die parallel zur Nordgrenze des Grundstücks verlief.
Sadowski parkte Gott sei Dank auf der anderen Straßenseite an einer tief im Schatten liegenden Stelle. Greer schaute in beide Richtungen, um sicherzugehen, dass niemand kam, dann sprintete er zum Auto und sprang hinein, obwohl sein Bein wie Feuer brannte.
»Du bist spät dran«, sagte Sadowski und fügte hinzu: »Und du schwitzt wie ein Schwein.«
»Fahr einfach los, bloß weg hier.«
Sadowski startete den Wagen. »Was hast du denn da für’n Zeug am Hals?«
Greer tastete nach der Stelle, wo der Speichel ihn getroffen hatte. Der Schleim war zäh und klebrig, und als er seine Fingerspitzen betrachtete, stellte er fest, dass es auch noch hellgrün war.
»Es stinkt.«
»Halt einfach dein verdammtes Maul und fahr!«, schnauzte Greer.
Sadowski kannte ihn gut genug, um zu gehorchen, obwohl er immer wieder in Greers Richtung blickte. Greer wusste, dass er nach irgendeinem Anzeichen von Beutegut suchte. Nach einem Hinweis, dass diese Nacht kein kompletter Reinfall gewesen war.
Greer stand nicht der Sinn danach, seine Neugier zu stillen.
Sie fuhren bis hinunter zum Sunset Boulevard, ehe Sadowski es wagte, das Schweigen zu brechen. »Also«, sagte er, als sie unter dem Bel-Air-Tor an der Ampel warteten, »was ist passiert?«
Was passiert war? Greer wusste das selbst noch gar nicht so genau. Seine Augen konnten nicht glauben, was sie gesehen hatten, sein Verstand konnte es nicht begreifen, seine Hände hörten nicht auf zu zittern. Er hob den Arm und nahm die Silver-Bear-Security-Mütze ab, die sich von seinen verschwitzten Schläfen löste wie ein Klebestreifen, und schleuderte sie auf den Boden.
»Hey, die muss ich zurückgeben.«
Greer warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
Die Ampel sprang um, und Sadowski bog nach links ab. »Bist du ins Haus gekommen?«
»Nein.«
Verärgert schlug Sadowski auf das Lenkrad. »Hast du überhaupt irgendetwas mitgehen lassen?«
»Das war nicht der Sinn der Sache.« Greer hatte ihm erzählt, dass es sich lediglich um eine Aufklärungsmission handelte, aber er wusste, dass Sadowski es nicht begriffen hatte. Vielleicht glaubte er, Greer wolle ihn auf diese Weise nur austricksen, indem er etwas Bargeld oder Schmuck einsackte und dann behauptete, er sei leer ausgegangen.
»Und was hast du dann gemacht?«
»Ich habe zugesehen, wie ein Typ von einem Ungeheuer aus deinen schlimmsten Albträumen aufgefressen wurde.«
Sadowski starrte ihn nur an und wusste nicht, was er davon halten sollte. »Ja, klar«, sagte er schließlich und sah wieder auf die Straße. »Und was hast du da oben wirklich gesehen?«
Greer fragte sich, ob er sich überhaupt die Mühe machen sollte, es zu versuchen. Ob er jemals einem anderen Menschen, der es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, glaubhaft machen konnte, was er erlebt hatte. Er konnte es ja selbst kaum glauben.
»Was ich wirklich dort gesehen habe«, wiederholte Greer bedächtig, »war ein Zoo wie bei The Twilight Zone.«
»Ich liebe die Serie«, sagte Sadowski und bog links ab. »Ich habe sämtliche Staffeln auf DVD.«
Greer gab es auf. Was für einen Sinn hatte es, Sadowski von etwas überzeugen zu wollen, das er niemals begreifen würde?
»Macht es dir was aus, wenn wir am Blue Bayou anhalten?«, sagte Sadowski. »Ich muss mal kurz nach Ginger sehen.«
Greer nickte zum Zeichen des Einverständnisses.
»Du kannst mir erzählen, was wirklich los war, wenn wir da sind.«
Doch Greer hatte bereits beschlossen, sein Erlebnis für sich zu behalten. Mittlerweise schien ihm der Gedanke an einen lärmigen Strip-Club mit vielen Leuten, nackten Mädchen und einer gut bestückten Bar eine sehr gute Idee zu sein.
»Bis dahin solltest du besser auch die Silver-Bear-Jacke ausziehen.«
Greer mühte sich ab, die Jacke von den Schultern und den Ärmeln zu bekommen.
»Mann, ich hoffe, dass nichts von der Scheiße an deinem Hals auf die Jacke gekommen ist.«
Greer hätte ihm zu gerne eine gelangt. Doch er hielt sich zurück und sagte kein Wort mehr, bis sie beim Club angekommen waren und er den ersten von mehreren doppelten Jack Daniels vor sich stehen hatte. Den ersten trank er, als wäre es Wasser.
»Burt Pitt hat nach dir gefragt«, sagte Sadowski, als sie sich an einen kleinen Tisch in der Nähe des Laufstegs setzten. Ein Mädchen in Radlerhose und Rollschuhen tanzte oben ohne zur Musik von Avril Lavignes Skater Boy auf der Bühne herum.
»Lass ihn fragen.«
»Wir sind dicht dran«, vertraute Sadowski ihm an und beugte sich verschwörerisch vor, obwohl es unmöglich war, dass jemand sie belauschte. Angesichts der plärrenden Musik und der Tatsache, dass die Betrunkenen an den benachbarten Tischen komplett von dem Mädchen mit den Rollschuhen eingenommen waren, waren sie vollkommen ungestört.
»Dicht dran an was?«
»Ich kann dir das echt nicht sagen«, sagte Sadowski. »Nicht, solange du nicht mitmachst.«
Greer kippte den Rest seines Drinks herunter und antwortete nicht, was Sadowski wahnsinnig machte. Ganz wie Greer es vorausgesehen hatte.
»Also gut«, sagte Sadowski, »aber du musst versprechen, dass du kein Wort sagst, zu niemandem, denn wenn du das tust, bin ich dran, und das meine ich ernst. Ich bin ein toter Mann, wenn auch nur ein Wort davon durchsickert.«
Greer wartete einfach ab.
»Du weißt doch, dass ein Haufen Leute am vierten Juli ein Feuerwerk machen?«
»Ja«, sagte Greer, »ich habe gerüchteweise davon gehört.«
»Also, dieses Jahr werden in L. A. ein paar richtig große Knaller losgehen, wenn du weißt, was ich meine. Wir wollen richtig was in Gang setzen.«
Greer sah ihn an, während er per Handzeichen eine weitere Runde bestellte. »Warum?«
»Damit endlich jeder die Schnauze voll bekommt von dem, was in diesem Land abgeht, damit sie endlich ihre faulen Ärsche hochkriegen und uns helfen, was dagegen zu unternehmen. Bevor es zu spät ist.«
Solchen vagen apokalyptischen Scheiß hatte Greer schon öfter von Sadowski gehört und blendete ihn auch dieses Mal aus. Zum Glück war das nächste Mädchen auf der Bühne seine Süße, Ginger Lee, und Sadowski war selbst schon bald in Bewunderung versunken.
Was Greer erlaubte, erneut die Schrecken wiederzukäuen, die er an diesem Abend erlebt hatte. Noch ein paar Jack Daniels, und all das würde einen verqueren, surrealen Schimmer bekommen …
Hinter seinem Kopf ging ein Wecker los, und Greer stellte fest, dass er auf der Behandlungsliege eingedöst war. Mit raschen Bewegungen entfernte Indira die Handtücher, die nicht länger heiß waren, und schmierte dann das Bein vom Unter- bis zum Oberschenkel mit einem Gleitmittel ein, damit der Ultraschallstab geschmeidiger über die Haut glitt. Das Ding sah aus wie die Vibratoren, die Greer in den Wohnungen seiner Exfreundinnen gesehen hatte, aber er brummte nicht so laut. Es war ziemlich still, und Greer brauchte nur auf dem Rücken zu liegen und Indira das Ding über die Schmerzpunkte bewegen zu lassen. Der Ultraschall sollte helfen, das Narbengewebe zu locken, aber Greer hielt die ganze Sache für Schwachsinn.
Er dachte daran, was er brauchte und weswegen er gekommen war. »Sagen Sie, Indira, ich habe immer noch Schlafprobleme, und ich wollte wissen, ob Sie mir nicht …«
»Nein, Captain. Sie haben die Zuteilungsgrenze bereits überschritten.«
»Aber alles was ich brauche …«
»Ich kann es Ihnen nicht geben«, sagte sie. »Ich schlage vor, dass Sie, wenn wir mit der Ultraschallbehandlung fertig sind, noch ein paar Dehnübungen an einem der Geräte machen.«
Greer begriff, dass er eine der grundlegenden Regeln eines Drogenabhängigen gebrochen hatte – er hatte seine Lieferantin verprellt.
»Und ich glaube Ihnen auch nicht, dass Sie überhaupt irgendwelche Übungen zu Hause machen.«
In diesem Punkt hatte sie ihn also auch durchschaut.




19. Kapitel
»Das ist ein G«, sagte ihr Assistent.
»Es ist ein Q.«
»Nie im Leben.«
»Doch«, sagte Beth müde. »Tu’s in den Q-Ordner.«
Beth schob den Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg und rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. Wie lange mochten sie schon daran sitzen? Sie warf einen Blick auf die Uhr, die eingeklemmt zwischen den gerahmten Bildern von Carter und Joey stand, und stellte fest, dass erst eine Stunde vergangen war. Doch bei so konzentrierter Arbeit verging die Zeit im Schneckentempo.
Elvis schien das allerdings nichts auszumachen. Man hatte ihr gesagt, er sei zweiundzwanzig, aber er sah aus, als wäre er gerade mal zwölf. Und er machte den Eindruck, als wäre er noch nie bei Tageslicht draußen gewesen. Seine Haut war totenbleich und glatt wie Marmor, das Haar kohlrabenschwarz. Seine langen, schmalen Koteletten reichten die halbe Wange herunter. Beth argwöhnte, dass er den Namen Elvis selbst angenommen hatte.
»Damit haben wir drei Variationen vom Q«, sagte er.
»Für mittelalterliche Schreiber war es nichts Ungewöhnliches, von jedem Buchstaben leicht unterschiedliche, mehr oder weniger verzierte Versionen zu benutzen, oftmals in einem Manuskript. Eine wurde vielleicht als große Initiale am Kapitelanfang oder zu Beginn eines neuen Abschnitts verwendet, eine war schlicht der Großbuchstabe und eine weitere der Kleinbuchstabe. Und manchmal haben sie einfach ihrer Phantasie freien Lauf gelassen.«
»War wahrscheinlich ziemlich schwierig, die Texte zu lesen«, sagte Elvis und gab den fraglichen Buchstaben in seine Datenbank ein.
»Du siehst also, wo unser Problem liegt.«
Seit Tagen schon hockten sie vor dem Computer, gingen die eingescannten Seiten von Edens wilde Tiere durch und pickten mühselig jede Variation von allen Buchstaben und Zahlen, von jedem sogenannten Graphem heraus, die sie finden konnten, und katalogisierten sie in einem zentralen Wortregister. Dahinter steckte die Idee, dass, sobald sie eine genügend große Auswahl an Buchstaben und Zahlen hatten, das Computerprogramm in der Lage sein würde, umgehend alle Schriftzeichen zu identifizieren. Anschließend mussten sie nur noch ein Programm durchlaufen lassen, welches das gesamte Manuskript wesentlich schneller übersetzen würde, als Beth es, bewaffnet mit Vergrößerungsglas und Lateinwörterbuch, geschafft hätte.
Doch ehe sie so weit waren, mussten sie sich mindestens noch ein paar Tage hiermit herumschlagen.
»Willst du einen Caffè Latte?«, fragte Elvis. »Ich hole welchen.«
Sie überlegte kurz, ob er das wirklich riskieren konnte, denn es bedeutete, dass er hinaus ins Sonnenlicht musste.
»Klingt großartig. Lass die Restaurationsabteilung dafür aufkommen.«
»Wenn das so ist«, sagte Elvis, »kann ich mir dann auch noch was anderes holen?«
»Fahr ruhig in die Stadt.« Sie hoffte, er würde etwas Gesundes besorgen, denn er sah aus, als lebte er nur von Schokoriegeln und Limonade.
Nachdem er aufgebrochen war, stand sie auf, machte ein paar Dehnübungen und rief zu Hause an. Das Kindermädchen ging ran, und im Hintergrund hörte sie Champ bellen.
»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Beth.
»Keine Sorge«, erklärte Robin lachend. »Ich glaube, ein Vogel hat die Frechheit besessen, auf Joeys Fensterbank zu landen.«
»Vermutlich brauchen wir keinen Wachdienst mehr.«
»Solange ihr Champ habt, bestimmt nicht.«
Es stellte sich heraus, dass Joey oben in seinem Kinderbett lag. Zeit für ein Nickerchen. Aber ob er auch tatsächlich schlief? Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er einfach nur dalag, tief in Gedanken versunken, die auszudrücken er noch nicht in der Lage war. Doch solange an der Heimatfront alles ruhig war, konnte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz der vor ihr liegenden Arbeit widmen.
Die langsam Fortschritte machte. Zunächst hatte sie hin und her überlegt, wie sie das Projekt angehen sollte, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich am besten zunächst auf die sogenannten Reklamanten konzentrierten. Das waren jene Wörter, die in mittelalterlichen Handschriften am Ende jedes Bogens, oder jeder Lage, standen und dann auf der ersten Seite der nächsten Lage wiederholt wurden. Man hatte diese Technik benutzt, um sicherzustellen, dass die verschiedenen Teile, wenn sie alle illustriert waren und zum eigentlichen Buch gebunden werden sollten, in der richtigen Reihenfolge zusammengefügt wurden. Zudem war es eine praktische Schriftprobe, eine gute Möglichkeit für sie, um zu sehen, wie der Schreiber quasi nebeneinander die gleichen Wörter zweimal geschrieben hatte.
Gleichwohl war es eine aufreibende Arbeit, nicht nur, weil die enge Schrift extrem schwer zu entziffern war. Überdies waren Teile des Buches verblasst oder abgenutzt. Es stimmte zwar, dass der größte Teil immer noch bemerkenswert gut erhalten und zu erkennen war. Die Farben stachen auf den Seiten hervor, und das Gold glänzte metallisch im Licht. Doch nach beinahe tausend Jahren konnte man nicht erwarten, dass irgendetwas vollkommen intakt und unbeschädigt war.
Elvis kehrte mit zwei Caffè Latte und einer Supermarkttüte zurück, gefüllt mit Sandwiches, Fruchtsäften, Joghurtbechern, Keksen und wer weiß noch alles. »Ich glaube, ich habe einen kleinen Rappel gekriegt«, sagte er.
Beth war das ziemlich egal. Elvis galt als der Wunderknabe in der Computerwelt des Getty, und was immer es brauchte, um ihn bei der Stange zu halten, war gut investiert. Außerdem war es nett, seine jungenhafte Begeisterung zu erleben, als Beth ihm eine fotokopierte Seite des uralten Buches nach der anderen gezeigt und ihm erklärt hatte, was das alles zu bedeuten hatte. Oder zumindest, was sie glaubte, was es zu bedeuten hatte.
Sie hatte festgestellt, dass selbst die Reklamanten ein wenig seltsam waren. Hin und wieder lief der Text ein wenig zu kurz oder zu lang, nur damit, zumindest ihrer Mutmaßung nach, auf jeden Fall bestimmte Wörter unten auf der Seite standen. Und obwohl es nicht die Wörter waren, die sie dort unten erwartet hätte, drängte sich ihr der Eindruck auf, dass der Schreiber sich die größte Mühe gegeben hatte, um sicherzustellen, dass sie genau am Ende der Seite landeten.
Während Elvis mit einer Hand aß und mit der anderen die Schriftzeichen auf dem Bildschirm verschob, überflog Beth die vorläufige Liste der Reklamanten, in der Reihenfolge, in der sie bislang im Buch aufgetaucht waren. Und da fiel ihr etwas Komisches auf. Die ersten beiden Reklamanten, die den Abschluss der ersten Lage bildeten, passten genau zu den dreien, mit denen die zweite Lage abschloss. Sie bildeten den Anfang eines Satzes, der, grob aus dem mittelalterlichen Latein übersetzt, lautete: hierhergebracht/in dieses Land.
»Hä?«, sagte sie leise.
Elvis, der direkt neben ihr am Schreibtisch saß, sagte: »Wieso hä? Habe ich etwas falsch gemacht?«
»Nein, gar nichts«, sagte Beth. »Mir ist nur gerade etwas Seltsames aufgefallen.«
»Erzähl’s mir«, sagte Elvis und nahm einen weiteren großen Happen von dem Sandwich, das roch, als sei Pesto darin.
»Kannst du mir schnell eine Liste mit allen Reklamanten erstellen, die wir bisher übersetzt haben, in der richtigen Reihenfolge?«
»Kein Problem.«
Seine Finger flogen über die Tastatur, und eine Minute später sagte er: »Sie wird gerade ausgedruckt. Soll ich sie holen?« Die Drucker für mehrere Rechner standen in einem Raum ein Stück den Flur hinunter, worüber Beth sich normalerweise jedes Mal ärgerte. Doch im Moment bot es ihr die Gelegenheit, von der Pestowolke fortzukommen, und sie war froh, ein paar Schritte gehen zu können.
»Iss nur in Ruhe auf. Ich gehe schon.«
Sie stand auf und ging hinaus in den Korridor. Sie hörte, wie Mrs Cabot in einem Büro ein paar Türen weiter jemandem eine Predigt hielt. Warum hatte Gott die Bürokraten erschaffen? Sie schlich in den Druckerraum, fand ihr noch warmes Blatt oben auf einem Stapel weiterer, nach Verträgen aussehender Papiere in der Ablage. Sie musste sie gar nicht weiter ansehen, um zu wissen, worum es darin ging. Das Wort »Provenienz« sprang ihr allein auf der obersten Seite dreimal entgegen. Das Getty musste, wie alle großen Museen, äußerst penibel und gründlich vorgehen, was die Herkunft seiner Anschaffungen anging und klären, ob der Verkäufer oder Spender überhaupt der rechtmäßige Besitzer war.
Glücklicherweise war Edens wilde Tiere nur eine Leihgabe, allein zu Zwecken der Restauration und Analyse im Museum, so wie man ein Auto nach dreißigtausend Meilen zur Inspektion in die Werkstatt brachte. Das war also ein Papierkrieg weniger, mit dem Beth sich herumquälen musste. Bis jetzt jedenfalls.
Elvis hatte die jeweils zusammengehörenden Reklamanten in einer Zeile ausgedruckt, zuerst auf Latein und direkt dahinter die englische Übersetzung, die später noch gründlich überarbeitet werden musste.
Als Beth die Seite von oben nach unten las, konnte sie das Gelesene mit Leichtigkeit zusammenbringen. Sie blieb inmitten der Geräte stehen, die schon wieder Druckaufträge von jemand anderem ausspuckten. Was sie da las, war entweder ein unglaublicher Zufall oder irgendein seltsames Spiel.
Oder, und das war die dritte Möglichkeit, die sie nicht ausschließen konnte, sie war auf einen verblüffenden Zusammenhang gestoßen, der fast tausend Jahre darauf gewartet hatte, entdeckt zu werden.
Nachdem sie alles gelesen hatte, was sie bisher rausgeschrieben hatten, ergaben die kombinierten Reklamanten: Hierhergebracht/in dieses Land/geehrter Gast/jetzt Gefangener/arbeitend im Verborgenen/mein Name wird vergessen sein (oder hieß es tatsächlich »vergangen«?).
Beth stand da und las die Worte immer wieder, als müsste sie sich davon überzeugen, dass sie sich tatsächlich so ordentlich und logisch zusammenfügten. Am Ende verwarf sie die Idee, es könnte sich um einen Zufall handeln, gänzlich. Womit noch zwei Alternativen blieben: Entweder, es war nur ein kleiner Streich. Mönche und Schreiber neigten zu solchen Scherzen. Oftmals fügten sie am Ende einer Handschrift einen sogenannten Schreiberspruch hinzu, in dem sie ihrem Mäzen dankten, damit prahlten, wie mühsam die Arbeit gewesen war, und manchmal andeuteten, dass sie hofften, großzügig dafür entlohnt zu werden. In manchen italienischen Handschriften des 14. und 15. Jahrhunderts gingen die Schreiber sogar so weit, dass sie beschrieben, wofür sie das Geld auszugeben gedachten – für Wein und Weiber.
Doch diese Botschaft, aus Reklamanten zusammengeflickt, war nichts dergleichen. Sie war weder prahlerisch noch fröhlich, und sie war auch nicht dazu gedacht, von jemand anderem außer einem Eingeweihtem gelesen zu werden, einem Schreiberkollegen, der des Lateinischen mächtig war. Beth wusste, dass viele Handschriften für Auftraggeber angefertigt wurden, die gar nicht in der Lage waren, den Text selbst zu lesen, wie es auch hier gut der Fall gewesen sein konnte. Ein Buch war eine Kostbarkeit, die vom Grad des Wohlstands und der Aufgeklärtheit seines Besitzers zeugte, und wenn es gelesen wurde, dann wurde es von einem ausgebildeten Diener vorgelesen. Edens wilde Tiere, geschaffen für eine reiche und mächtige Dynastie des Morgenlandes, war höchstwahrscheinlich solch eine Arbeit gewesen.
Doch wie lauteten die restlichen Reklamanten, und was würde die komplette Botschaft besagen?
Beth machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück in ihr Büro. Elvis hatte das Sandwich verputzt und machte sich gerade über einen Haferkeks von den Ausmaßen eines Frisbees her.
»Ich habe den Buchstabenkatalog auf den neuesten Stand gebracht«, sagte er. »Mach schon – frag nach einem Buchstaben, irgendeinem.«
»Jetzt nicht.«
Elvis sah verletzt aus. Das war die Gefahr, dachte Beth, wenn man mit Kindern zusammenarbeitete.
»Ich brauche dich, um eine Liste der Reklamanten zu erstellen.«
»Das haben wir doch gerade gemacht.«
»Nicht nur die, die wir bereits entziffert und katalogisiert haben. Ich will alle haben, die noch übrig sind. In genau derselben Reihenfolge, wie sie in den Lagen erscheinen.«
»Machen wir da nicht irgendwie den zweiten Schritt vor dem ersten? Hast du nicht gesagt, dass man das so machen muss …«
»Vergiss, was ich gesagt habe, okay? Das hier ist wichtiger.«
Plötzlich wirkte Elvis wie elektrisiert. »Hey, du siehst aus, als wärst du auf irgendwas gestoßen.«
Beth gab keine Antwort. Sie blätterte den Stapel Fotokopien auf ihrem Schreibtisch durch und zog alle Blätter hervor, die, als Zeichen, dass die Lage komplett war, in der unteren rechten Ecke mit zwei oder drei Reklamanten versehen waren.
»Aye, aye, Captain Kirk.« Elvis stopfte sich den Rest des Kekses in den Mund und begann, die entsprechenden Dateien zu den Ausdrucken, die Beth ihm reichte, auf den Bildschirm zu holen. Dann markierte er die Reklamanten und kopierte sie zusammen in eine neue Datei. »Du weißt, dass du hiervon nur die lateinische Version bekommst, oder? Wir haben weder das Lexikon noch die Graphemen-Datenbank fertig, so dass wir keine automatische Übersetzung erstellen können.«
»Ist schon okay«, sagte Beth, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Ich werde mich da schon irgendwie durchwurschteln.«
Elvis widmete sich wieder der Tastatur. »Das ist echt total cool«, murmelte er vor sich hin. »Du bist echt ’ne Süße, und du kannst uraltes Latein lesen.«
Nicht einmal angesichts dieser möglicherweise kolossalen Entdeckung war die Bezeichnung »Süße« an Beth völlig verschwendet.




20. Kapitel
Carter wusste nicht, wer es nötiger hatte, er oder Del, doch eine ordentliche Wanderung durch die Santa Monica Mountains schien jetzt genau das Richtige zu sein.
Sie beide hatten es immer genossen, zu Grabungen an abgelegenen Orten irgendwo auf der Welt zu fahren, aber Del besonders aus dem Grund, weil er das Stadtleben nicht ertragen konnte. Wenn er nicht in einem Hörsaal eingesperrt war oder auf irgendeinem Symposium ein Referat hielt, war Del draußen in den Wäldern, jagte, fischte oder beobachtete Vögel. Oben in Tacoma hatte er mehrere Gefriertruhen, damit er das Fleisch des Wilds einfrieren konnte, das er auf seinen zahlreichen Streifzügen erlegte – manchmal mit Pfeil und Bogen.
Heute waren die Bedingungen für eine Wanderung anders, als er es gewohnt war. Etwa neunundzwanzig Grad im Schatten, bedeckter Himmel und lediglich der Hauch einer Brise.
»Bist du sicher, dass du bei diesem Wetter loswillst?«, hatte Carter gefragt, und Del hatte ohne Zögern geantwortet: »Und ob! Wenn ich nicht bald aus dieser Stadt rauskomme und etwas Wildnis schnuppere, verliere ich noch den Verstand.«
Carter war nicht sicher, ob die Wanderwege oben im Temescal Canyon wirklich gut waren, aber es war das nächstgelegene Wandergebiet, das er anbieten konnte. Er holte Del an dem noblen Hochhaus am Wilshire Boulevard ab, in dem er bei seiner Schwester wohnte. Sein Schwager arbeitete als leitender Angestellter in einem Filmstudio. Als sie losfuhren, erschauderte Del sichtlich. »Wusstest du, dass sie da einen Typ haben, der das Auto für dich parkt? Und einen anderen, der dir deine Einkäufe nach oben bringt? Und einen Concierge – einen Concierge! – der die Lieferungen und die Sachen aus der Reinigung für dich entgegennimmt?«
»Ich wette, das Haus hat sogar eine Klimaanlage«, grinste Carter.
»Und ob«, erwiderte Del. »Trotzdem habe ich letzte Nacht draußen auf dem Balkon geschlafen.«
Carter fragte sich, was Dels Schwager wohl von ihm hielt.
Als sie auf dem Parkplatz des Canyons ankamen, war Carter froh, dass nur wenige andere Fahrzeuge hier parkten. Ein Pontiac, ein paar SUVS und ein Einsatzfahrzeug einer privaten Sicherheitsfirma. Del würde es gar nicht gefallen, wenn massenweise Leute die Pfade verstopften, und offen gesagt, störte es ihn selbst auch. Er war nicht sonderlich scharf darauf, beim Wandern in einen Stau zu geraten, so wie neulich, als er hinter einer Horde Teenager hergelaufen war, die zu ihren iPods herumsprangen und dosenweise Red Bull in sich hineinkippten. Er zahlte fünf Dollar für das Parkticket und legte es aufs Armaturenbrett. Del schüttelte betrübt den Kopf.
»Du musst dafür zahlen, nur weil du dein Auto hier stehen lässt?«, sagte er. »Oben in Washington halten wir einfach an der Straße an und stiefeln los.« Er warf sich seinen Nylonrucksack über die Schulter. »Wie hältst du es hier nur aus, Bones?«
»Man nennt es Zivilisation«, sagte Carter, »und ich habe schon vor langer Zeit meinen Frieden damit geschlossen.«
Carter schnappte sich seinen eigenen Rucksack, der nichts weiter als etwas Mineralwasser, Sonnencreme, seine Geldbörse und die Schlüssel enthielt. Dann überquerten sie den Picknickplatz und schlugen den Trampelpfad ein. Carter ging voran und hörte, wie Del hinter ihm tief einatmete, die frische Luft und den leichten Duft trockenen Salbeis auskostete. Auf einer schmalen Holzbrücke überquerten sie einen kleinen Bach, und Del sagte: »Wofür braucht man hier denn eine Brücke?«
»Wir sind hier in L. A.«, erklärte Carter. »Sei froh, dass wir keine Maut zahlen müssen.«
Doch mit jedem Schritt, den sie höher in die Berge stiegen, fiel die Stadt immer weiter von ihnen ab. Ausnahmsweise einmal hörte man keine Autohupen, sah keine Tankstellen, 7-Elevens oder Burger Kings. Man schaute nicht ständig über die Schulter zurück oder in den Rückspiegel, ob sich etwas rasch von hinten näherte. Die Santa Monica Mountains, welche die weit ausgedehnte Stadt Los Angeles in zwei Hälften teilten, bildeten die größte innerstädtische Wildnis im Land, und sogar Carter empfand sie als notwendig. Seit er in den Westen gezogen war, hatte er sich die verschiedensten Erholungsgebiete und Bergwanderwege angesehen, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. La Jolla Canyon. Escondido. Santa Ynez. Die Circle-X-Ranch-Grotte. Bronson Canyon. Zuma. Saddle Peak. Es gab Dutzende solcher Stellen, manche innerhalb weniger Minuten erreichbar, wo man dem städtischen Straßenraster entkommen und, mit Turnschuhen und einer Flasche Wasser bestückt, zurück zur Natur kam und den Problemen der Stadt den Rücken kehren konnte. Im Moment hatte Carter jede Menge Probleme in der Stadt, denen er den Rücken kehren wollte.
Es vergingen selten mehr als ein oder zwei Stunden, in denen er nicht an Geronimos teerbedeckten Leichnam oder seinen merkwürdig begreifenden, toten, starren Blick denken musste.
»Sag mal«, fragte Del, als sie anhielten, um eine graue Wachtel und ihre Küken über den Pfad flitzen zu lassen, »hat man eigentlich schon rausgefunden, wie der Typ heißt, der in die Grube gefallen ist?«
»Ja. Sein Name ist William Blackhawk Smith.«
»Weißt du, zu welchem Stamm er gehört?«
»Zu den Chumash.«
»Von denen sind nicht mehr viele übrig.«
Und jetzt, dachte Carter, ist es noch einer weniger.
Sie setzten ihren Weg fort. Ohne es zu wollen, grübelte Carter erneut über die Ereignisse der letzten Tage nach. Nachdem der Leichnam geborgen worden war, hatte der Gerichtsmediziner ihn sofort für sich eingefordert. Um den Demonstranten aus dem Weg zu gehen, die weiterhin ihre Totenwache vor dem Museum abhielten, hatte man den Körper in einen Leichensack gepackt, ihn auf eine Segeltuchtrage gelegt und in der Dämmerung durch die hintere Pforte verschwinden lassen.
Was die Knochen des La-Brea-Mannes anging, war es Carter gelungen, ihre jüngste Entdeckung geheim zu halten. Nur er und Del wussten, dass der Mann etwas umklammert hatte, etwas Kostbares oder etwas, das ihm im Moment seines Todes wichtig gewesen war. Während jeder in der Pit 91 sich auf den hin und her schaukelnden Leichnam von William Blackhawk Smith konzentriert hatte, hatte Del rasch so viel Teer wie möglich von dem Gegenstand entfernt und ihn anschließend eingegipst, so dass er wie der Rest der Knochen damit bedeckt war. Carter war ihm sehr dankbar dafür. Wenn diese Entdeckung bekannt geworden wäre, hätte Gunderson, der nie seine Lehren aus etwas zog, garantiert sofort eine neue Presseerklärung rausgeschickt.
»Den Wegzeichen nach müsste ein paar Meilen bergauf ein Wasserfall kommen«, sagte Del.
»Manchmal ist er tatsächlich da«, erklärte Carter, »aber im Moment könnte es zu trocken sein.«
»Das Risiko gehe ich ein«, sagte Del. »An einem Tag wie diesem ist alles besser, als unten in der Grube zu sein.«
Ein Stückchen weiter vorn sah Carter ein junges Pärchen den Pfad hinaufschlendern, ein hispanischer Junge und ein blondes Mädchen in Shorts mit dem Schriftzug saftig über dem Hintern. Der Pfad war hier breiter als üblich, und der Junge hielt ihre Hand. Carter erinnerte sich, wie er früher mit Beth durch Schottland gewandert war und ihre Hand ergriffen hatte, als sie an einer Felsklippe standen. Für den Rest des Ausflugs hatte sie ihn Heathcliff genannt und er sie Cathy, »meine wilde, süße Cathy«, wie die Hauptfiguren in Emily Brontës Roman Sturmhöhe.
Dieser tiefer gelegene Abschnitt des Pfads führte teilweise nahe an einem Wirtschaftsweg entlang, so dass man hier zwangsläufig ab und zu einen Wagen der Parkaufsicht oder durch die Bäume und Büsche sogar ein, zwei kleine Hütten sah. Carter wollte höher und weiter hinein in die Berge, und er vermutete, dass es Del ähnlich ging. Selbst, wenn man in die Berghänge hinaufschaute, sah man auf dem benachbarten Hang hier und da das Dach eines Hauses hervorlugen. Carter senkte den Blick und machte sich energischer und zielgerichteter an den Aufstieg. Sie überholten das händchenhaltende Pärchen und schlugen an der ersten Gabelung den steileren Rundweg ein, der zum Wasserfall führte. Hinter sich hörte er Del marschieren und ihn ab und zu auf etwas besonders Sehenswertes hinweisen.
»Gelbe Grasmücken auf drei Uhr. Pirole in dem Ahorn, an dem du gerade vorbeigehst.«
Carter, der nicht aus dem Tritt kommen wollte, warf einen raschen Blick in die entsprechende Richtung und ging weiter.
»Eine Gifteiche neben dem Pfad. Weich nach links aus.«
Carter kannte sich in Flora und Fauna ziemlich gut aus, aber Del war ein wandelndes Lexikon. Es gab keine Vögel, Pflanzen oder Kriechtiere, die Del nicht auf hundert Schritte erkannt hätte und über die er nicht alles herunterrasseln konnte, von der allgemeinen Bezeichnung bis zum exakten wissenschaftlichen Namen. Er konnte einem haarklein erzählen, welche Bäume wo wuchsen, welche Vögel in ihnen nisteten, welche Nüsse und Beeren essbar waren und welche einen umbringen würden. Einmal war Del draußen mitten in der Pampa von einer ausgewachsenen Klapperschlange gebissen worden, zwei Stunden vom nächsten Krankenhaus entfernt – und er hatte überlebt, um die Geschichte erzählen zu können. Er hatte immer noch die Narbe am Oberschenkel, um sie beweisen zu können.
»Hier müsste mal gründlich renoviert werden«, sagte Del, als sie zu einer verlassenen und mit Brettern vernagelten Hütte kamen, die von den Bäumen fast vollständig verborgen wurde. Carter hörte, wie er den Pfad verließ, um die Hütte zu erkunden. »Meinst du, ich könnte mir das Ding leisten?«, rief Del laut.
Carter holte seine Wasserflasche aus dem Rucksack, nahm ein paar Schlucke und gesellte sich zu Del. Der Ort sah aus wie einem Grimm’schen Märchen entsprungen, mit schäbigen Holzwänden, einer Veranda mit zerbrochenen Bohlen und gesplitterten Brettern, die kreuz und quer vor das Fenster genagelt waren. Del stand im Schatten und band seine langen weißen Haare mit einem Gummiband zu einem festen Knoten zusammen.
»Sieht nicht so aus, als wäre es jemals ein Rangerposten oder so etwas gewesen«, sagte Del. »Es ist schon ziemlich sonderbar.«
Carter las die kaum lesbaren Inschriften auf den Brettern. SM LIEBT MJ, mit einem Herz um die Initialen. DER SANDMANN HERRSCHT!, was auch immer das bedeuten mochte. Ein umgedrehtes Hakenkreuz. Wie die meisten Möchtegern-Nazis war auch dieser hier zu blöd gewesen, um das Zeichen richtig zu malen. Im schattigen Inneren der Hütte sah er nichts außer Dachsparren voller Spinnweben und einen alten hölzernen Schaukelstuhl.
Der hin- und herschaukelte.
Carter schob seine Sonnenbrille hoch und spähte noch einmal hinein. Jetzt konnte er mehr erkennen. Eine schmutzige Matratze in der Ecke, daneben ein Glas und ein Zinnteller. An einem Nagel hing eine staubige Laterne. Doch es befand sich niemand im Raum.
»Überlegst du, ein Angebot abzugeben?«, sagte Del. »Ich habe sie nämlich zuerst gesehen.«
»Nein, du kannst sie gerne haben«, sagte Carter und suchte immer noch den kleinen Raum ab. »Aber ich denke, dass sie möglicherweise schon besetzt ist.« Der Stuhl hatte aufgehört zu schaukeln und stand jetzt so still und verlassen da wie alles andere.
»Besetzt von was?«, sagte Del, trat neben Carter und blickte in das dämmrige Innere. »Ich sehe nichts.« Er ging nach links und untersuchte das verrostete Schloss und die Kette, die am Riegel hingen. »Ich schätze, wir werden den Makler anrufen müssen, wenn wir eine Führung haben möchten.«
»Das denke ich auch«, sagte Carter und trat vom Fenster zurück. Er wusste nicht genau, warum, doch er wollte sich hier nicht länger herumdrücken. Er wollte raus aus dem Schatten und wieder ins Sonnenlicht – selbst in das diesige Sonnenlicht, das der heutige Tag zu bieten hatte.
»Ein Wasserfall direkt vor uns wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Del.
»Mach dir lieber keine Hoffnung«, sagte Carter, während er durch das hohe Gras auf den Pfad zurückstapfte.
Von hier aus wurde der Aufstieg steiler, und obwohl es im Vergleich zu den richtigen Wildnisklettereien, die Carter und Del gemacht hatten, ein Witz war, mussten sie doch aufpassen, wohin sie traten. Der Pfad war steinig und voller Wurzeln oder wurde unvermittelt abschüssig. Ab und zu wurde in den Nachrichten von Leuten berichtet, die von einer Schlange gebissen oder von einem hungrigen Puma angefallen worden waren, obwohl Letzteres äußerst selten vorkam. Carter musste an den Central Park in New York denken und an die vielen Geschichten von Raubüberfällen, doch von Berglöwen oder Klapperschlangen hatte er dort nie gehört.
Die meiste Zeit über hatten sie rechts von sich eine Schlucht mit einem träge dahinfließenden Bach, der über moosbewachsenen Steine plätscherte. Carter fühlte sich ermutigt. Auch, wenn es nicht viel war, so floss doch wenigstens etwas Wasser. Vielleicht war der Wasserfall noch nicht ganz versiegt. Nur eine Person war ihnen bisher auf dem Pfad entgegengekommen, ein drahtiger Mann, der einen Skistock als Wanderstock benutzte und etwas auf Deutsch gesagt hatte. Andererseits war dieser Tag so heiß und schwül, der Himmel so wolkenverhangen, dass jeder am Strand oder im Kino sein musste.
Carter kämpfte sich weiter voran, und allmählich wurde das Plätschern im Bach neben ihnen lauter. Ein gutes Zeichen. Der Pfad schlängelte sich im Schatten überhängender Eichen und Ahornbäume entlang und führte schließlich über offenes Gelände mit heißem, staubigem Boden. Zu beiden Seiten ragte der Canyon plötzlich steil empor, die Flanken mit Gebüsch, Unterholz und Gruppen von gelben Wildblumen bedeckt. In der Luft lag der Duft von trockenem Mesquitenbaum, Salbei … und Rauch.
Carter blieb stehen, legte eine Hand schützend über die Augen und blickte über den Canyon. Er konnte nirgendwo Flammen und noch nicht einmal Rauch sehen, doch als er aufmerksam lauschte, vernahm er etwas, das sich wie das Dröhnen eines Hubschraubers anhörte.
»Ein Buschfeuer?«, sagte Del und hielt neben ihm an.
»Hört sich an wie ein Helikopter …«
»Oder ein Löschflugzeug.«
»Genau. Auf der anderen Seite dieser Anhöhe.«
Schweigend standen sie auf dem offenen Pfad und warteten. »Dieses Jahr ist alles so trocken hier«, sagte Carter.
Del nickte und sagte: »Perfekte Bedingungen für eine Katastrophe.«
Nach ein, zwei Minuten gingen sie weiter, ohne ein Wort zu sagen. Der Pfad führte erneut durch schattiges Gelände. Oberhalb von ihnen hörten sie das verheißungsvolle Geräusch von herabstürzendem Wasser. Das Jahr zuvor war ziemlich nass gewesen, so dass der Bach immer noch genügend Zufluss haben musste. Carter zog den Kopf ein, um einem überhängenden Zweig auszuweichen. Ein paar Eidechsen huschten über den Pfad, ihre langen blauen Schwänze schimmerten.
Etwa hundert Meter weiter bergauf gelangten sie zu einer kühlen, schattigen Lichtung. Eine kleine Holzbrücke führte über den jetzt rauschenden Bach. Doch das Bild, das sich Carter bot, war irritierend. Dieses blonde Mädchen mit der Saftig-Shorts saß auf dem Boden, die Beine vor sich ausgestreckt. Ihr Freund hatte den Kopf über die Brüstung gehängt und spuckte, oder kotzte, in den Bach darunter.
Carters erster Gedanke galt der Frage, wie diese Kids es geschafft hatten, vor ihnen hier zu sein. Doch dann fiel ihm ein, dass es einen kürzeren, direkteren Weg gab, den sie genommen haben mussten.
Sein zweiter Gedanke war besorgniserregender. In der Nähe des Wildbachs, dessen klares Wasser einen Grat herunter und unter der Brücke hindurchschoss, stand dicht an der Felswand ein großer Mann mit hellblondem, militärisch kurzgeschorenem Haar im Schatten. Er grinste breit und schwang einen Holzknüppel. Er sagte etwas, das Carter nicht verstand, und ein weiterer Mann, den Carter erst jetzt sah, trat hinter einem Baum hervor. Der zweite Mann antwortete, und beide lachten.
Das Mädchen wirkte benommen und saß einfach nur da.
Instinktiv ging Carter in die Hocke. Als er sich umdrehte, um Del zu warnen, stellte er fest, dass Del sich bereits vom Pfad in den Schatten verdrückt hatte und seinerseits einen Finger an die Lippen hielt.
Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, doch Carter wollte erst mehr herausfinden, ehe er sich zu erkennen gab.
Der Mann mit dem Kurzhaarschnitt schlenderte auf den Jungen zu, der, wie Carter jetzt deutlich sah, Blut in den Bach spuckte. »Hast du einen Zahn verloren?«, fragte der Mann beinahe besorgt.
Der Junge zuckte die Achseln, als wüsste er es nicht, hielt den Kopf jedoch weiter gesenkt.
»Nächstes Mal kann dir das gut passieren.«
Der Mann drehte sich um, um das Mädchen anzusehen. »Jetzt weißt du Bescheid, klar?«
Sie gab ihm ebenfalls keine Antwort.
Der andere Mann, der ein kurzärmeliges Hemd trug, das eine Tätowierung auf seinem Unterarm erkennen ließ, hob seine Angeltasche wieder auf und sagte: »Komm schon, Stan. Lass uns weitergehen.«
Doch Stan war noch nicht bereit zum Aufbruch. Er sah aus, als hätte er gerade erst angefangen.
»Du siehst doch gar nicht so übel aus«, sagte er zu dem Mädchen. »Das weißt du doch, oder?«
Sie nickte einmal, kaum wahrnehmbar.
»Was gibst du dich also mit diesem Stück Scheiße ab?«
Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, doch inzwischen hatte Carter genug gesehen. Er warf Del einen raschen Blick zu, der zustimmend nickte, und stand auf. Mit lauter Stimme rief er: »Hier ist er, Del! Der Wasserfall!«
Er stolperte auf die Lichtung und veranstaltete dabei so viel Tumult wie möglich. Er ging auf die kleine Brücke und stellte sich neben den hispanischen Jungen.
»Bis du gestürzt?«, sagte er, legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und schob ihn von dem Kerl namens Stan fort. »Lass mich mal sehen.«
Mit einem Blick fegte er über Stan und seinen tätowierten Partner hinweg und stellte klar, dass er ganz genau wusste, was hier los war. Del tauchte aus dem Unterholz auf und hielt einen kleinen Knüppel in der Hand, den er gerade aufgesammelt haben musste.
»Das ist mein Freund Del«, erklärte er zu den beiden Männern gewandt, während er den Jungen rüber zum zitternden Mädchen schob. »Als Batter ist er ein As. Wollt ihr’s ausprobieren?«
Die beiden Männer wechselten einen langen Blick, und Carter ließ seinen Rucksack auf den Boden rutschen. »Habe ich nicht gerade gehört, dass ihr aufbrechen wolltet – Stan?«
»Nee, mir gefällt’s hier.« Er nahm eine Angriffsposition ein, bereit zu kämpfen, doch sein Freund packte ihn am Ellenbogen und sagte: »Verdammt nochmal, was tust du da? Wir sind hier fertig – lass uns verschwinden.«
Del schlenderte um sie herum, bis er hinter ihnen stand, und schlug einmal wie beiläufig, aber kräftig, gegen ein paar Zweige.
Stan starrte Carter an, nahm eine Ray-Ban-Sonnenbrille aus der Brusttasche und setzte sie auf. »Hier stinkt’s nach Scheiße.«
In diesem Moment wusste Carter, dass er gewonnen hatte. Er sagte nichts mehr, während Stan und sein Kumpan zum Pfad gingen und den Berg hinabstiegen. Carter kniete sich neben das Mädchen und sagte: »Bist du verletzt?«
Sie blickte ihn mit Tränen in den Augen an und murmelte: »Ich glaube nicht.«
»Hast du ein Handy?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Sie haben es ins Wasser geworfen«, sagte der Junge. Del tupfte ihm mit ein paar Blättern das Blut von der eingerissenen Lippe.
»Ihr kommt wieder in Ordnung, alle beide«, sagte Carter. »Kannst du aufstehen?«, fragte er das Mädchen und hielt ihren Arm fest, während sie aufstand. »Meinst du, dass du es bis nach unten schaffst?«
Sie sagte nichts, sondern ging hinüber zu ihrem Freund. »Bist du okay, Luis?«
Doch er sah sie nicht an.
»Bist du okay?«, wiederholte sie und streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren, doch er zog ihn fort.
»Fass mich nicht an, okay? Lass mich in Ruhe!«
Carter wusste, was hier los war. Der Junge war gerade vor den Augen seiner Freundin geschlagen worden, und er war nicht in der Stimmung, ihr ins Gesicht zu schauen.
Del merkte es ebenfalls. »Wie heißt du?«, fragte er das Mädchen, während er sie wegzog und mit ihr zum Pfad ging. »Ich heiße Del Garrison.«
»Lilly.«
»Nett, dich kennenzulernen, Lilly.« Er führte sie zum Pfad, den Knüppel immer noch in der Hand. »Der Abstieg wird wesentlich leichter.«
Carter schulterte seinen Rucksack und führte Luis in dieselbe Richtung. Er war schlank und nicht besonders groß, und sein Nike-T-Shirt hatte vorne ein paar Blutflecken.
Sie wanderten schweigend, alle hatten den Blick auf der Suche nach losen Steinen und Erde auf den Pfad gerichtet. Es gab kein Zeichen von den beiden Männern, die sie angegriffen hatten, doch Carter hatte genug gehört und wusste Bescheid.
Um sie abzulenken, rief Del ihnen über die Schulter zu, was sie gerade sahen oder an was sie vorbeikamen. »Das hier rechts ist Vergissmeinnicht. Da ist Lotus scoparius, das gerne von Rotwild gefressen wird. Auf dem Boden vor euch wächst Buchweizen, und hier hängt ein Schlingendes Löwenmäulchen herunter. Schafgarbe. Belladonna. Uropappus lindleyi, ein Verwandter des Löwenzahns.« Und immer so weiter, eine endlose Liste, und schon bald passierten sie wieder die verlassene Hütte. Am Himmel über ihnen zog ein einsamer Falke langsam seine Kreise im Aufwind.
Nur ein einziger Wanderer kam ihnen auf dem Weg nach unten entgegen, eine junge Frau mit einem großen Strohhut, die ihnen einen sehr neugierigen Blick zuwarf. Als sie den Parkplatz erreichten, fragte Carter: »Welcher Wagen gehört euch?«
Luis deutete auf einen roten Trans Am mit Speichenrädern. Und vier platten Reifen.
»Verdammt«, sagte Luis.
»Woher wussten die, dass das deiner ist?«, fragte Del.
»Sie wussten es nicht«, sagte Carter und sah sich die anderen drei oder vier Wagen, einschließlich seines eigenen, auf dem Parkplatz an. Alle hatten zerstochene Reifen.
»Immerhin sind sie gründlich«, sagte Del.
»Wir können zum nächsten Gelson’s laufen«, sagte Lilly zu Luis, der sie immer noch keines Blickes würdigte. »Von da aus kann ich meine Mum anrufen.«
»Vielleicht solltet ihr zuerst die Polizei anrufen«, sagte Carter, »und Anzeige erstatten. Ich habe ein Handy in meinem Wagen.«
»Nein!«, platzte Luis heraus. »Keine verdammte Anzeige!« Er wirbelte herum und starrte Lilly an. »Es ist nichts passiert – okay?«
»Wenn du nicht anrufst, mache ich es«, sagte Carter.
Luis starrte Carter ebenfalls finster an. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber ich verschwinde.«
Dann setzte er sich in Richtung Sunset Boulevard in Bewegung, mit blutigen T-Shirt und Jeans. Lilly drehte sich noch einmal um und winkte Carter und Del zum Abschied zu, ehe sie ihm langsam folgte.
»Keine gute Tat«, sagte Del, »bleibt ungestraft.«
Carter nickte.
»Aber lass uns zuerst die Pannenhilfe anrufen«, fügte Del hinzu. »Ich weiß aus Erfahrung, dass es eine Weile dauern kann, bis sie kommen.«




21. Kapitel
»Was meinst du damit, er frisst nicht?«, fragte al-Kalli in kalter Wut.
Rashid, dem Tierpfleger, ging sichtlich der Hintern auf Grundeis.
»Ich habe selbst gesehen, wie er den Mann getötet hat«, sagte al-Kalli und stand von seinem Sessel hinter dem verschnörkelten Schreibtisch in der Bibliothek auf. »Ich habe gesehen, wie er ihn vom Baum gezogen hat. Wie er seinen Leichnam in die Höhle geschleppt hat.«
Rashid, in einem makellosen weißen Laborkittel, nickte heftig, um seine Zustimmung zu bekunden. »Gewiss, ich bin sicher, dass das stimmt. Ich bin sicher, dass es genau so passiert ist.« Rashid, der an jenem Abend aus dem Bestiarium verbannt worden war, wusste nicht genau, was vorgefallen war. Aber er kannte seinen Herrn und konnte es sich deshalb ziemlich gut vorstellen. Und er hatte die Überreste im Inneren der Höhle gesehen.
Die größtenteils ungegessenen Überreste.
»Aber das Tier hat seine Gewohnheiten nicht verändert, seit … nicht seit …« Er wusste weder, wie er den Satz beenden sollte, noch war es nötig. Nicht, seit das Tier seinen Gefährten verloren hatte. Rashid wollte diese traurige Tatsache ungern aussprechen, aus Angst, al-Kallis Zorn erneut zu entfachen. Er wusste nur zu gut, wem man dafür die Schuld geben würde.
»Und die anderen Tiere?«
Rashid schluckte hart und log. »Prachtartig. Es geht ihnen allen prachtartig«, sagte er und benutzte eines seiner englischen Lieblingswörter, das er während seiner Ausbildung an der amerikanischen Schule in Kairo gelernt hatte. In Wirklichkeit zeigten mehrere der Tiere merkwürdige Symptome und benahmen sich seltsam. Der Vogel verlor lange Federn mit brüchigen Kielen, die größeren Tiere hatten Schwierigkeiten beim Atmen und blickten einen mit einem lustlosen Ausdruck an. Die plötzliche Vertreibung von dem Gelände im Irak, die lange Reise nach Amerika, die neuen, unvertrauten Gehege – in Rashids Augen hatten sich die Geschöpfe niemals vollständig davon erholt. Egal, was er unternahm, egal, welche neuen und innovativen Methoden er ausprobierte, sei es die Umstellung der Ernährung oder Veränderungen an der Lufttemperatur und -zusammensetzung im Inneren der Anlage, er fand einfach keine Möglichkeit, ihre frühere Gesundheit und Pracht wiederherzustellen.
In vielen dunklen Nächten hatte er sich ausgemalt, selbst zur Mahlzeit für die Tiere zu werden. Er wusste, dass al-Kalli dazu fähig wäre.
»Ich werde später noch einmal vorbeikommen und mir die Sache selbst ansehen. Geh und sag Jakob, er soll den Wagen bringen.«
»Ja, Sir. Wird sofort erledigt.« Mit einer Reihe von Verbeugungen ging Rashid rückwärts aus dem Raum. Ehe er die Tür schloss, hörte er al-Kalli rufen: »Prachtvoll! Prachtvoll!«

Al-Kalli würde ihn nur zu gern den Tieren zum Fraß vorwerfen, doch so einfach war das nicht. Rashid und seine Vorfahren hatten sich schon immer um die Geschöpfe gekümmert, und obwohl al-Kalli seine Zweifel hatte, was Rashids Intelligenz und seine Fähigkeiten anbelangte, wusste der Mann immer noch mehr über die Tiere als sonst irgendjemand.
Wie sollte al-Kalli, angesichts der außergewöhnlichen Zusammenstellung seiner Menagerie, jemanden finden, der mehr wusste oder vertrauenswürdiger war?
Er griff zum Telefon, um kurz im Getty anzurufen und anzukündigen, dass er vorbeikäme, um sich vom Fortschritt der Arbeiten zu überzeugen, doch dann legte er den Hörer wieder hin. Nein, warum sollte er sie vorwarnen? Warum sie nicht einfach überraschen und auf diese Weise herausfinden, wie eifrig sie das Projekt vorantrieben, das er ihnen anvertraut hatte?
Die gepanzerte Limousine wartete draußen in der Wagenauffahrt, und sobald al-Kalli aus dem Haus trat, öffnete Jakob die Beifahrertür. »Ins Museum« war alles, was er zu sagen brauchte.
Während der Fahrt blickte er durch das getönte hintere Fenster hinaus in den heißen, sonnigen Tag. Es war hier gar nicht so viel anders als im Nahen Osten. Ohne die ständige Bewässerung, die es sogar auf dem Höhepunkt der Dürreperiode gab, würde sich Los Angeles vollkommen in das zurückverwandeln, was es von Natur aus sein wollte – eine Wüste. Bis auf die Palmen würden alle Bäume absterben, die Rasenflächen würden verdorren, braun werden und davongeweht werden, die Rosen würden vertrocknen und die Bougainvilleen würden eingehen.
Und die Menschen? Die Menschen würden sich zerstreuen in andere, gastlichere Gegenden.
Ein Hundesitter mit einem halben Dutzend Hunden an einem Gewirr aus Leinen ging auf der anderen Straßenseite entlang. Die Hunde ließen die Zungen heraushängen, und ein paar von ihnen blieben stehen, um etwas vom Boden aufzuschlecken.
Warum, fragte sich al-Kalli, gediehen seine Geschöpfe nicht? Die Umgebung war zwar fremd, unterschied sich aber gar nicht so sehr von ihrer Heimat. Er hatte so viele von ihnen gerettet, wie es die Gefahr und die knappe Zeit zuließen. Er hatte keine Kosten gescheut, hatte alles getan, was er konnte, um ihnen ein sicheres, abgeschiedenes und behagliches Zuhause zu schaffen. Er hatte alles getan, um das Vermächtnis seiner uralten Familie zu bewahren und ihre geheimnisvolle Macht zu erhalten, denn er glaubte daran, dass diese Dinge auf irgendeine unbeschreibliche Weise mit den Tieren selbst verknüpft waren.
Und jetzt waren die Tiere in Gefahr.
Er wusste, dass Rashid ihn in der Bibliothek belogen hatte. Er war schließlich nicht blind und konnte sehen, dass die anderen Tiere ebenfalls schwächer wurden. Ihre Schreie waren nicht mehr so laut, die Augen nicht mehr so glänzend, das Fell nicht mehr so dicht oder die Haut nicht mehr so straff. Irgendetwas geschah, und er musste einen Weg finden, es aufzuhalten.
Beim Getty wurde sein Wagen automatisch zu einem reservierten Bereich für besondere Besucher und Gäste durchgewinkt. Der Platz vor dem Museum war heute mit Touristen überfüllt, die Stadtpläne und gekühlte Getränke umklammerten und die klebrigen Hände ihrer Kinder festhielten. Doch wie meistens bei solchen Leuten, wussten sie, dass sie für al-Kalli den Weg frei zu machen hatten. Er hatte etwas an sich, seine makellose Kleidung, seine majestätische Haltung, seine Aura, wie er gerne glaubte, das sie veranlasste, zurückzutreten und innezuhalten, wenn er vorbeischritt. Dass Jakob, eindeutig sein Bodyguard, zwei Schritte hinter ihm lief, entging ihnen sicherlich ebenso wenig.
Als er das Forschungsinstitut betrat, in dem Beth Cox arbeitete, und an anderen Büros und Arbeitsnischen vorbeischritt, schien eine Brise aus Interesse und Aufmerksamkeit durch den Korridor zu wehen. Beth’ Tür stand offen, und sie saß neben einem sehr blassen Jungen, der nicht älter aussah als al-Kallis Sohn Mehdi.
»Mr al-Kalli!«, sagte Beth überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen wollten.« Sie stand auf und strich ihren Rock glatt, während der Junge weiterhin auf der Computertastatur tippte. »Elvis«, sagte sie und stupste ihn an der Schulter, »dies ist der Besitzer von Edens wilde Tiere.«
Elvis drückte noch rasch hintereinander eine Reihe von Tasten, dann blickte er auf und sagte: »Hi. Das Buch ist echt total cool.« Dann wandte er sich wieder ab und starrte erneut auf den Bildschirm.
Al-Kalli betrachtete das Durcheinander auf dem Schreibtisch, doch von dem Buch selbst sah er keine Spur. Stattdessen entdeckte er lateinische Wörterbücher und Farbkopien von verschiedenen, wahllosen Seiten, die er aus Edens wilde Tiere kannte.
Es fiel Beth nicht schwer, seine Gedanken zu lesen. »Das Buch ist im Moment bei den Restauratoren«, sagte sie. »Nur ein Haus weiter.«
»Was machen Sie mit den ganzen Kopien?«, fragte al-Kalli und zeigte auf die Papiere.
Beth hatte eigentlich nicht vorgehabt, so schnell darauf zu sprechen zu kommen. Es wäre ihr lieber gewesen, zunächst ihre Forschungen abzuschließen und solide Schlussfolgerungen daraus zu ziehen, ehe sie ihre Entdeckungen der Welt mitteilte. Oder, um es auf den Punkt zu bringen, Mohammed al-Kalli. Er war kein Mann, dem man mit halben Sachen kommen konnte, und auf seine Fragen antwortete man nur ungern ausweichend.
Doch er hatte bereits die Fotokopien auf ihrem Schreibtisch herumgedreht und versuchte herauszufinden, warum sie ausgerechnet diese Seiten bearbeitete. War ihm aufgefallen, dass das alles Seiten waren, mit denen eine Lage endete und auf denen die Reklamanten, die auf die nächste Lage hinwiesen, standen? Beth hatte keine Ahnung, wie viel al-Kalli über seinen Schatz wusste. Er hatte nie besonders viel dazu gesagt, hatte nur seine offensichtliche Verbundenheit mit dem Buch deutlich gemacht sowie seine Befürchtung, es könnte während der Restauration irgendwie zu Schaden kommen. Soweit Beth wusste, könnte er auch gut ein Fachmann für Handschriften aus dem 11. Jahrhundert sein und nur darauf warten, dass sie ein kleines Detail falsch darstellte, ehe er über sie herfiel.
»Wir haben die Reklamanten gesammelt und sie zusammengesetzt«, platzte Elvis plötzlich heraus. »Erstaunlicherweise bilden sie eine Art Satz.«
Beth hätte ihn umbringen können.
»Die Reklamanten?«, sagte al-Kalli mit seinem schrecklich vornehmen englischen Akzent.
»Die kleinen Wörter, die am Ende jedes Abschnitts stehen. Beth hat herausgefunden, dass sie alle zusammengehören.« Offensichtlich glaubte er, ihr damit einen Gefallen zu erweisen. »Es ist wie eine Schatzkarte oder so ähnlich.«
Al-Kallis Miene hellte sich auf, und er heftete den Blick auf Beth. »Ist das wahr? Sie haben etwas in dem Buch entdeckt, das noch nie zuvor jemand gefunden hat?«
Beth errötete und sagte: »Möglicherweise.« Mit der einen Hand, die al-Kalli nicht sehen konnte, kniff sie Elvis kräftig zwischen die Schulterblätter. Er krümmte sich, war jedoch klug genug, den Mund zu halten.
»Und was steht da? Was haben Sie erfahren?«
Elvis tat, als wäre er vollkommen von dem Computer in Anspruch genommen, während Beth widerwillig nach dem Papierstapel griff, auf dem sie die Reklamanten gesammelt hatten. »Es ist noch nicht ganz vollständig, es gibt da ein paar Wörter, die wir nicht richtig gelesen oder übersetzt haben, und ich hatte noch keine Gelegenheit …«
Doch al-Kalli hatte ihr bereits die Seiten aus der Hand gerissen und studierte sie. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf Jakob, den stets präsenten Jakob, der draußen auf dem Flur herumlungerte.
»Diese Worte hängen zusammen, sagen Sie?« Die Reklamanten, ihre groben englischen Übersetzungen und Beth’ eingefügte Anmerkungen waren gelb hervorgehoben, und al-Kalli begann sie zusammenzufügen und laut vorzulesen, während er die Seiten durchblätterte. »Hierhergebracht (Frage des Willens)/in dieses Land/ein geehrter Gast/jetzt ein Gefangener/arbeitend im Verborgenen/mein Name wird vergessen sein (vergangen?)/unter einem Tuch (Stoff)/blauer Himmel und weiße Wolken/Erbarmen (zu schwach, um es im Moment zu entziffern)/Bestien (Dämonen?)/in unseres Herrn (christlicher Gott? Gegenwärtiger Auftraggeber?)/für die Ewigkeit/ein Grab aus Elfenbein (Grabkammer?).« Al-Kalli blätterte die letzte Seite noch einmal um, auf der Suche nach mehr. Dann hob er den Blick und sah Beth an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe. Was ist das?«
Er war also doch kein heimlicher Experte in diesen Dingen. Beth erklärte rasch, was es mit den Reklamanten auf sich hatte, und fügte hinzu, dass es sich bei diesen hier möglicherweise, oder sogar offensichtlich, um eine verschlüsselte Botschaft des Schreibers handelte, die – »wieder nur möglicherweise, das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen« – später von anderen Schreibern gelesen werden sollte, in deren Hände das Buch gelangte.
»Aber wer war er?«, sagte al-Kalli, dessen Begeisterung sichtlich dahinschwand. »Und warum behauptet er, ein Gefangener meiner Familie zu sein?«
Merkwürdig, dachte Beth, dass er so von seinen Vorfahren sprach, wie man üblicherweise seine Eltern oder Kindern benannte. Dabei waren es irgendwelche entfernten Ahnen, die vor einem Jahrtausend auf dem anderen Ende der Welt gelebt hatten.
»Will er damit andeuten, wir hätten ihn gezwungen, Edens wilde Tiere zu erschaffen? Dass er ausgenutzt wurde?«
»Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Beth. »Unter Schreibern und Illustratoren war es gängige Praxis, sich über ihre Auftraggeber zu beschweren.«
Doch al-Kalli sah immer noch ziemlich aufgebracht aus, und er wirkte enttäuscht von dem, was er gerade gelesen hatte. Was hatte er zu lesen oder zu finden gehofft? Einen Hinweis auf irgendeinen anderen Schatz? Ihrer Vermutung nach war der Mann bereits reich wie Krösus. »Ich möchte das Buch sehen«, sagte er.
»Natürlich«, sagte Beth. »Ich bringe Sie hin.« Sie war einfach nur froh, ihn von Elvis wegzubekommen, der womöglich unwissentlich eine weitere Katastrophe auslösen würde. »Elvis«, sagte sie, ehe sie ging, »könntest du bitte Hildegard anrufen und Bescheid geben, dass wir kommen?« Sie wollte nicht, dass ihrer Lieblingsrestauratorin das widerfuhr, was ihr selbst gerade passiert war – ein Überraschungsbesuch.
Der Spaziergang zum East Building, wo die Restauratoren ihre Werkstätten hatten, war nur kurz. Der Weg führte über einen schattigen Fußweg, der von einer Reihe perfekt getrimmter London-Platanen gesäumt wurde. Wenn man direkt auf den Baum am Ende schaute, verschwanden alle anderen schlanken Stämme dahinter. Beth stellte fest, dass al-Kalli noch immer den Papierstapel mit den Reklamanten umklammert hielt. Beth schob ihre Ausweiskarte durch den Schlitz an der Tür, und die elektronischen Schlösser wurden entriegelt. Sie begleitete al-Kalli und den schweigsamen Jakob in den Aufzug und hinunter zu den Werkstätten. Hildegard, eine große, respekteinflößende Frau in den Sechzigern, bevorzugte formlose Kleider, deren Farben mit etwas gutem Willen als Erdtöne durchgehen konnten. Sie arbeitete an einem großen Edelstahltisch, an dessen Rand Klemmleuchten befestigt waren, die gefiltertes Licht abgaben.
Beth wusste, dass sie nicht gerne bei der Arbeit gestört wurde, aber sie hatte nicht die Absicht, al-Kalli einen kurzen Blick auf seinen Schatz zu verweigern.
Hildegard wischte sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn und begrüßte al-Kalli höflich, wenn auch nicht gerade herzlich. Das Buch lag auf dem Tisch vor ihr, und zu Beth’ Entsetzen war der kostbare Einband vollständig entfernt worden und lag auf einem anderen Tisch hinter ihr. Sie konnte sich ausmalen, wie al-Kalli reagieren würde.
»Wie kommst du voran?«, beeilte sie sich zu sagen, um einer möglichen Explosion zuvorzukommen.
»Langsam. Die Bretter bestehen aus Buchenholz, was ziemlich ungewöhnlich ist, aber sie sind überraschend robust und kaum beeinträchtigt. Im Inneren des Buchrückens gibt es Anzeichen von Trockenfäule, und die Lederriemen sind so brüchig wie Zweige, aber bei einer so alten Handschrift wäre es eine Überraschung, keinerlei solche Schäden zu finden.«
»Was haben Sie getan?«, fragte al-Kalli schließlich und betrachtete seinen zerlegten Schatz. »Sie haben den Einband vom Buch gerissen? Er ist niemals vom Buch getrennt gewesen, nicht einmal in über tausend Jahren!«
»Da irren Sie sich«, sagte Hildegard. Sie war keine Frau, die vor einem anderen Menschen katzbuckelte. »Ich würde sagen, der vordere Einband wurde mindestens zweimal entfernt und wieder angefügt. Wann, kann ich noch nicht sagen. Aber es wurde vermutlich von einem Goldschmied oder einem anderen Künstler gemacht, von jemandem, der mit dem Elfenbein arbeiten oder die Saphire ersetzen wollte.«
Al-Kalli legte die Seiten mit den Reklamanten auf den Tisch und ging zum Einband. Er berührte ihn mit den Fingerspitzen, so wie man zärtlich den Kopf eines Babys streichelte. Hildegard warf Beth einen Blick zu, der sagte Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn man mich stört, und Beth formte mit dem Mund ein stummes Tut mir leid.
»Was müssen Sie noch tun?«, fragte al-Kalli resigniert. »Muss an dem Buch sehr viel repariert werden?«
Hildegard drehte sich auf ihren Hocker um, ihr großer brauner Rock hing beinahe bis zum Boden herunter. »Nicht so viel, wie man hätte erwarten können.« In ihrer Stimme lag jetzt ein herzlicherer Ton, weil sie sah, wie sehr al-Kalli an seiner Handschrift hing. Sie konnte diese Rührseligkeit sehr gut nachvollziehen. Außerdem hatte er ihr eine Frage zu ihrem Fachgebiet gestellt, ein Thema, über das sie sich mit größtem Vergnügen stundenlang auslassen konnte. Hildegard begann, die Probleme aufzulisten, mit denen sie sich bei der Restauration der Handschrift konfrontiert sah, und erklärte, auf welche Weise sie Abhilfe schaffen wollte. Beth kannte das alles bereits, also nahm sie die Liste mit den Reklamanten zur Hand und begann sie noch einmal durchzugehen. Mit dem zerlegten Buch genau vor ihr, hatte sie das Gefühl, der Lösung des Rätsels plötzlich viel näher zu sein.
Eine Sache stach ihr immer wieder ins Auge, und das war der Verweis auf den blauen Himmel und die weißen Wolken. Alles andere war in ziemlich sachlichem Ton gehalten. Die Auffassung, dass der Schreiber zu einer unmöglichen Aufgabe verleitet worden war, oder sein Murren darüber, dass er sich als Gefangener eines mächtigen Auftraggebers empfand, waren zwar faszinierend, aber doch recht üblich. Der Anflug von Poesie hingegen, zusammen mit der Erwähnung der geschmückten Grabkammer auf der vorletzten Lage, vermittelten Beth das Gefühl, plötzlich ganz nah an irgendetwas dran zu sein.
So nah, dass sie es kaum abwarten konnte, bis al-Kalli wieder aufbrach. Erst dann könnte sie die Hypothese überprüfen, die in ihren Gedanken Gestalt annahm.
»Die Pigmentierung in diesem Buch ist ebenfalls sehr interessant«, erklärte Hildegard gerade. »Wir benutzen die Radio-Spektroskopie und Röntgenfluoreszenzanalyse – keine Sorge, das ist völlig harmlos – um herauszufinden, woraus sie bestehen.«
»Woraus wurden sie üblicherweise gemacht?«, fragte al-Kalli mit aufrichtiger Wissbegier.
»Oh, das ist die große Frage«, sagte Hildegard, obwohl es klang, als würde sie nur allzu gern in aller Ausführlichkeit darauf antworten. Das Einzige, was sie lieber mochte als ihre Arbeit, war, jemanden zu treffen, der alles darüber wissen wollte. »Bei Illuminationen wie diesen«, sagte sie und führte ihn zu der Illustration, an der sie gerade arbeitete, dem Porträt einer schlangenähnlichen Kreatur mit einem eindeutig katzenhaften Kopf und herausschnellender Zunge, »setzen sich die Farben für gewöhnlich aus pflanzlichen, mineralischen und tierischen Bestandteilen zusammen, obwohl manchmal auch alles Mögliche beigemischt wurde, von abgestandenem Urin bis zu Honig oder Ohrenschmalz.«
Von der letzten Zutat hatte Beth noch nie gehört.
»Aber Ihnen wird auffallen, dass in diesem Buch viele satte violette und blaue Farbtöne auftauchen, und das könnte an dem Entstehungsort liegen. Ultramarinblau wurde aus Lapislazuli gewonnen und vor allem in Persien und Afghanistan produziert.«
Allein die Lektion über Pigmente dauerte noch einige weitere Minuten an, während deren Beth auf den richtigen Moment wartete. Sie studierte noch einmal die Reklamanten, schlenderte dann zum Nachbartisch hinüber, wo der juwelenbesetzte vordere und der hintere Teil des Einbands lagen. Die Saphire, die das leicht gelbliche Elfenbein übersäten, schienen ihr im Licht der Deckenleuchte zuzuzwinkern. Beth sehnte sich danach, den vorderen Einband in die Hand zu nehmen, aber sie wagte nicht, ihre Theorie zu überprüfen, solange al-Kalli noch hier war.
Jakob, der äußerst gelangweilt wirkte, wippte auf den Zehenspitzen, die Hände vor dem Bauch verschränkt.
Doch Beth ließ sich nicht täuschen. Sie hatte den Eindruck, dass Jakob jederzeit alles mitbekam, was um ihn herum geschah.
Beth tat, als höre sie Hildegards Ausführungen ebenfalls aufmerksam zu. Im Moment erklärte diese gerade, warum eine Seite des Pergaments immer heller und glatter war als die andere. Beth dagegen gelangte mit jeder Minute stärker zu der Überzeugung, dass sie mit ihrem Verdacht richtiglag. Als Hildegard endlich einmal Luft holte und al-Kalli einen Blick auf seine Uhr warf, eine glänzende goldene Cartier, soweit Beth erkennen konnte, dankte sie Hildegard rasch dafür, dass sie sich so viel Zeit genommen hatte, und führte al-Kalli und Jakob zur Tür. Sie begleitete sie über den Platz zurück und verabschiedete sich dann von ihnen. Selbst dann ging sie absichtlich noch zwanzig Schritte in Richtung ihres Büros, ehe sie sich umdrehte, um sich zu vergewissern, dass sie weg waren. Dann rannte sie an der Reihe von London-Platanen entlang zurück ins East Building und hinunter in Hildegards Werkstatt.
Hildegard war schon wieder bei der Arbeit und machte ein regelrecht erschrockenes Gesicht, als sie Beth sah.
»Ich muss mir noch einmal die Buchdeckel ansehen«, sagte Beth und ging ohne Umwege zu dem Tisch.
»Warum?«
»Ich muss etwas nachsehen.« Beth hob den Einband vorsichtig hoch und hielt die Kante in das Licht.
»Was um Himmels willen machst du da?«
»Ich suche nach einer Lücke zwischen dem Buchenbrett und dem Elfenbein.«
»Nach was suchst du?«
»Sag schon, ist da irgendeine Lücke zwischen den beiden, in der so etwas wie ein Blatt Pergament versteckt sein könnte?«
»Von so etwas habe ich ja noch nie gehört«, sagte Hildegard, obwohl ihre Neugier hinreichend geweckt war und sie auf dem Tisch vor sich rasch etwas Platz schaffte. »Leg es hier hin.«
Beth tat wie geheißen, und Hildegard zog das Vergrößerungsglas am Schwenkarm zu sich. Sie musterte die Kante des Einbands. »Wie kommst du auf die Idee, dass wir hier etwas finden könnten?«
»Die Reklamanten«, sagte Beth.
»Was ist mit denen?«
»Sie sagen, die Identität des Künstlers sei für immer verloren, sie ruhe unter einer Decke aus blauem Himmel und weißen Wolken.«
Hildegard sah sie verständnislos an.
»Der Einband des Buches ist aus weißem Elfenbein und blauen Saphiren gemacht. Und zusammen bilden sie eine Art verzierte Grabkammer, wie es in den letzten Reklamanten des Buches heißt.«
Hildegard sah nicht überzeugt aus, wirkte aber auch nicht ganz abgeneigt. Sie nahm ein Skalpell aus der Schublade und sondierte die Oberkante des Einbands.
»Hier ist nichts«, sagte sie.
»Überprüf die Innenkante, an der der vordere Buchdeckel mit dem Buchrücken verbunden war.«
Sie drehte den Einband auf die Seite und beugte den Kopf tief darüber. Alles, was Beth noch sehen konnte, war die Spitze ihres grauen Haarknotens, in dem ein paar lange Haarnadeln steckten.
»Unglaublich«, sagte Hildegard schließlich. Mit einer Hand schob sie das Skalpell etwa einen Zentimeter in den Spalt hinein, als wolle sie etwas darin lockern. Dann griff sie nach einer langen Pinzette und zog mit äußerster Langsamkeit etwas unter dem Elfenbeineinband hervor. Beth’ Herz raste, als die Pinzette mit mehreren verblichenen, hauchdünnen Pergamentseiten im Griff wieder zum Vorschein kam.
Hildegard setzte sich auf dem Hocker zurück und warf Beth einen sehr anerkennenden Blick zu. »Ich werde nicht einmal einen Blick darauf werfen«, sagte sie. »Du hast sie gefunden, und du solltest die erste Person seit Jahrhunderten sein, die sie liest.«
Beth hatte absolut nichts dagegen.




22. Kapitel
Greer schnappte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, latschte ins Wohnzimmer und ließ sich auf den zweiten Liegesessel mit Blick auf den Fernseher plumpsen. Der Sessel war aus Kunstleder, und wurde, nachdem man eine Weile darin gesessen hatte, heiß, doch im Moment war er noch kühl und glatt. Die Fußstütze fuhr automatisch nach oben, sobald man sich weit genug nach hinten lehnte.
Seine Mutter war wie immer im anderen Fernsehsessel geparkt, mit einer Katze auf dem Schoß und der Hand in einer Tüte mit kalorienarmem Knabberzeug. Greer nahm die Fernbedienung vom Tisch zwischen ihnen und wollte den Sender wechseln, als sie sagte: »Ich schaue mir das gerade an.«
Greer hielt inne und sah eine Weile lang zu. Es war eine Sendung namens The Vorhaus Report, eine von diesen dämlichen Interviewsendungen im Kabelfernsehen, mit einer Kulisse, die keine zwei Dollar gekostet hatte, und einem Moderator mit schlechtsitzendem Toupet. Am unteren Bildschirm wurde gerade der Name von einem der beiden Gäste eingeblendet. CARTER COX, PALÄONTOLOGE. Ein Wissenschaftler, und dazu ein Indianer namens James Running Horse. Der Indianer trug einen dreiteiligen Anzug, und auf Greer machte er den Eindruck, als hätte er höchstens ein Sechzehntel von einem Indianer in sich. Greer schnaubte. Das war doch nur wieder so ein Beschiss, mit dem der Typ Geld von der Regierung oder irgendwelche bescheuerten Fördergelder für benachteiligte Gruppen abstauben wollte. Vielleicht sogar ein neues Multimillionendollar-Kasino irgendwo in der Wüste. Als Indianer hatte man heutzutage echt ausgesorgt.
Er sollte das mal Sadowski und seiner Truppe erzählen, damit die sich darum kümmerten.
»Warum zum Teufel siehst du dir das an?«, fragte Greer.
»Es ist gut für die Bildung.«
»Du hasst alles, was mit Bildung zu tun hat. Sonst guckst du Home-Shopping-Sendungen.«
»Nicht immer. Jetzt sehe ich mir das an.«
Greer lehnte sich zurück und hörte noch ein Weilchen zu. Es sah aus, als würden sie sich über irgendwelche Knochen streiten, die in diesen Gruben drüben in La Brea ausgegraben worden waren. Ist da nicht neulich erst jemand gestorben? Greer hatte so etwas in den Lokalnachrichten aufgeschnappt – ein anderer Indianer war reingefallen oder so etwas und ertrunken.
Aber in der Sendung schien es nicht darum zu gehen. Offensichtlich ging es um ein paar richtig alte Knochen, die dieser Running Horse zurückhaben wollte, aber der andere Typ wollte sie zuerst untersuchen. Dieser Cox war groß und gut in Form, trug eine khakifarbene Stoffhose und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Immer wieder redeten sie über etwas, das sie NAGPRA nannten.
»Die Verfügungen des NAGPRA sind seit 1990 in Kraft und genau für Fälle wie diese zuständig«, sagte Running Horse.
»Wovon reden die da?«, fragte Greer. »Was ist dieses NAGPRA?«
»Native American Graves irgendwas«, erklärte seine Mutter hastig. »Es geht darum, dass du, wenn du ihre Knochen oder … heiligen Gegenstände … ausgräbst, sie dem Stamm zurückgeben musst.«
Greer nahm einen tiefen Schluck von dem kalten Bier. »Hört sich für mich an wie ein Fall von wer’s gefunden hat, darf es behalten.«
»So einfach ist das nicht«, sagte seine Mutter. »Hör einfach zu, Derek, vielleicht lernst du noch etwas.«
»Aber diese Überreste sind mehrere tausend Jahre älter als jeder bekannte Stamm«, sagte Cox gerade. »Selbst wenn man sie zurückgäbe, wem sollte man sie überlassen? Welchem Stamm? Wo? Diese frühen Menschen sind gewandert, oftmals über große Strecken.«
»Sie müssen dem Stamm zurückgegeben werden, dessen geehrter Vorfahr er war«, erwiderter Running Horse.
»Gut«, sagte Cox. »Aber solange Sie uns nicht gestatten, die Überreste zu untersuchen, werden wir nicht einmal herausfinden, zu welchem Stamm er gehörte.«
»Dann hätten Sie vielleicht darüber nachdenken sollen, bevor Sie seine Knochen gestört haben.«
»Wir haben seine Knochen nicht gestört, wie Sie es nennen. Wir machen in den Teergruben Ausgrabungen und suchen nach Fossilien von frühen nordamerikanischen Tieren. Mastodonten, Riesenfaultieren, Säbelzahnkatzen. Wir sind nicht gerade in eine geweihte Begräbnisstätte eingebrochen und haben angefangen, die Grabsteine umzudrehen.«
»Wir Native Americans«, sagte Running Horse und wandte seine Aufmerksamkeit dem neutralen Gastgeber zu, der zwischen ihnen saß, »werden seit Jahrhunderten wie Sklaven behandelt, wie Gegenstände …«
Greer fand, dass er übertrieb.
»… seit der völkermörderischen Invasion der europäischen Eroberer. Unsere heiligsten Stätten wurden geschändet, unsere kostbarsten Gegenstände, wie Keramiken und Stoffe, wurden geraubt, und selbst unsere sterblichen Überreste werden Mutter Erde und ihren Ruhestätten entrissen und in Glaskästen in Museen zur Schau gestellt.«
»Die La-Brea-Frau wird nicht ausgestellt«, konterte Cox.
»Aber sie ist auch nicht in der Erde«, fuhr Running Horse fort. »Liegt sie in einem Aktenschrank? Einer Pappschachtel? Einem Tresor?«
Cox schien nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte.
»Es besteht doch ein Unterschied«, mischte sich der Moderator ein, »zwischen der Rückführung der sterblichen Überreste und ihrer Ausstellung. Sollten wir nicht …«
»Ich werde Ihnen sagen, wo sie ist«, sagte Cox. Er ignorierte den Beitrag des Moderators vollkommen und beugte sich zu Running Horse vor. Greer überlegte, ob seine Mutter sich das anschaute, weil sie fand, dass dieser Carter Cox gut aussah.
»Sie ist in der Luft«, sagte Cox. »Und im Ozean. Sie ist im Himmel, in den Wolken und im Regen. Ist es nicht das, woran Sie glauben? Dass wir alle zum Universum zurückkehren, zum Großen Geist? Denn dort ist sie. Ihr Skelett, das wenige, das wir davon haben, ist nur der physische Rest, das unwichtige, bedeutungslose, versteinerte Überbleibsel eines menschlichen Lebens.«
»Warum wollen Sie es dann haben?«, hielt Running Horse dagegen, doch selbst Greer begriff, dass das ein falsches Argument war.
»Weil wir, indem wir ihre Überreste untersuchen, mehr über sie erfahren können. Darüber, wie sie gelebt hat und wie sie gestorben ist. Sie sollten aufhören, in den Überresten eine tote Seele zu sehen. Wir können herausfinden, woher wir alle kommen, und vielleicht, wohin wir alle gehen. Wir können sie auf eine Weise ehren, genau, wie wir jetzt auch den La-Brea-Mann ehren werden, wie es ein einfaches erneutes Begraben ihrer Knochen niemals könnte. Wir können sie würdigen, indem wir unsere Aufmerksamkeit nicht auf ihren Tod lenken, sondern auf ihr Leben. Wie die Menschen damals gelebt haben, wie sie überlebt haben und wie sie sich in einer äußerst feindlichen Welt behaupten konnten. Ich kann mir keine größere Würdigung vorstellen, die wir den beiden zukommen lassen könnten.«
»Als ihre Knochen hellen Scheinwerfern und Röntgenapparaten auszusetzen?«
Cox sah verärgert aus. »Falls es nötig ist, ja.«
»Die Regierung ist der Meinung, dass Sie sich irren«, erwiderte Running Horse und übersah die erhobene Hand des Moderators, »und ich werde es beweisen.«
»Danke, vielen Dank an Sie beide«, sagte der Moderator, »doch unsere Sendezeit ist leider um. Es war eine sehr aufschlussreiche Diskussion. Ein Dankeschön ebenfalls an unsere Zuschauer, die heute Abend bei sich zu Hause The Vorhaus Report verfolgt haben.«
Der Bildschirm blinkte kurz auf und wechselte eine Nanosekunde später zu einer Bekanntgabe des öffentlichen Dienstes. Vermutlich hatte der Kerl es also ernstgemeint, als er sagte, die Zeit sei um. »Kann ich jetzt den Sender wechseln?«, fragte Greer.
»Sieh mal, was auf AMC kommt.«
Greer zappte ein bisschen herum, manchmal über den Protest seiner Mutter hinweg – »Warte, das sah gut aus« –, aber er fand nichts, was er sehen wollte. Auf seinem Computer konnte er sich wenigstens Pornos anschauen.
Er warf die Fernbedienung in ihren breiten Schoß, woraufhin die Katze ihn anfauchte, und sagte: »Ich gehe noch mal raus.«
Zur Abwechslung fragte sie nicht, wohin.
Doch alles, woran er im Moment denken konnte, war das Blue Bayou.

Sobald die Studiolichter ausgegangen waren und The Vorhaus Report nicht mehr auf Sendung war, klemmte Carter das Mikrophon von seinem Hemd ab und schüttelte dem Moderator die Hand. Um James Running Horse brauchte er sich nicht zu bemühen, der hatte ihm demonstrativ den Rücken zugewandt und stolzierte aus dem Studio. Carter brach ebenfalls auf und ging zum Parkplatz.
Er hatte seinen Jeep absichtlich direkt unter einer Straßenlaterne geparkt und überprüfte jetzt als Erstes die Reifen. Seit der Auseinandersetzung im Temescal Canyon war er sich nur allzu bewusst, wie viele Verrückte in L. A. unterwegs waren.
Er stieg in den Wagen und machte sich auf den Weg nach Hause. Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett verriet ihm, dass es schon nach zehn war. Immerhin herrschte um diese Zeit nicht viel Verkehr. Die Santa Anas wehten, heiße, trockene Winde aus der Wüste, die den Duft von trockenem Salbei, trockener Mesquitenbäume und trockener Erde herbeitrugen. Alles war trocken.
Er stellte das Radio an, konnte sich jedoch nicht richtig darauf konzentrieren. Stattdessen ging er in Gedanken noch einmal die letzte Stunde durch, die er größtenteils damit verbracht hatte, sich einen Zweikampf mit James Running Horse zu liefern. Er hatte sein Bestes getan, um seinen Ärger nicht zu zeigen, doch er war diese endlose Debatte so leid, diese andauernde Auseinandersetzung zwischen Wissenschaft und Religion, die überall stattfand, in den Schulbüchern, wenn es um die Evolution ging, bis hin zu seiner eigenen Freiheit, einen kostbaren und seltenen menschlichen Fund untersuchen zu dürfen. Er wünschte, er hätte noch mehr dazu gesagt, als Running Horse verlangt hatte, dass die Knochen seiner »geehrten Vorfahren« seinem Stamm übergeben werden sollten. Wer konnte schon sagen, ob diese Knochen je geehrt worden waren? Es gab Hinweise, die nahelegten, dass man der La-Brea-Frau den Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen hatte, und es war gut möglich, dass ihrem männlichen Gegenpart ein ähnlich grausames Schicksal widerfahren war. Weit entfernt davon, geehrt zu werden, hatte man diese Menschen ermordet oder auf brutale Weise geopfert, und soweit man heute wusste, konnte es gut sein, dass sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatten, als von ihren blutrünstigen Stammesmitgliedern wegzukommen. Möglicherweise war es sogar ihr letzter Wunsch im Moment des Todes gewesen.
Auf der Privatstraße, die hinauf nach Summit View führte, sah Carter keine Menschenseele. Selbst der Einsatzwagen des Wachschutzes war fort, vielleicht unterwegs auf seiner Runde. An seinem Haus brannten nur noch die Lampen auf der vorderen Veranda. Leise öffnete er die Tür, für den Fall, dass schon alle schliefen, und schlich die Treppe hoch. Das Nachtlicht in Joeys Zimmer war an, und er steckte zuerst den Kopf ins Kinderzimmer. Champ, der auf einer ausrangierten Häkeldecke vor dem Kinderbett schlief, hob sofort den Kopf, doch als er Carter sah, schlug er nur mit dem Schwanz auf den Boden und wartete darauf, hinter den Ohren gekrault zu werden.
Carter schaute ins Kinderbett, und genau wie er erwartet hatte, waren Joeys kleine graublaue Augen weit geöffnet. Sein Sohn schaute ihn direkt an. »Irgendwann«, sagte Carter und beugte sich vor, um dem Baby einen nassen Kuss auf die Stirn zu drücken, »erwische ich dich doch mal mit geschlossenen Augen. Ich werde so leise hereinkommen, dass nicht einmal du mich hörst.«
Joey sah ihn an, als wollte er sagen: Ziemlich unwahrscheinlich.
Im Schlafzimmer lehnte Beth halb sitzend an den Kissen. Der Fernseher lief mit leisem Ton, aber sie schlief tief und fest. Carter warf einen Blick auf den Fernseher, es war noch immer der Sender eingeschaltet, in dem The Vorhaus Report gelaufen war, obwohl inzwischen eine Sendung über die Gefahr lief, die von den illegalen Einwanderern aus Mexiko ausging. Carter nahm die Fernbedienung, die neben Beth’ Hand lag, und schaltete den Apparat aus. Kaum war das Gerät verstummt, da rührte Beth sich und schlug die Augen auf.
»Wie lange bist du schon hier?«, murmelte sie.
»Dreißig Sekunden.«
»Du warst klasse, viel besser als dieser andere Typ.«
»Er hatte einen dreiteiligen Anzug an.«
Sie räusperte sich und rutschte im Bett ein Stückchen höher. »Aber du bist größer.«
Er lachte und zog sein Hemd aus. Der Arm, an dem Geronimo ihn verletzt hatte, verheilte gut. Wenigstens war es ein sauberer Schnitt gewesen.
»Dein Boss wird zufrieden sein.«
»Gunderson ist nie zufrieden. Er ist nur manchmal nicht ganz so ungnädig.«
»Hast du Hunger?«
»Nein. Ich habe im Museum gegessen, bevor ich zum Sender gefahren bin.«
»Sag nicht, dass du auf einem dieser Arbeitstische gegessen hast, mit den ganzen Knochen und Steinen um dich rum.«
»Ich habe zusammen mit einem sehr interessanten Mann gegessen, den ich erst kürzlich kennengelernt habe.«
Beth stöhnte. »Sag’s nicht – mit dem La-Brea-Mann.«
»Du willst doch nicht, dass ich es sage«, erwiderte Carter, hängte sein Hemd und schließlich seine Hose auf.
Er ging ins Badezimmer, duschte und behandelte seinen Arm mit einem Desinfektionsmittel. Als er in frischer Boxershorts und T-Shirt wieder herauskam, war das Licht aus, und Beth war bereits wieder eingeschlafen. Er überlegte, ob er noch nach unten gehen und eine Weile lesen sollte, doch plötzlich holte der Tag ihn ein, und er ließ sich auf den Rücken ins Bett fallen. Die Klimaanlage summte leise, und im Zimmer war es fast vollkommen dunkel.
Er schloss die Augen und gab sich große Mühe, nicht an The Vorhaus Report oder Gunderson oder auch nur an den La-Brea-Mann zu denken. Schließlich hatte er Erfolg, als er bei einigen harmlosen Jugenderinnerungen landete an ein Feuerwerk am vierten Juli. Er gähnte, streckte seine langen Beine auf dem Laken aus und ließ seine Gedanken treiben. Böller, Maiskolben, im Garten Glühwürmchen fangen …
Wie lange er geschlafen hatte, konnte er nicht einmal raten, doch in der Ferne, wie von einer anderen Welt, meinte er einen Hund knurren zu hören und schließlich ein kurzes Bellen. Doch es war gerade so schön gemütlich, und er hoffte, dass es aufhörte oder dass Beth aufstehen würde, um nachzusehen, was los war. Dann vernahm er ein weiteres Bellen, wütender dieses Mal, das abrupt abbrach, und er begriff, dass er selbst aufstehen und nachsehen musste, was da los war.
Mühsam hob er die Beine aus dem Bett, stand auf und stolperte auf Joeys Zimmer zu. Seine nackten Füße traten in etwas Nasses im Flur, doch im Dämmerlicht des Nachtlichts im Kinderzimmer konnte er nur erkennen, dass es ein dunkler Fleck auf dem hellen Teppichboden war. O Mann, das würde teuer werden, den reinigen zu lassen, was immer es auch war. Er hatte keine Lust, dem Hauseigentümer davon zu erzählen.
Das überließ er besser Beth.
Als er die Türschwelle überschritt, stieß er gegen etwas Schweres, Pelziges, und als er nach unten blickte, sah er, dass es Champ war. Der Hund lag auf der Seite, mit aufgerissener Kehle. Heißes Blut spritzte in Richtung Tür. Ihm stockte der Atem, und als er wieder aufblickte, sah er die Augen, drei oder vier Paar, die ihn aus jeder Ecke des Kinderzimmers anstarrten. Sie waren gelb und bösartig, und die schlimmsten von ihnen, diejenigen, die ihn intensiv fixierten, gehörten dem großen grauen Kojoten, der das Rudel anführte.
Und der jetzt in Joeys Kinderbett stand. Der keuchend über dem Baby kauerte.
Wie … Carters Verstand konnte kaum akzeptieren, was er sah. Ein warmer Windzug wehte die Treppe hinauf und strich von hinten über seine Beine. Im unteren Flur hörte er die offene Haustür klappern. Hatte er …
Er wagte nicht, sich zu rühren. Die anderen Kojoten hatten sich überall im Raum niedergelassen, einer auf der Häkeldecke, die Champ für sich beansprucht hatte, einer auf der Fensterbank, ein dritter in der Ecke neben dem Schrank, von wo aus er jetzt unter der Kommode herumschnüffelte.
Carter wollte nicht einmal nach Beth rufen, er wollte überhaupt nichts tun, das möglicherweise, auf irgendeine unvorhersehbare Weise das entsetzliche Bild vor ihm veränderte.
Nicht, ehe er genau wusste, was zu tun war.
Die Lefzen des Anführers waren nass vom Blut, Champs Blut, doch Carter konnte sehen, dass er Joey bis jetzt nicht angerührt hatte. Er lag auf dem Bauch, die Augen geöffnet, und trug einen blauen Schlafanzug. Seine winzigen Zehen krümmten sich, und Carter konnte sehen, wie er den Kopf hob, um das große Plüschtier besser sehen zu können, das plötzlich in seinem Bettchen aufgetaucht war.
Nein, dachte Carter, nein … beweg dich nicht. Bitte, Gott, beweg dich nicht.
Der widerliche Geruch von Fell und Blut erfüllte den Raum.
Der Anführer senkte den Kopf, bis seine Schnauze nur noch wenige Zentimeter vom Kopf des Babys entfernt war. Doch sein Blick ruhte weiterhin auf Carter, als wollte er ihn verspotten.
Carter schob sich vorsichtig näher heran, hoffte, dass er nah genug herankäme, um sich auf das Baby zu stürzen und es herauszuholen. Doch der Kojote auf der Decke erhob sich und begann mit gesenktem Kopf und gewölbtem Rücken laut zu knurren.
Carter sah sich nach irgendetwas um, das er als Knüppel benutzen konnte, doch da war nichts. Selbst die Lampe auf der Kommode war nur ein kleines, fuchsrotes Glas in Form eines Elefanten.
Joey gluckste, vielleicht spürte er, dass sein Vater im Zimmer war, und begann deswegen, Geräusche zu machen, glückliches, sinnloses Geplapper. Er strampelte mit den Beinen.
Der Kojote im Kinderbett knurrte und schnappte in Carters Richtung. Seine gelben Reißzähne, von denen der eine übel gebrochen war, glänzten nass über dem Rücken des Babys.
Die anderen Tiere waren in höchster Alarmbereitschaft, und Carter spürte, wie sie sich aus allen Richtungen näherten. Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte, doch mit leiser Stimme sagte er: »Ganz ruhig, ganz ruhig … so ist es gut, so ist es gut«, während er sich ein paar Zentimeter weiter an das Kinderbett heranschob.
Doch gerade, als er nah genug dran war, um vorzustürzen und sich seinen Sohn zu schnappen, richtete das Alphatier seine Nackenhaare auf, sprang über das Gitter des Kinderbetts und Carter direkt an die Kehle. Der Aufprall war so heftig, dass Carter zurücktaumelte und gegen den Türrahmen krachte. Seine Füße glitten auf dem blutverschmierten Boden aus, die Hände tasteten nach der Schnauze der Bestie. Er spürte, wie ihr heißer Atem seine Haut versengte, und die scharfen Zähne, die ihn bissen und nach ihm schnappten. Carter rutschte an der Wand herunter, hielt die Bestie nur wenige Millimeter von seinem Gesicht fern, doch er spürte, wie sich jetzt die anderen über ihn hermachten, einer über jedem Bein, ein anderer zerrte an der Schulter …
»Carter!«
Nein, er wollte nicht, dass Beth auch nur in die Nähe kam. Sie musste hier weg, sie musste Joey schnappen und verschwinden!
»Carter!«
Seine Schulter wurde immer noch von dem Kojoten geschüttelt, er warf sich herum und versuchte, sich von den Zähnen des Tieres zu befreien.
»Carter! Pass auf! Du bringst mich noch um!«
Das Schütteln hörte auf.
Helles Licht schien ihm in die Augen, und Beth sagte: »Carter, wach auf! Wach auf, Schatz!«
Ein letztes Mal trat er mit den Beinen um sich.
»Du hast einen Albtraum.«
Er öffnete die Augen und konnte kaum schlucken.
»Du hast einen Albtraum.«
Beth kniete über ihm auf dem Bett und sah überaus besorgt aus.
»Puh«, sagte sie, als sie sah, dass er endlich wieder zu sich kam. »Eine Sekunde lang dachte ich, du würdest mir das Licht auspusten.«
Er holte tief Luft, dann noch einmal.
»Bist du jetzt wieder okay?«
Er nickte. Das Laken hatte er weggekickt und hing jetzt halb auf den Boden.
Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich verwirrt im Zimmer um.
»Boah«, sagte er und atmete hörbar aus.
»Das kannst du laut sagen.«
»Der schlimmste Traum, den ich je hatte.«
»Möchtest du darüber reden?«
Er setzte sich auf und zog die Beine an. »Nein, noch nicht.« Er kletterte aus dem Bett. »Ich will nur mal kurz nach Joey sehen.«
Er tappte durch den Flur über den trockenen und sauberen Teppich in das Kinderzimmer. Champ lag zusammengerollt auf seiner Decke, und Joey lag genau so da, wie er ihn im Traum gesehen hatte. In seinem blauen Schlafanzug auf dem Bauch. Doch Gott sei Dank war er allein im Kinderbett.
Beth war ihm gefolgt, und als sie sah, dass Joey wach war, hob sie ihn hoch und kuschelte mit ihm.
»Siehst du«, sagte sie zu Carter, »kerngesund. Und er wird immer schwerer. Hier«, sagte sie, »halt ihn mal.«
Carter nahm den Kleinen auf den Arm.
»Ich hatte einen schrecklichen Traum, von Kojoten«, war alles, was er sagte. Joey sah mit ernstem Blick zu ihm hoch.
»Das wundert mich nicht. Sie heulen im Canyon, und ich habe das furchtbare Gefühl, dass sie die Katze von jemandem erwischt haben. Deswegen hat Champ gebellt.«
Carter nickte und schaukelte das Baby. Die Musselinvorhänge waren zurückgezogen, und er konnte hinaus in den tiefen, dunklen Canyon blicken. Die trockenen Bäume und Büsche raschelten im Nachtwind. Selbst jetzt noch hörte er das entfernte Heulen eines Kojoten.




23. Kapitel
Greer kam sich vor wie ein Vampir, als er hinaus in die Sonne trat. Er hatte seine Sonnenbrille und eine Baseballkappe der Angels aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen, doch sehr viel mehr konnte er nicht gegen die gleißende Helligkeit tun, die vom Sand am Strand reflektiert wurde.
Zeke, der Barkeeper, war irgendwo hier unten auf einem der Volleyballplätze direkt neben dem Pacific Coast Highway. Als Greer am Abend zuvor losgezogen war, um ihn im Blue Bayou zu treffen, hatte man ihm gesagt, er ruhe sich für das große Turnier heute aus. Es ging um irgendeinen Wettkampf, der von Adidas gesponsert war.
Greer war sauer gewesen. Er hatte sich darauf verlassen, dass Zeke ihm alles besorgen konnte, von Eukodal bis Kokain, von Amphetaminen bis Ludes. Zeke war ein ziemlicher Depp, aber aus irgendeinem Grund hatte er guten Stoff – und man konnte sich auf ihn verlassen.
Greer hatte einen Drink bestellt und eine Weile an der Bar gesessen, ohne die Stripperin beim Poledance überhaupt anzusehen. Alles, was er wollte, war draußen unter Leuten sein, mit jeder Menge Lärm um sich rum. Er wollte seinen Kopf mit irgendetwas zuknallen, egal mit was, solange es nicht das war, was er auf al-Kallis Grundstück gesehen hatte. Schon komisch. Da hatte er jede Menge Scheiße im Irak gesehen – Kerle, denen der Kopf weggeschossen worden war oder denen die Eingeweide aus dem Bauch quollen, Kinder mit fehlenden Gliedmaßen, eine alte Dame, die von einer Panzerfaust glatt in zwei Teile gerissen worden war. Doch was ihn die ganze Nacht wach hielt, was sich in den schlimmsten Zeiten in seine Gedanken drängte, war dieses Viech im Privatzoo. Es war wie ein Wesen aus einem Albtraum. Aus seinem eigenen Albtraum, um genau zu sein, der wieder lebendig wurde, sobald er in Gedanken zurückwanderte zu jener Nacht im Palast außerhalb Mosuls und daran dachte, wie zuerst Lopez und dann der Gefangene, Hasan, geschnappt und in die Nacht fortgezerrt worden waren. Jetzt wusste er, dass es diese Bestie gewesen war. Jetzt wusste er, was das Ungeheuer getan hatte und wie nah er dran gewesen war, selbst als Mahlzeit zu enden.
Als die Musik sich änderte und Prince von 1999 zu singen begann, drehte Greer sich auf dem Hocker um, und natürlich kam sie heraus. In einem Outfit aus violettem Latex und Lack stolzierte sie auf die Bühne, wie Prince es in seinen alten Videos getan hatte. Greer kannte das Outfit und wusste, dass sie es nicht lange anbehalten würde.
Doch sein Blick wurde über den Laufsteg hinweg zu einem Tisch auf der anderen Seite gelenkt, wo er Sadowskis Hinterkopf sah. Er hockte mit diesem Burt vom Schießplatz und ein paar anderen Kerlen zusammen, die Greer vage bekannt vorkamen. Wo hatte er die vorher schon mal gesehen? Er nahm einen langen Schluck von seinem Drink, dann fiel es ihm ein. Ach ja, die Rekrutierungsveranstaltung. Das waren zwei der Typen, die sich das Material der Freiheitssöhne angeschaut hatten. Das musste Greer der Organisation lassen, sie wussten, wie sie diese Arschlöcher einfingen.
»Wollen Sie noch einen?«, fragte der Barkeeper, der nicht Zeke war, und Greer schob ihm lediglich das leere Glas hin.
Ginger öffnete gerade einen Reißverschluss am Bein der violetten Hose. Eine Sekunde später wirbelte sie die Hose über ihrem Kopf im Kreis und warf sie in die Menge. Sie sah direkt in Greers Richtung, doch bei dem hellen Licht, in das der Laufsteg getaucht war, damit ja niemand auch nur das Geringste verpasste, bezweifelte er, dass sie ihn überhaupt sah.
Trotzdem spürte er, wie sich in seinem Schritt etwas regte, und überlegte, ob er sich später noch einen Lapdance gönnen sollte. Ob sie ihm wohl einen Kredit einräumen würde? Er war gerade etwas knapp bei Kasse, obwohl die Dinge schon bald ganz anders aussehen könnten.
Nach seinem Ausflug auf al-Kallis Grundstück hatte er entschieden, dass er jetzt etwas Konkretes und Reelles gegen ihn in der Hand hatte, das er zu Geld machen konnte. Diese Tiere mussten einen Batzen wert sein, nicht nur wegen der Anlage, die al-Kalli gebaut hatte, um sie unterzubringen, sondern auch aufgrund der Tatsache, dass sie sonst nirgendwo auf der Welt existierten – und da war Greer sich fast sicher. Es schien, als besäße al-Kalli da oben seinen eigenen kleinen Jurassic Park. Allein wegen der Sicherheitsmaßnahmen, ganz zu schweigen davon, dass al-Kalli Menschen an die Tiere verfütterte, war Greer felsenfest überzeugt, dass er jetzt genug Material für eine Erpressung zusammenhatte.
Als er sich hingesetzt hatte, um einen neuen Erpresserbrief zu schreiben, hatte er das Gefühl gehabt, sich auf wesentlich sichererem Boden zu bewegen als beim letzten Mal. Zunächst hatte er sich als der Mann vorgestellt, der so umsichtig die Ware aus dem Irak geliefert hatte, um anschließend zu erklären, dass er »sehr wohl um den seltenen und wertvollen Viehbestand wisse«, den al-Kalli auf seinem Grund und Boden hielt. Er war sehr stolz auf diese Formulierung gewesen, in seinen Ohren hörte sich das sehr professionell an. Doch er war klug genug gewesen, nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen und auf die Bedingungen des Deals zu sprechen zu kommen – wie viel er bräuchte, um den Mund zu halten, wie das Geld übergeben werden sollte, wo die Übergabe stattfinden sollte. Allerdings hatte er deutlich gemacht, dass er kein geduldiger Mann war und dass er erwartete, sofort von al-Kalli zu hören, »oder die entsprechende Behörde würde umgehend informiert.« Er wusste immer noch nicht, welche Behörde das sein oder wie er sie genau kontaktieren sollte, aber er war verdammt sicher, dass es nicht so weit kommen würde.
Da er al-Kallis Postadresse nicht kannte und auch nicht warten wollte, bis diese Idioten von der Post ihm den Brief zugestellt hatten, war er selbst noch einmal hochgefahren. Er war nachts losgezogen, so dass er mit einiger Wahrscheinlichkeit diesen Schwarzen, Reggie, erwischen würde, den Pförtner, der sich noch vom ersten Ausflug an ihn erinnerte.
»Hey, Reggie«, sagte er und hielt vor dem verschlossenen Tor an. »Ich habe hier was für Mr al-Kalli.«
»Hast du frei?«, hatte der Typ gefragt, als er feststellte, dass Greer weder eine Uniform trug noch in einem Silver-Bear-Einsatzwagen saß.
»Yeah«, hatte Greer geantwortet und den versiegelten Umschlag hochgehalten. »Sorg einfach dafür, dass Mr al-Kalli den persönlich bekommt.« Als er ihn rausgab, vergewisserte er sich, dass Reggie auch die Fünfzig-Dollar-Note darunter zu fassen bekam. »Es ist sehr wichtig, dass er ihn persönlich bekommt.«
Einen Moment sah Reggie verwirrt aus und betrachtete den Geldschein. Dann steckte er ihn in die Brusttasche seines Hemds. »Klar. Ich werde es ihm selbst in die Hand drücken, sobald er das nächste Mal vorbeikommt.«
»Mach das«, sagte Greer, setzte den Wagen zurück und fuhr den Hügel herunter.
Er hatte immer noch nichts von al-Kalli gehört, doch andererseits dauerte so etwas natürlich eine Weile, während die Zielperson darüber nachdachte, was zu tun war, wie er darauf reagieren sollte und all das. Doch eine Sache wusste Greer bereits, nämlich dass er al-Kalli absolut nicht trauen durfte. Der schreckte vor nichts zurück, zum Teufel, das hatte er ja selbst gesehen. Wenn Greer also reich und, noch besser, lebendig, aus der Sache herauskommen wollte, durfte er nicht den Kopf verlieren.
Ein weiterer Grund, warum er ein paar von Zekes Aufputschmitteln brauchte, wegen denen er hierhergekommen war.
Im Moment war Zeke unten am Strand und kroch im Sand herum, nachdem er den Ball verloren hatte. Sein Partner, der wie er gelbe Shorts und Schirmmütze trug, sah aus, als wäre er mit Steroiden aufgepumpt. Warum, fragte sich Greer träge, musste man sich so vollpumpen, um einen Ball über ein Volleyballnetz zu schlagen? Im Irak hatten einige der Soldaten im Basislager Volleyballfelder aufgebaut, aber Greer war immer der Meinung gewesen, das Spiel sei nur was für Weicheier. Und diese zusammenpassenden gelben Shorts bestätigten das nur.
Als er den Sand vom Ball wischte, blickte Zeke auf und in Richtung Parkplatz, wo er Greer ans Geländer gelehnt entdeckte. Er hob grüßend das Kinn, und Greer tippte mit dem Finger gegen den Schirm seiner Kappe. Als das Spiel vorbei war, klatschte jeder jeden ab, noch so eine schwule Marotte, und endlich kam Zeke zur Betontreppe geschlendert, die zum Parkplatz hinaufführte.
»Hey, Mann, gut für dich!«, sagte Zeke und ließ den Ball auf jeder Stufe springen.
»Was zum Teufel soll das heißen?«
»Du hast meinen Rat angenommen und gehst in die Sonne.«
Greer, mit der Sonnenbrille, der Baseballkappe und dem langärmeligen Hemd, sagte: »Ja, ich tanke mal ein paar Strahlen.«
Vor einem weißen SUV blieb Zeke stehen, klappte die Heckklappe auf und warf den Ball hinein. »Hab dich schon lange nicht mehr im Bayou gesehen«, sagte er und wühlte in einem Haufen verschwitzter Klamotten herum.
»Ich war gestern Abend da.«
»Echt? Ich hatte frei.«
»Das weiß ich. Was meinst du, warum ich hier bin?«
Zeke zog sich ein frisches T-Shirt über den Kopf. »Was brauchst du?«
»Was hast du da?« Greer ratterte ein paar Sachen runter, an denen er interessiert sein könnte. Zeke nickte und wühlte erneut hinten im Wagen herum. Er holte eine Sporttasche heraus, sah sich nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, und zog den Reißverschluss auf. »Das ist alles, was ich habe.« Er zeigte ihm ein paar Oxycodon, Eukodal und eine Handvoll Dolantin. »Normalerweise schleppe ich das Zeug nicht mit mir rum«, erklärte Zeke. »Ich habe alles im Club.«
»Das reicht schon«, sagte Greer, holte seinen Geldclip heraus, eigentlich nur eine übergroße Büroklammer, suchte aus, was Zeke haben wollte, und reichte ihm das Geld.
»In ein paar Stunden haben wir noch ein Match. Willst du zusehen?«
»Ich komme deswegen noch mal auf dich zurück«, sagte Greer und ging zurück zu seinem Mustang. Verdammt, jetzt, wo er ihn mal im Sonnenlicht sah, fiel ihm auf, wie ausgeblichen die grüne Farbe war. Auf dem Vordersitz lag eine Dose Bier, nicht zu warm, mit der er ein paar seiner frisch beschafften Medikamente herunterspülte. Eine leichte Brise wehte, und Greer lehnte sich einfach zurück, blickte auf den blauen Himmel und das blaue Wasser, den schillernden Sand und die braunen Smogstreifen, weit weg in Richtung Santa Catalina Island. Hinter sich hörte er das Rauschen des endlosen Verkehrs auf dem Pacific Coast Highway. Das war gar nicht so übel, er könnte eigentlich öfter hierherkommen, um sich zuzudröhnen. Es war wesentlich friedlicher als im Blue Bayou.
Verdammt, warum musste er schon wieder an dieses Drecksloch denken? Er bereute immer noch, was er letzte Nacht dort getan hatte.
Ausgerechnet Sadowski hatte er die Gelegenheit gegeben, ihn zu demütigen. Nach Gingers Auftritt hatte Greer den Raum durchquert, um sich zu Sadowski, Burt und ihren neuen Kumpanen zu setzen, so verzweifelt versuchte er, auf andere Gedanken zu kommen. Sie saßen ziemlich weit hinten, und er hatte einen Stuhl an ihren Tisch gezogen und sich hingesetzt, ehe Sadowski ihn bemerkt hatte. Der Tisch war vollgestellt mit Gläsern und Flaschen und, aus keinem ersichtlichen Grund, mit einer Karte von Greater L. A. Sadowski machte ein überraschtes Gesicht, und Burt faltete hastig die Karte zusammen. Die beiden anderen Kerle hockten einfach da, als wollten sie wissen, was als Nächstes passieren würde.
»Captain Greer«, platzte Sadowski heraus, »wo kommst du denn her?«
»Von der Bar.«
»Ach so. Cool. Erinnerst du dich an Burt?«
Burt musterte Greer nur schweigend und rührte sich nicht. Das war’s dann wohl mit meiner Mitgliedschaft bei den Söhnen der Freiheit, dachte Greer.
»Das hier sind Tate und Florio.«
Greer nickte. »Und, was wird das hier? Ein Ausflug für die neuen Mitglieder.«
»Äh, so ähnlich.«
Greer konnte nicht widerstehen. »Und wofür braucht ihr die Karte? Wollt ihr irgendwo ein neues Clubhaus bauen?«
»Du hast es erfasst«, sagte Burt. »Irgendwas mit Pool und Whirlpool.«
Sadowski lachte nervös und sagte: »Siehste, Greer? Es wird dir noch leidtun, dass du nicht eingetreten bist, als du die Gelegenheit hattest.«
Tate und Florio, zwei bullige Kerle, die auf Greer den Eindruck machten, als würden sie ständig im Fitnessstudio rumhängen, hielten den Blick gesenkt und den Mund geschlossen. Allmählich beschlich Greer das Gefühl, dass er sie bei irgendeiner supergeheimen Operation gestört hatte. Woraufhin er sie nur noch weiter triezen wollte.
»Vielleicht solltet ihr euer Clubhaus nicht gerade im Osten bauen«, sagte Greer. »Zu viele Mexen. Und in South Central ist alles schwarz, aber wem sag ich das. Eindeutig keine gute Gegend zum Rumhängen. Ich sehe euch Kerle eher im Westteil der Stadt, Beverley Hills vielleicht, oder …«, er warf einen schnellen Blick auf Sadowski, »… Bel Air.«
»Danke für deine Anregungen«, sagte Burt und beugte sich auf seinem Stuhl vor, »aber warum steckst du sie dir nicht einfach in den Arsch?«
Jetzt kapierten auch Tate und Florio endlich, wie die Dinge standen, und starrten Greer ebenfalls finster an. Greer konnte sich nicht erinnern, wer wer war, aber einer von ihnen hatte einen frischen Mullverband auf dem nackten Unterarm. Greer wollte gerade fragen, ob er die Tätowierung sehen dürfe, als alle Blicke zu seiner rechten Seite wanderten. Greer brauchte nicht zu überlegen, was der Grund dafür war.
»Wie war mein Auftritt?«, fragte Ginger geziert, als sie auf Sadowskis Schoß rutschte.
Die beiden Neulinge übertrafen sich selbst, ihr zu versichern, wie unglaublich sie war. Greer konnte nicht sagen, ob sie versuchten, sie oder, seltsam genug, Sadowski zu beeindrucken, doch Burt und Greer maßen einander weiterhin mit ihren Blicken. Es hätte ziemlich unangenehm werden können, wenn Ginger, nur mit violettem BH und String-Tanga bekleidet, nicht gesagt hätte: »Hey, Derek, Lust auf eine Privatvorstellung?«
Greer hätte sowieso nicht ja gesagt, und außerdem hatte er das Geld nicht, trotzdem wurde er tierisch sauer, als Sadowski sagte: »Nein, Süße, ich möchte, dass du meine neuen Freunde kennenlernst.« Er stellte ihr Florio, mit dem Verband, und Tate vor. Sie wirkten zwar etwas überrascht, weil Sadowski sie ermutigte, sich mit seiner Freundin zu amüsieren, trotzdem ließ Florio sich von seinem Stuhl und nach hinten in den Blue Room ziehen.
Greer rührte sich nicht vom Fleck. Gerade weil er wusste, dass er nicht willkommen war, wollte er unbedingt bleiben. Burt blieb ebenfalls, mit diesem Grinsen im Gesicht, das besagte, dass er ihn schon bald am Arsch kriegen würde.
Greer bestellte noch einen Jack on the rocks.




24. Kapitel
Morgen werde ich sterben.
Trotz der Hitze im Garten lief Beth ein kalter Schauder über den Rücken. Viele Jahrhunderte lang waren diese Worte verborgen gewesen, heimlich hinter einen Grabstein aus Elfenbein und Saphiren geschoben. Und sie war der erste Mensch, der sie las, jetzt, in diesem Augenblick.
Und dies waren die ersten Worte.
Das Übersetzungsprogramm des Computers hatte den Text im Querformat ausgedruckt. Das linke Drittel zeigte das entsprechende Faksimile des lateinischen Originals, in welchem der Brief ursprünglich geschrieben worden war. Im mittleren Drittel stand eine gut lesbare Wiedergabe dessen, was diese Grapheme oder Buchstaben wahrscheinlich darstellten, und in der rechten Spalte stand die beste annähernde Übersetzung. Viele Passagen waren mit Sternchen und Fußnoten versehen, die darauf hinwiesen, dass im Anhang noch weitere Deutungsmöglichkeiten aufgeführt wurden. Manchmal lag es daran, dass der uralte Text verblasst oder nicht zu entziffern oder beides war, und manchmal an der komplexen Struktur der Textstellen, die zu viele Fragen für eine einfache Analyse aufwarf. Computer waren eine große Hilfe bei Routineaufgaben, aber sie hatten keinen Sinn für literarischen Stil.
Doch diese Worte trugen weder Sternchen noch Nummer und waren in ihrer Bedeutung absolut klar.
Morgen werde ich sterben. Beschütze (behüte) meine Seele, o Herr.
Joey quiekte, und Beth blickte auf. Sie waren draußen auf dem winzigen Rasenstück, das den Garten darstellte. Champ war unermüdlich auf Patrouille, schnüffelte an dem niedrigen Eisenzaun, der sie umgab, und hob gelegentlich ein Bein, um möglichen Rivalen klarzumachen, wer hier der Boss war. Es dämmerte bereits, doch die Hitze des Tages hielt immer noch an. Beth hatte es gar nicht abwarten können, vom Getty wegzukommen, um diese Seiten zum ersten Mal ungestört bei sich zu Hause lesen zu können. Sie hatte früh Feierabend gemacht, Robin freigegeben, worüber diese ganz begeistert war – »cool, im Viper Room spielt heute Abend eine Band, die ich unbedingt sehen wollte« –, und war mit ihrer Aktentasche nach draußen gegangen. Ein großes Glas Eistee stand gefährlich wackelig auf dem kleinen Gartentisch neben ihr.
Natürlich war das, was sie getan hatte, ein kapitaler Verstoß gegen die Regeln. Sie hätte diese Seiten, die Übersetzung eines Textes, der sich jetzt als letztes Vermächtnis eines der fähigsten Illustratoren der Welt entpuppte, umgehend den Experten des Getty und natürlich dem Besitzer von Edens wilde Tiere zeigen müssen. Die Originale hätten sorgfältig katalogisiert und gesichert werden müssen, während man in aller Ruhe einen wohldurchdachten Schlachtplan entworfen hätte, um sie zu analysieren und zu untersuchen, möglicherweise unter Einbeziehung externer Fachleute und Spezialisten. Das alles hätte Monate, Jahre dauern können. Beth war, was das Protokoll anging, etwas geduldiger als ihr Mann, aber sie hatte eines mit Carter gemeinsam, und das war ihr Wissensdurst, ihre leidenschaftliche Entdeckerlust. Und bei diesem Brief, der viele Jahrhunderte gebraucht hatte, um einmal um die halbe Welt zu reisen, hatte sie das unbeschreibliche Gefühl, er wäre für sie bestimmt.
Morgen werde ich sterben. Schütze (behüte) meine Seele, o Herr. Ich bin der glücklichste und heute Nacht der unglückseligste Mensch. Ich habe Großes geleistet (großartige Arbeit), und ich habe große Verbrechen (Unheil, Sünde) begangen (angerichtet). Vielleicht bin ich dafür (deswegen) zu diesem Ort unvorstellbarer Pracht und ebenso unvorstellbarer Barbarei gekommen (geschickt worden) … dieser Palast aus Gold, wo das Wasser (der Fluss) rot (mit Blut) ist und selbst ruhmreiche Taten zu einem schmachvollen (schmählichen) Tod führen.
Beth machte eine Pause. Es war schwer zu lesen, nicht nur, weil ihr Blick ständig von einer Stelle der Seite zur anderen sprang, um die verschiedenen Spalten zu überprüfen und zu kontrollieren. Hatte der Computer das Latein tatsächlich so übersetzt, wie sie es getan hätte? Gab die englische Fassung das Original treffend wieder? Zudem waren die Worte selbst so bedeutungsschwer und voll düsterer Vorahnungen. Waren dies tatsächlich die letzten Worte des Mannes, der Edens wilde Tiere geschrieben und auch, da war sie sich sicher, auch wenn ihr andere Experten auf diesem Gebiet heftig widersprechen würden, die Illustrationen angefertigt hatte? Oder würde er überleben, welches schreckliche Schicksal auch immer ihn am nächsten Tag erwartete?
Joey krabbelte zufrieden im Gras herum und baute Mauern und Türme aus bunten, zusammendrückbaren Kunststoffwürfeln. Sie wusste, dass Mütter immer glaubten, ihre eigenen Kinder wären besonders talentiert und frühreif, trotzdem war sie beeindruckt, wie stabil und schön gestaltet die Burgen waren, die er baute. Jedenfalls erinnerten die Bauwerke sie in erster Linie an Burgen. Gerade setzte er einen Schlussstein auf einen weiteren Turm, doch weil er auf unebenem Boden stand, sah er aus, als würde er jeden Moment umkippen. Joeys graublaue Augen verrieten ihr, dass er denselben Gedanken hatte. Er sah sich um, und schon unterbrach Champ seine Patrouille gerade lange genug, um einen großen roten Baustein mit dem Maul aufzunehmen und damit zu Joey zu trotten. Joey setzte ihn wie einen Stützpfeiler an den Fuß des Turmes.
Welches andere Kleinkind, fragte sich Beth, würde je so etwas machen? Nicht zum ersten Mal dachte sie daran, seinen IQ testen zu lassen. Ging das überhaupt schon bei einem so kleinen Kind?
Eine Fliege landete auf den Papieren auf ihrem Schoß, und sie verjagte sie mit einer Handbewegung. Hinter den Santa Monica Mountains ging die Sonne unter, und der Canyon vor ihr wurde dunkel, als ob ein Tintenklecks sich langsam über das dichte Buschwerk und Unterholz ausbreitete. Sie nippte an ihrem Eistee, wischte sich die Finger an den Baumwollshorts trocken und widmete sich wieder den Papieren in ihrem Schoß.
Gottes Hand hat mich an diesen Ort geführt, indes ohne dass ich seine Gunst gewonnen (erworben) hätte. Es war die Stimme Petrus’, die ich hörte, so wie sie von den Scharen neben mir vernommen wurde. Weder hatte ich je Heiligkeit getroffen, noch sie gesehen oder davon gehört, bis zu jenem Tag auf dem Feld. Petrus befahl uns allen, von Kampf und Zwietracht abzulassen und nicht länger andere christliche Seelen ins Verderben zu führen. Er befahl uns, unsere Gedanken dem Heiland und den Heiligen Stätten zuzuwenden, auf denen Er einst wandelte, jenen Stätten, die jetzt von den sarazenischen Ungläubigen entweiht wurden.
Mein Gott, dachte Beth, ist das tatsächlich das, wofür ich es halte? War dies ein Bericht aus erster Hand eines Pilgers, eines Kreuzfahrers, der ins Heilige Land gezogen war? Sie begriff, dass mit Petrus nicht der Apostel Petrus gemeint war. Könnte es sich stattdessen um den legendären Petrus den Einsiedler handeln, einen bärtigen Eremiten, der gegen Ende des 11. Jahrhunderts auftauchte, um viele Europäer wachzurütteln und sie auszusenden, Palästina von den Ungläubigen zurückzuerobern? Wenn das stimmte, dann hatte dieser Schreiber sehr wahrscheinlich Französisch gesprochen, Petrus’ Muttersprache und die Sprache, in der er einen Großteil Westeuropas angestachelt hatte. Die Fertigkeiten des Schreibers entpuppten sich als immer außergewöhnlicher. Er war nicht nur in der Lage, Texte in ausgezeichnetem Latein zu verfassen und niederzuschreiben, er schuf auch Illustrationen, die einem in ihrer Schönheit und Kraft den Atem raubten. Und wenn Beth raten sollte, wie es weiterging, war er anscheinend auch noch ein Abenteurer, ein Mann der Tat. Mehr und mehr bekam sie den Eindruck, es mit einem Mann vom Schlag eines Cellini, eines Caravaggio oder Michelangelo zu tun zu haben. Das hier war nicht irgendein Klosterbruder, der kaum einmal das Skriptorium der Abtei verließ, sondern ein erstklassiger Künstler, der voll und ganz im Leben seiner Zeit gestanden hatte.
Und wenn sie recht hatte mit Petrus dem Eremiten, dann konnte sie diese Zeit ziemlich genau bestimmen. Im Jahr 1095 begab sich Petrus, gerade frisch von seiner ersten Reise ins Heilige Land zurückgekehrt, nach Rom, um die Hilfe des Papstes zu erflehen. Wohin er auch kam, entfachte er allerorts religiöse Inbrunst und in fast demselben Maße Mordlust. Er ritt auf einem Esel und war mit einer langen Kutte bekleidet, die mit einer dicken Kordel gegürtet war. Er ergötzte die Massen, die kamen, um ihn zu sehen, mit Schauergeschichten über die Gräuel, die Christen in Jerusalem widerfuhren. Er rief die Engel an, um die Wahrheit seiner Worte zu bezeugen, und während er sprach, weinte er und schlug sich mit einem groben Kruzifix gegen die Brust, bis er blutete. Er pries die Pracht des Berges Zion, den Felsen auf Golgatha, den Ölberg. Papst Urban II. sah in ihm, wie Tausende andere, einen gesalbten Boten Gottes.
Auch vernahm ich die Edikte des Heiligen Vaters, der versprach, dass hierdurch alle Sünden (tödliche Vergehen) gesühnt werden können und dass kein Verbrechen und keine Übeltat eines solchen Pilgers verfolgt werden dürfe.
Beth musste lächeln. Die Geschichte entwickelte sich erwartungsgemäß. Hatte ihr Mann, wie viele heißblütige Künstler, ein Verbrechen begangen?
Fürderhin darf keine Gewalt gegen einen Soldaten Christi verübt werden, ohne dass der Missetäter mit dem Kirchenbann belegt würde.
Wenn er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, musste er etwas ziemlich Übles angestellt haben. Doch der Schreiber hatte sich zu schützen gewusst. Wie viele andere war er Soldat in der Armee Gottes geworden, und jeder, der jetzt mit ihm in Streit geriete, würde einen Kirchenbann riskieren – oder gar die Exkommunikation. Für einige Menschen waren die Kreuzzüge zweifelsohne eine religiöse Berufung, doch für viele andere war der Krieg gegen die Muslime die mittelalterliche Variante der Monopoly-Karte »Du kommst aus dem Gefängnis frei«.
Ich selbst hatte die Schärfe der Verfolgung (Ungerechtigkeit) erlebt und konnte mir die Leiden meiner Mitchristen gut vorstellen. Ich wünschte mir, meinen Willen der Vollendung von Gottes großem Ziel (höherem Plan) unterzuordnen. In den dahinschwindenden Tagen des Sommers brachen wir auf, ein großes Heer des Herrn. Unter uns waren Ritter zu Pferde, doch noch mehr gingen zu Fuß, mit nichts als einem Stecken und einem Sack. In meinem Bündel verwahrte ich die Werkzeuge meines Handwerks, denn schon vor langer Zeit hatte ich herausgefunden, dass das Können eines Künstlers sich als weit nützlicher und wertvoller erweisen konnte als die Waffen (Wege, Methoden) eines Kriegers. In diesem Glauben sollte ich bestätigt werden. Diese Werkzeuge würden mein Leben retten, auch wenn sie mir jetzt möglicherweise das Ende bescherten.
Beth blickte auf. Joey tappte hinter Champ her, der einen hellblauen Baustein in der Schnauze trug. Joey lachte, und Champs Schwanz ging hin und her. Wie merkwürdig war es doch, dass sie jetzt und hier die wahrscheinlich letzten Bekenntnisse eines zum Tode verurteilten Mannes lesen konnte. Gefesselt von der Geschichte, begann sie die alternativen Übersetzungsvorschläge und Anmerkungen zu überspringen und ließ die Erzählung sich vor ihren Augen entfalten.
Verschiedene Edelleute führten uns an, unter ihnen Herzog Robert von der Normandie, Stephan, Graf von Chartres und Troyes und Gottfried von Bouillon, ein Abkömmling von Karl dem Großen höchstselbst. Er fuhr mit der Auflistung vieler weiterer Barone und Prinzen fort, die bei diesem ersten Kreuzzug mitritten, alles in derselben engen, präzise ausgeführten Schrift, in welcher der gesamte Brief geschrieben war. Unter welchen Bedingungen mochte dieser Brief entstanden sein? Offensichtlich hatte er nur noch wenige Seiten Pergament zur Verfügung gehabt, denn die Worte standen sehr dicht beieinander, und die Zeilen waren eng beschrieben. Und wo befand er sich zu dieser Zeit? Eingesperrt in einem Kerker, wo er im Licht einer Fackel schrieb, oder im Dachgeschoss eines Gefängnisturms, zusammengekauert im Mondlicht, das durch die Gitterstäbe seines Fensters fiel? Hatte er sich seinem Schicksal ergeben, oder hatte er noch Hoffnungen oder gar Pläne für eine Flucht gehabt?
Unsere Reise, wenngleich durch göttliche Fügung begünstigt, war beschwerlich, und häufig wurden wir belagert und angegriffen. Beth kannte die Geschichte des Ersten Kreuzzugs. Manche der Bilderhandschriften, die sie untersucht hatte, spielten darauf an, und an der Uni hatte sie die üblichen historischen Berichte studiert. Doch nie zuvor hatte sie eine Darstellung aus erster Hand wie diese gelesen. Hatte das überhaupt schon einmal jemand? Rasch verlor sie sich in der Beschreibung, wie die Masse der Pilger, die, laut den meisten Berichten, mehrere hunderttausend zählten, zwischen den Grenzen Österreichs und den Mauern Konstantinopels alles verschlang, was auf ihrem Weg lag. Die Einwohner Ungarns, Bulgariens und Griechenlands erwiesen sich als immer weniger aufnahmebereit und schließlich als feindlich. Auf einen Posaunenstoß des ungarischen Königs hin wurde eine Legion aus Bogenschützen und Berittenen auf uns gehetzt. Selbst Petrus war gezwungen, in die Thrakischen Berge zu fliehen, und dort versteckten wir uns im Elend, bis der Kaiser Alexios uns sicheres Geleit zu seiner gewaltigen Festung am Ufer des Bosporus gewährte.
Die Sonne war noch ein Stückchen weiter hinter den Santa Monica Mountains verschwunden, und die Wörter waren immer schwerer zu lesen. Beth ließ die Abschriften in den Schoß sinken und schaute zu Joey hinüber, der seine Mauern und Türme umgeworfen hatte und, umgeben von den Bausteinen, auf dem Boden saß. Er plapperte Wortsalat vor sich hin, und Beth dachte zum x-ten Mal, dass er einfach wesentlich weiter sein musste, als es seinem Alter entsprach. Jetzt schaute er zum Schlafzimmerfenster hinauf, den Kopf in den Nacken gelegt. Beth meinte sogar, ihn »da« sagen zu hören. Als sie seinem Blick folgte, sah sie durch die Lamellen der Jalousie Carters dunkle Silhouette, als er ins Zimmer zurückging. Er war also früher als erwartet nach Hause gekommen. Trotzdem wäre es nett gewesen, wenn er kurz rausgekommen wäre und hallo gesagt hätte, ehe er nach oben ging und sich umzog. Sie hatte Schwertfischsteaks vom Markt mitgebracht und hoffte, dass er Lust hatte zu grillen.
»Willst du reingehen und deinen Daddy begrüßen?«, sagte Beth zu Joey. »Kannst du das sagen – Daddy?« Joey sah sie mit einem breiten Grinsen an, sagte aber nichts. »Ich glaube, du hast es vor gerade zehn Sekunden getan.« Beth ging in die Knie und kroch über den Rasen auf ihn zu. Das brachte Joey zum Lachen, und seine blonden Locken hüpften in der Abendluft, während Champ bellend in einem großen weiten Kreis um sie herumrannte.
Die Abschriften unter den Arm geklemmt, hob sie Joey vom Rasen hoch, und zusammen standen sie einen Moment da und sahen zu, wie die Sonne hinter der Bergspitze verschwand. Die Schlucht hinter ihrem Haus versank im dunklen Schatten, als ein Schwarm Vögel unvermittelt aus dem Gebüsch aufstieg und Richtung Ozean davonflog.
Beth schnüffelte an Joeys Wange. Warum hatte ihr vorher niemand gesagt, wie süß Babys rochen? Schließlich drehte sie sich zum Haus um. Carter hatte noch kein Licht angemacht.
In der Küche knipste Beth das Licht an und rief laut: »Was hältst du davon, wenn wir im Garten grillen?«
Doch Carter antwortete nicht, er musste im Badezimmer sein.
Sie setzte Joey in seinen Hochstuhl, und schaltete die Lokalnachrichten ein. Während sie Joey sein Abendessen gab, sagte der Wetterbericht weitere Hitze und Trockenheit vorher. Champ saß erwartungsvoll neben ihnen, bis Joey satt war und Beth ihn ebenfalls füttern konnte. Die Nachrichten berichteten über eine Verfolgungsjagd auf der Schnellstraße irgendwo in der Nähe von Redondo Beach. Ein Gutes hatte New York, dachte Beth. Dort herrschte so viel Verkehr, dass jede Verfolgungsjagd spätestens nach ein paar hundert Metern vorbei war.
Am Ende der Nachrichten schaltete sie den Fernseher wieder aus und hob Joey aus seinem Stuhl. »Oh, oh«, sagte sie, »da braucht jemand eine neue Windel.«
Es sah nicht danach aus, als hätte Carter Lust zu grillen. Er musste ins Bett gefallen und auf der Stelle eingeschlafen sein.
Als sie Joey nach oben trug, stellte sie fest, dass Carter immer noch nirgends Licht angemacht hatte. Sie ging in Joeys Schlafzimmer, zog ihn um und legte ihn in sein Kinderbett, ehe sie über den Flur in ihr eigenes Schlafzimmer ging.
»Carter?«, rief sie leise und trat in den dunklen Raum. Sie hatte erwartet, ihn auf dem Bett liegen zu sehen, noch feucht von der Dusche. Aber da war niemand. In der Luft hing jedoch ein Duft, der sie innehalten ließ. Es roch wie Wald nach einem heftigen Regen. Es war derselbe Geruch, an den sie sich aus New York erinnerte, von den schrecklichen und schwierigen Tagen vor Joeys Geburt. Aus der Zeit, als ihrer beider Leben verdunkelt war, sogar gefährdet, durch die Bösartigkeit eines Wesens, das unter dem Namen Arius bekannt war.
Sie tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn. Das Bett war unberührt, der Raum leer.
Die Badezimmertür war geschlossen.
Sie legte ein Ohr daran, hielt den Atem an und lauschte auf irgendein Geräusch dahinter. Sie vernahm ein leises Rascheln, als der Duschvorhang aus Kunststoff knisterte. »Carter?«, rief sie erneut, wider alle Vernunft hoffend, dass er ihr antworten würde.
Doch da kam nichts.
Sie drückte den Türgriff, es war nicht abgeschlossen. Langsam öffnete sie die Tür, und ja, der Duschvorhang blähte sich in dem Luftzug, der durch das offene Fenster hereinwehte. Mit der Dämmerung kam im Tal weiter unten oft ein Wind auf. Doch in der Duschkabine stand niemand.
Nur der Duft nasser Blätter war hier deutlicher als im Schlafzimmer und legte nahe, dass jemand hier gewesen war.
Jemand, der vielleicht erst vor wenigen Momenten durch das offene Fenster verschwunden war.
Beth hörte, wie die Eingangstür unten geöffnet wurde.
»Schatz?«, rief Carter laut. Sie hörte, wie er seinen Rucksack auf den Boden im Eingangsbereich fallen ließ. »Rate mal, wen ich zum Abendessen mitgebracht habe.«
»Bist du angezogen?«, rief Del laut. »Wenn nicht, dann komm runter!«
Beth machte das Badezimmerfenster fest zu und ging zurück ins Schlafzimmer.
»Sie muss oben bei Joey sein«, hörte sie Carter sagen. »Im Kühlschrank ist Bier, bedien dich!«
Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Carter die Treppe hoch, und Beth drehte sich zu ihm um. Er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.
Auch der Geruch musste ihm aufgefallen sein, denn er nahm sie hastig in die Arme und sah sich um. »Alles in Ordnung? Mit Joey alles klar?«
Sie nickte.
Er rannte zum Kinderzimmer und kam mit Joey zurück, der sich an seine Schulter schmiegte.
»Wann ist es passiert«, fragte er. »Gerade eben?«
»Ja. Kurz bevor du gekommen bist.«
»Hast du … ihn gesehen?«
»Nein.« Sie erschauderte unwillkürlich. »Es war nur der Geruch.«
Er brauchte nicht zu fragen, wie Arius hereingekommen war. Sie wussten beide, dass er kommen und gehen konnte, wie es ihm gefiel. Und sie begriffen noch etwas. Wie immer ihre Hoffnungen und Vermutungen auch ausgesehen haben mochten, er war immer noch in dieser Welt gegenwärtig. Und in ihrem Leben.
»Macht es dir was aus, wenn ich eins von den teuren ausländischen Bieren nehme?«, rief Del vom Fuß der Treppe. »Normalerweise trinke ich kein Bier, das den ganzen Weg von Holland hierhergekommen ist.«
»Nimm dir, was du willst«, antwortete Carter. Er hielt immer noch das Baby fest und schaute Beth tief in die Augen. Sie brauchten kein Wort zu sagen, um zu wissen, was der andere dachte.
Joey sah von einem zum anderen, mit seinem üblichen Gesichtsausdruck sanften Verstehens, der so gar nicht zu einem Kleinkind passte.
»Ich hätte vorher anrufen sollen«, murmelte Carter, »um dir von Del zu erzählen.«
Beth zuckte die Achseln. Sie war daran gewöhnt, dass Carter seine Freunde mit nach Hause brachte. Einst war es Joe Russo gewesen, von dem Joey seinen Namen hatte. Jetzt war es Del.
»Und wann bekomme ich den Jungen zu sehen?«, rief Del laut. »Ich bin nicht den ganzen Weg hier rausgefahren, um weiter mit Carter abzuhängen.«
Carter legte den freien Arm um Beth’ Schultern und führte seine Familie zur Treppe.
Del wartete unten, eine Hand auf Champs Kopf, in der anderen ein Heineken. »Ihr seid ja richtig gesprächig«, sagte er.




25. Kapitel
Obwohl Reggie den Umschlag von diesem einen Wachmann, der einmal mit Stan Sadowski hier aufgetaucht war, immer noch nicht übergeben hatte, hatte er die fünfzig Kröten bereits ausgegeben. Sadowski hatte ihm einmal einen Gutschein für einen freien Drink in einem Laden namens Blue Bayou geschenkt, und nach dem Drink hatte Reggie sich für das Geld einen Lapdance gegönnt.
Wegen des Umschlags wartete er immer noch auf den richtigen Moment, um ihn Mr al-Kalli zu geben. In einem Karriereratgeber hatte er gelesen, dass man, wenn man weiterkommen wollte, dafür sorgen musste, dass man dem Boss auffiel. Doch bis jetzt hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben. Einmal war der Wagen so schnell herausgeschossen gekommen, dass er gerade noch rechtzeitig das Tor aufbekommen hatte, und die letzten paar Male musste al-Kalli durch den Hintereingang, drüben in der Nähe der Reithalle, gegangen und gekommen sein.
Aber heute schien sein großer Tag sein. Die Scheinwerfer der Mercedes-Limousine näherten sich rasch und krochen den Berg hinauf, und Reggie zog den Umschlag aus der Tasche. Ein paarmal hatte er mit sich gerungen, ob er ihn unter Wasserdampf öffnen und nachsehen sollte, worum es in dem Brief ging, aber er hatte Angst, dass al-Kalli das spitzkriegen könnte. Und nach allem, was er gehört hatte, war al-Kalli kein Typ, mit dem man sich anlegen wollte. Allein diese verdammten Pfauen mit ihrem Geschrei und Gekreische reichten, dass er hier nachts Zustände kriegte.
Als der Wagen stehen blieb, trat Reggie aus dem Pförtnerhaus und hob grüßend eine Hand zu Jakob, dem Fahrer. Die getönte Scheibe glitt langsam nach unten, und Reggie sagte: »Ich habe etwas für Mr al-Kalli.«
Verhandeln Sie immer mit dem Boss persönlich, niemals mit einem Mittelsmann, hatte das Ratgeberbuch empfohlen.
»Geben Sie es mir«, sagte Jakob und streckte die Hand aus.
Reggie versuchte, in den Fond der Limousine zu spähen, aber darin war es dunkel, und er konnte absolut nichts erkennen.
»Meine Instruktionen lauten …«
Jakob öffnete die Tür, und Reggie musste zurückweichen, um Platz zu machen.
»Geben Sie es mir. Was immer es ist. Jetzt.«
Drohend überragte Jakob ihn, seine Augen waren so schwarz wie sein Hemd.
Reggie reichte ihm den Umschlag, und Jakob wendete ihn in der Hand vor und zurück. »Wer hat ihn gebracht?«
»Einer von den Jungs von Silver Bear Security.«
»Wann?«
»Hm, ich weiß nicht genau.« Er wollte nicht zugeben, dass er keine Möglichkeit gefunden hatte, ihn Mr al-Kalli sofort zu geben. »Vor einem Tag oder so.«
»Und Sie haben bis jetzt gebraucht, um ihn abzugeben?«
Reggie war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Was würde dieser Karriereratgeber ihm empfehlen?
Jakob stieg wieder in den Wagen, und als die Torflügel aufschwangen, rief er durch das immer noch geöffnete Fenster: »Wann haben Sie heute Feierabend?«
»Morgen früh um sechs.«
»Danach brauchen Sie nicht wiederzukommen.«
Der Wagen fuhr an, und Reggie stand da, auf frischer Tat ertappt, bis die zuschwingenden Torflügel ihn fast trafen.

Im Haus wartete al-Kalli geduldig in der Küche, während Jakob den Umschlag ins Licht hielt, daran schnüffelte, um zu überprüfen, ob er eventuell Plastiksprengstoff enthielt, und ihn vorsichtig schüttelte, um sicherzugehen, dass er kein Anthraxpuder oder irgendeine andere Substanz enthielt. Der Brief hatte keine Absender, aber das war zu erwarten gewesen. Jakob ließ Wasser in das Küchenwaschbecken einlaufen und öffnete den Umschlag direkt darüber, bereit, ihn jeden Moment fallen zu lassen.
»Wahrscheinlich ist es nichts«, sagte al-Kalli, nun doch ungeduldig.
Vermutlich hatte er recht, dachte Jakob, als er den Umschlag vorsichtig an einer Seite öffnete und dann ein einzelnes bedrucktes Blatt herauszog. Er sah die Anrede, ein schlichtes Mr al-Kalli, und mehrere kurze Absätze darunter. Der Brief war mit krakeliger Schrift unterschrieben, und darunter standen die Worte Captain Derek Greer. Er machte leise: »Hm.«
»Worum geht’s?«, fragte al-Kalli und ergriff den Brief, den Jakob ihm reichte.
»Er stammt von dem Kerl, den Sie im Irak angeheuert haben, diesem amerikanischen Soldaten.«
Al-Kalli nahm eine Lesebrille mit Goldrand aus der Brusttasche und setzte sie auf. »Er weiß, dass ich hier bin?«, sagte er, als er zu lesen begann.
Jakob antwortete nicht, sondern wartete einfach ab. Trotzdem brauchte er nur in al-Kallis Gesicht zu blicken, um das meiste von dem zu erfahren, was er wissen musste.
In weniger als einer Minute hatte al-Kalli die Brille zurück in die Tasche gesteckt, den Brief zusammengefaltet und sagte: »Wir haben möglicherweise ein kleines Problem.«
Jakob wusste, dass Mohammed, wenn er klein sagte, groß meinte.
»Was soll ich tun?«
Al-Kalli sah ihn nachdenklich an. »Zuerst müssen wir mit Rashid reden.«
Wenige Minuten später hatten sie ihn dort gefunden, wo er immer war, im Bestiarium.
Al-Kallis Stimmung, ohnehin schon schlecht genug, wurde noch finsterer, als die Türen hinter ihm zurauschten.
Die Luft roch ungesund, die Schreie der Tiere klangen angespannt und traurig. Rashid selbst trug einen schmutzigen Laborkittel und spritzte mit einem Schlauch das gefleckte Fell der Basilisken ab. Als er seinen Arbeitgeber sah, stellte er rasch das Wasser ab und kam nach vorne, während er sich die Hände an einem Zipfel des Kittels abtrocknete.
»Mr al-Kalli«, sagte er, doch ehe er noch mehr sagen konnte, hatte al-Kalli ihn hart mit dem Handrücken auf den Mund geschlagen. Sein Saphirring schlug krachend gegen die Zähne.
Rashid fiel gegen die Gitterstäbe eines Käfigs, und das Geschöpf darin sprang unvermittelt hoch. Speichel spritzte in alle Richtungen.
Al-Kalli packte den spindeldürren Rashid am Kittelkragen und zog ihn vom Gitter weg. Vor Entsetzen sackte Rashid einfach zu Boden.
»Mit wem hast du gesprochen?«, zischte al-Kalli, und Rashid riss die Augen auf.
»Mit niemandem!«, stotterte er. Seine Lippen waren vom Blut wie mit einem Lippenstift verschmiert.
Al-Kalli holte aus und schlug ihn erneut so hart, dass Rashids Kopf herumschleuderte.
»Jemand weiß von den Tieren.«
»Ich habe niemals … jemandem davon erzählt.«
»Jemand hat die Tiere gesehen.«
Jetzt wusste Jakob, wie groß ihr Problem war.
»Wen hast du hier hereingelassen?«
»Niemanden … nur Bashir. Zum Saubermachen.«
Bashir war ein Teenager, nur eine Stufe über einem Idioten, den Rashid aus den ausgebombten Ruinen von Mosul mitgebracht hatte. Er sprach so gut wie nie, lebte in einer Hütte hinter dem Bestiarium und war praktisch ein Sklave.
»Wen noch außer Bashir?«
Rashid schüttelte nur den Kopf, vor Entsetzen und um die Frage zu verneinen. »Niemand ist jemals hier … es sei denn, um zu …« Er wusste nicht, wie er den Satz vervollständigen sollte, und er wollte es auch nicht. Die einzigen anderen Menschen, die hierherkamen, waren die Gefangenen, die Männer, die al-Kalli den Bestien zum Fraß vorwerfen ließ. Würde er jetzt einer von ihnen werden? Worte des Korans begannen ihm, wie ein Film in Zeitraffer, durch den Kopf zu gehen.
Al-Kalli stieß ihn von sich weg wie ein Stück Dreck, und Rashid landete auf dem schmutzigen Boden des Bestiariums. Er war klug genug, nicht aufzustehen. Besser, er blieb liegen, mit dem Gesicht nach unten, unterwürfig und besiegt. Das galt für Tiere, und es galt für Menschen.
Al-Kallis Blick, voller Verachtung und Abscheu, wandte sich von ihm ab. Der Blutgeruch in der Luft, wie schwach er auch sein mochte, erregte die Tiere. Er hörte es grunzen und knurren, und über ihren Köpfen ertönte ein wütendes Flügelschlagen. Während al-Kalli zusah, ließ sein hochgeschätzter Phönix sich von seiner erhöhten Sitzstange fallen, stürzte einer rotgoldenen Flamme gleich herab und kreischte dabei wie eine ganze Schar Adler. Wie von Sinnen flog er von einem Ende der riesigen Anlage zum anderen, die Spitzen der glitzernden Schwingen streiften die stählernen Wände, und die Klauen streckten und beugten sich, als seien sie ganz versessen darauf, eine lebendige Beute zu ergreifen.
Die anderen Tiere beobachteten seinen Flug und neideten dem Vogel vielleicht seine relative Freiheit. Sie setzten zu einem noch lauteren Chor aus Heulen und Jaulen und Knurren ein. In der Luft lag ein intensiver Moschusgeruch, und selbst Jakob öffnete instinktiv seine Jacke weiter, um leichter an seine Waffe zu kommen.
Was sollte er tun, fragte sich al-Kalli, als die Schreie um ihn herum immer lauter wurden. Seine Tiere starben. Das jahrtausendealte Vermächtnis seiner Familie war im Begriff, unter seiner Obhut zu vergehen. Unter schwierigsten Umständen hatte er so viele von ihnen gerettet, wie er konnte, so viele, wie er für notwendig erachtete, um die Spezies zu züchten und zu erhalten. Doch er drohte zu scheitern. Rashid war ein Dummkopf und trotz seiner ganzen Ausbildung nicht besser geeignet, für diese auserlesenen Schätze zu sorgen, als dieser Nichtsnutz Bashir. Dies hier waren Geschöpfe aus einer Zeit vor der Zeit, die Tiere waren zwischen den Dinosauriern umhergestreift, hatten auf den Wiesen des Gartens Eden gegrast. Es war ein Risiko, das Wissen um sie mit jemandem zu teilen.
Doch was er brauchte, und das erkannte al-Kalli jetzt klarer als je zuvor, war jemand, der diese Welt kannte. Jemand, der diese uralten Geschöpfe verstand, jemand, der sie verehrte, wie er selbst es tat, und der möglicherweise intuitiv wusste, was sie zum Überleben brauchten.
Und falls so ein Mensch überhaupt existierte, wusste al-Kalli bereits, wer das war.




26. Kapitel
Carter beugte sich tief über den Gips und entfernte mit der Spitze seines Skalpells vorsichtig ein Stück von der Größe einer Zehn-Cent-Münze.
»Saubere Arbeit«, sagte Del und nippte an seinem kalten Kaffee. »In diesem Tempo sind wir vielleicht im September fertig.«
»In welchem Jahr?«, sagte Carter, richtete sich auf und streckte sich, wobei er die Hände in den Rücken stemmte.
Del sah zur Uhr an der Laborwand hoch. »Es ist fast zehn. Wie lange willst du noch machen?«
Carter war sich nicht sicher. Sie arbeiteten an den Überresten des La-Brea-Manns, und zwar im öffentlichen Labor im Keller des Page-Museums, in dem solche Arbeiten für gewöhnlich erledigt wurden. Eine Wand bestand aus einer geschwungenen Glasscheibe, die es dem interessierten Publikum während der Öffnungszeiten des Museums erlaubte, den Museumsmitarbeitern bei diesen Tätigkeiten zuzusehen. Doch jetzt war das Museum geschlossen, und nur deshalb riskierte Carter es überhaupt, dieses Labor zu benutzen. Die Arbeit an einem so heiklen Projekt wie dem La-Brea-Mann sollte besser an einem Ort stattfinden, der vor den Blicken der Öffentlichkeit geschützt war, vor allem angesichts des ganzen Ärgers, den es bereits darum gegeben hatte.
Doch leider besaß das Museum kein besseres Labor als dieses.
»Wirst du müde?«, fragte Carter.
»Ein Weilchen halte ich noch durch«, erwiderte Del und stopfte ein paar Strähnen seines langen weißen Haares hinter das Stirnband. »Solange wir nicht von irgendwelchen Geistern gestört werden.«
»Ich habe noch keine gesehen.« Andererseits war das auch kaum möglich, denn sie arbeiteten in einer winzigen Lichtinsel im ansonsten dunklen und leeren Labor, mitten in einem dunklen und leeren Museum. Carter hatte die Gerüchte, auf die Del anspielte, ebenfalls gehört. Ein Nachtwächter hatte von merkwürdigen Vorgängen berichtet, von Schatten, die über die Wände huschten, von kratzenden Geräuschen. Einmal hatte er angeblich ein heftiges Klopfen im Keller gehört. Carters Ansicht nach war da entweder überhaupt nichts, oder die Demonstranten steckten irgendwie dahinter. Vielleicht glaubten sie, sie könnten das Museum so erschrecken, dass es die Knochen herausrückte.
Wenn dem so war, hatten sie sich schwer getäuscht.
Vor allem, da er beträchtliche Fortschritte mit den Knochen der linken Hand machte, jener Hand, die etwas festhielt, das immer noch vom Asphalt eingeschlossen war. In der Tat glaubte er, dass es nur noch ein paar Handgriffe mit dem Meißel und dem Skalpell brauchte, um den Gegenstand aus der Hand herauslösen zu können.
»Leg mal eine andere Kassette ein, dann arbeiten wir noch so lange, bis eine Seite durch ist.«
Del drehte sich um und schaltete Loretta Lynn aus, die gerade aus einem Ghettoblaster ertönte, der wackelig auf einem Stuhl stand. »Was willst du hören?«
»Irgendwas mit elektrischen Gitarren und ohne Gequäke. Die Stones, die White Stripes, die Vibes.«
»Ich hab was von Merle Haggard dabei. Eine Sammler-Edition – Down Every Road?«
Carter lachte. »Wenn das alles ist, was du dabeihast.«
Dann widmete er sich wieder der Arbeit an der Hand, während Del auf der anderen Seite des Labortisches damit fortfuhr, die Gipsschicht vom Hinterkopf des Schädels zu lösen. Tagsüber waren die Knochen sorgfältig unter einer schwarzen Plastikplane verborgen, doch seit mehreren Abenden arbeiteten Carter und Del jetzt eine oder zwei Stunden daran, sobald das Museum seine Pforten geschlossen hatte. So lange wie heute waren sie noch nie geblieben, aber da immer mehr vom Skelett freigelegt war, wuchs Carters Drang, mit der Arbeit fortzufahren. Er wusste, dass Beth alles andere als begeistert über seinen späten Feierabend war, doch er hatte ihr versprochen, dass es bald vorbei sein würde. Und es war nicht so, als wären ihr solcherlei Probleme vollkommen neu.
Er klopfte seitlich gegen den Gips an einer Stelle, wo sich der kleine Finger der linken Hand des Mannes befinden könnte, und ein kleiner Riss bildete sich. Er drehte die Lampe, um besser sehen zu können, und ja, er erkannte die hauchdünne, kaum erkennbare Line zwischen dem Knochen und dem immer noch bedeckten Gegenstand. Mit äußerster Vorsicht und etwas Glück könnte er jetzt vielleicht beides voneinander lösen.
»Kommst du inzwischen besser mit deinem Schwager zurecht?«, fragte Carter. Del wohnte nach wie vor in der schicken Eigentumswohnung seiner Schwester am Wilshire Boulevard.
»Solange ich draußen auf dem Balkon bleibe, ist es für die beiden okay, und für mich auch.«
»Der Verkehrslärm stört dich nicht?« Mit einem feinen Pinsel aus Kamelhaaren bürstete Carter den Gipsstaub weg.
»Sie wohnen im neunundzwanzigsten Stock«, erwiderte Del ohne seinerseits von der Arbeit aufzublicken. »Ich bekomme eher den Krach von den Flugzeugen mit. Aber es ist wirklich nicht ideal. Ich suche nach einer neuen Unterkunft.«
Carter nahm wieder das Skalpell zur Hand und vergrößerte behutsam den Spalt zwischen dem Knochen und dem Gegenstand. Merle sang mit seinem vollen Bariton davon, dass all seine Freunde zu Fremden geworden waren.
»Hast du Lust auf ein zweites Wanderwochenende?«, fragte Del.
»Klar.«
»Vielleicht könnten wir irgendwo hinfahren, wo einem nicht die Reifen aufgeschlitzt werden.«
»Gute Idee.« Nach ihrem letzten Ausflug in den Temescal Canyon hatten sie eine Stunde auf dem Parkplatz gewartet, bis der Abschleppwagen kam. Und Carter musste für einen Satz neuer Reifen blechen.
Er benutzte das Skalpell als Hebel. Und genau in dem Moment, als der Gips barst und Knochen und Gegenstand sich voneinander lösten, ging überall im Labor die Deckenbeleuchtung an.
»Was zum Teufel ist hier denn los?«, hörte Carter jemanden direkt neben sich sagen.
Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war.
Gunderson, in schickem Anzug und Fliege, stand in der Türöffnung, eine rote Ansteckblume im Revers. Del schaltete schnell die Musik aus.
»Wissen Sie, wie spät es ist?«, fuhr Gunderson fort.
Das wusste Carter sehr gut. Aber was, so fragte er sich, während er ein sauberes Tuch über das frisch abgetrennte Objekt legte, machte Gunderson noch hier?
»Ich komme gerade von einem Konzert in der Stadt«, erklärte dieser von sich aus, ehe Carter fragen konnte, »und in Anbetracht der ganzen Sicherheitsprobleme, die wir in letzter Zeit hatten, dachte ich, ich schau noch mal vorbei.« Er schritt zum Tisch herüber. »Und darüber bin ich sehr froh.«
Er warf einen Blick auf den Gipsabdruck und erfasste die Situation sofort. »Bei Ihnen«, sagte er zu Del, »erwarte ich nicht, dass Sie es besser wissen.« Dann wirbelte er zu Carter herum. »Aber Sie, wie können Sie nur so etwas Dummes tun?«
»Dies ist das beste Labor im Museum, und wir müssen mit der Arbeit vorankommen.«
»Unter den Augen der Öffentlichkeit?«
»Wir bedecken es und lassen es während der Öffnungszeiten des Museums niemanden sehen. Wir haben nur abends daran gearbeitet.«
Gunderson stieß einen wütenden Schnaufer aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Dr. Cox, ich weiß, dass das Page-Museum es für einen Glücksfall hält, Sie für diese Position gewonnen zu haben. Doch ich für meinen Teil hatte schon immer meine Bedenken. Ich habe mir die Ereignisse angesehen, die dazu geführt haben, dass Sie Ihren Fachbereich an der New York University verlassen haben, und ich war nicht gerade beruhigt. Ihre unorthodoxen Forschungsmethoden haben nicht nur zu einer verheerenden Laborexplosion geführt …«
Carter fragte sich, ob er jetzt etwa alle Details runterrattern wollte.
»… sondern hatten auch den Tod von zwei Ihrer Kollegen zur Folge.«
Offensichtlich wollte er. Carter schaute zu Del hinüber. Er hatte seinem Freund nie die ganze Geschichte erzählt, doch jetzt wünschte er, er hätte es getan. Dabei hatte er nur versucht, wenn auch ohne großen Erfolg, die ganze Geschichte aus seiner Erinnerung zu verbannen.
»Jetzt sieht es aus, als probierten Sie schon wieder Ihre alten Tricks, doch das werde ich in meinem Museum nicht zulassen.«
Seit wann, dachte Carter, war das Page sein Museum?
»Ich will, dass diese … dieses Exemplar morgen früh gleich als Erstes entfernt wird. Diese Native Americans mit ihrem NAGPRA-Gesetz überschütten mich schon mit offiziellen Anfragen und Drohungen, uns die staatlichen Zuschüsse kürzen zu lassen. Ihnen frische Munition zu liefern, ist das Letzte, was ich will.« Er warf einen letzten Blick auf die Überreste. Der größte Teil davon war immer noch unter der Gipsschicht verborgen, die das Fossil während der Bergung und des Transports ins Labor geschützt hatte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. »Das Museum schließt um achtzehn Uhr«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Der einzige Mensch, der sich danach noch hier aufhalten darf, ist der Nachtwächter.«
Die selbstschließende Tür bewegte sich langsam und fiel hinter ihm ins Schloss. Carter und Del waren allein in dem jetzt hell erleuchteten Labor. Carter wusste nicht, was er sagen sollte.
»Zwei?«, sagte Del schließlich. »Von deinem Freund Joe Russo wusste ich, aber da ist noch einer gestorben?«
»Joe starb im Krankenhaus an den Verbrennungen«, sagte Carter. »Ein junger Assistenzprofessor, Bill Mitchell, kam direkt am Unglücksort um.«
»War er derjenige, der den Laser eingeschaltet hatte?«
»Ja.«
»Ohne etwas von den Gas-Einschlüssen im Felsen zu wissen?«
»Er sollte eigentlich überhaupt nichts von dem Projekt wissen. Er sollte überhaupt nicht dort sein.«
»Und wo warst du?« Del hatte es nicht so gemeint, aber es klang wie eine Anklage.
»Oben im Norden. Im Haus von Freunden, übers Wochenende.«
Del wippte auf den Zehenspitzen, als wäge er die Informationen ab. Schließlich sagte er: »Hört sich an, als wäre da einiges ziemlich in die Hose gegangen.«
Carter konnte es nicht leugnen.
»Aber es war nicht dein Fehler. Du warst ja nicht einmal dabei.« Genau das hatte Beth schon tausendmal versucht, ihm klarzumachen, und er selbst hatte ebenso oft versucht, sich das einzureden. Doch es half nichts. Bis an sein Lebensende würde diese Katastrophe auf ihm lasten, und er würde immer den Tod seines Freundes Joe Russo betrauern.
»Also«, sagte Del und zeigte auf den La-Brea-Mann, »was willst du mit unserem Freund hier anfangen?«
Carter war sich noch nicht sicher. Er könnte ein improvisiertes Labor im zweiten Kellergeschoss einrichten, aber die Vorbereitung würde einige Tage in Anspruch nehmen. Auf jeden Fall wollte er einen Teil des Funds auf der Stelle verschwinden lassen. Jetzt, wo er den geheimnisvollen Gegenstand aus der Hand des Mannes entfernt hatte, wollte er morgen als Erstes daran arbeiten. Und das konnte er ganz bestimmt nicht mehr hier drin machen.
»Lass ihn uns einfach abdecken und hierlassen, bis mir etwas eingefallen ist.«
Sie zogen die schwarze Plane über die Überreste und räumten den Arbeitsplatz auf. Während Del die Verlängerungsschnur um den Ghettoblaster wickelte, schlug Carter den Gegenstand in sein sauberes Taschentuch ein, das er dank Beth’ gutem Zureden immer dabeihatte. Beides zusammen schob er in die Seitentasche seiner Lederjacke. Obwohl das Ding viel schwerer war als gedacht, so schwer, dass es die Seite der Jacke nach unten zog, hoffte er, dass Del nichts auffallen würde.
Auf dem Weg nach draußen blieb Carter plötzlich stehen und sagte: »Ich habe oben in meinem Büro etwas vergessen.«
»Soll ich auf dich warten?«
»Nein, fahr ruhig nach Hause auf deinen Balkon. Ich sehe dich dann morgen.«
Der Nachtwächter, Hector, ließ Del raus und sagte zu Carter: »Mr Gunderson hat mir gesagt, dass Sie jetzt auch gehen sollen.« Er sagte es in einem entschuldigenden Ton, denn Carter und er waren immer gut miteinander ausgekommen. Als Del und er gestern Abend im Labor etwas gegessen hatten, hatte Carter Hector einen Big Mac und eine große Portion Pommes mitgebracht.
»Ich muss nur noch mal kurz was nachschauen«, sagte Carter, und Hector machte ein zweifelndes Gesicht. »Im zweiten Kellergeschoss.«
Hector vergewisserte sich, dass die Tür hinter Del geschlossen war, dann sagte er: »Sie können da jetzt nicht runter. Die Fahrstühle sind abgesperrt.«
Daran hatte Carter nicht gedacht. »Aber Sie haben doch den Schlüssel, richtig?«
Hector sah aus, als würde er am liebsten schwindeln, doch er wusste, dass er keine Chance hatte.
»Kommen Sie schon, Hector, in fünf Minuten können wir unten und wieder oben sein.«
Hector suchte das leere Erdgeschoss mit Blicken ab. Die Nachbildung des Riesenfaultiers, das sich auf seinen Hinterbeinen aufgerichtet hatte, die an der Wand aufgereihten Schädel der grässlichen Wölfe, das Skelett der Säbelzahnkatze, die fauchend in ihrem gläsernen Schaukasten stand – alles schien den Eindruck zu erwecken, als könnte es eine Weile ohne Hector auskommen. Man sollte nie, dachte Carter, die Macht von McDonald’s unterschätzen.
»Okay, aber wir müssen uns beeilen.«
»Machen wir«, sagte Carter und schritt auf die Fahrstühle zu, ehe der Nachtwächter es sich anders überlegen konnte.
Hector stieg ein, zog seinen Gürtel über seinen Wanst und steckte den Hauptschlüssel ins Kontrollpaneel. Carter drückte den Knopf für das zweite Untergeschoss, wo die meisten Fossiliensammlungen aufbewahrt wurden.
Als sich die Türen öffneten, lagen die endlosen Korridore, gebildet aus den Metallkisten und Schubladenschränken, in beinahe völliger Dunkelheit vor ihnen. Nur weit weg am anderen Ende brannten ein paar Fluchtwegsleuchten. Hector sagte: »Halten Sie die Tür auf«, und trat hinaus, um die Lichtschalter der Reihe nach einzuschalten. Im ganzen Flur erwachten Neonröhren flackernd und summend zum Leben, doch selbst jetzt war das Licht nur unregelmäßig und kaum ausreichend. Es war, als hätten sie eine große, graue Höhle betreten, die nicht wollte, dass jemand in sie eindrang.
Hector sagte: »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee. Vielleicht sollten wir lieber morgen wiederkommen.«
Ob Hector wohl der Nachtwächter gewesen war, der von merkwürdigen nächtlichen Geräuschen im Museum berichtet hatte? »Es ist gleich da vorne«, sagte Carter und marschierte los. Die Stelle, auf die er zustrebte, befand sich ganz am anderen Ende des Korridors, doch er hielt es nicht für nötig, das jetzt schon zu erwähnen.
Seine Schuhe hatten Gummisohlen, die bei jedem Schritt auf dem Linoleumfußboden quietschten. Sein Schatten bewegte sich erst vor ihm und dann hinter ihm, sobald er unter einer Deckenleuchte vorbeigegangen war. Viele der grünen und grauen Metallschränke waren seit Jahren nicht mehr gestört worden und mit einem feinen Staubfilm bedeckt. Hector folgte ihm mit wenigen Schritten Abstand.
In seiner Tasche plätscherte es, und Carter holte sein Handy heraus. Noch ehe er ranging, wusste er, dass es Beth war.
»Du lebst also doch noch«, sagte sie. Ihre Stimme klang undeutlich.
»Gerade eben noch. Ich bin im zweiten Untergeschoss.«
»Wo?«
Er wiederholte seine Worte, doch die Verbindung war wie zu erwarten schlecht.
»… nach Hause kommen?«
»Ja, ich komme bald nach Hause. Ich schwöre es.« Sowohl um Hectors willen als auch für Beth sagte er: »Ich bin in ein paar Minuten fertig. Alles in Ordnung?«
»Gut.« Ein statisches Rauschen folgte, dann hörte er »… eine Einladung.«
»Du warst gerade kurz weg«, sagte er. »Wir haben eine Einladung?«
»Ja«, sagte sie. »Von al-Kalli. Auf sein Anwesen.«
Das war interessant, überraschte Carter jedoch nicht übermäßig. Al-Kalli erwartete eine Menge von Beth und drängte sie dabei aus irgendwelchen Gründen auch noch zur Eile. Diese Einladung war möglicherweise nur eine weitere Methode, um sie im Auge zu behalten. Bis jetzt hatte Beth al-Kalli noch nichts von dem geheimen Pergament erzählt, das sie unter dem Fronteinband des Buches entdeckt hatte. Carter stimmte mit ihr überein, dass es das Beste war, ihn zunächst komplett zu übersetzen und zu kommentieren, ehe sie die Neuigkeit bekanntgab. Denn sobald sie das tat, wäre es nur noch eine weitere Sache, wegen der al-Kalli ihr im Nacken säße.
»Ich hoffe, ich brauche keinen Smoking«, sagte Carter. Die Lampen hier unten wirkten schwächer als je zuvor.
»Ich bin sicher … ich krieg dich schon irgendwie reingemogelt.« Sie sagte noch etwas, aber das war nicht mehr zu verstehen.
»Beth, ich verliere dich.«
Da war nichts mehr außer Rauschen.
»Ich sehe dich dann in etwa einer halben Stunde«, sagte er, obwohl er sicher war, dass sie ihn auch nicht mehr hören konnte. Er steckte das Telefon zurück in die Tasche.
»Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wohin wir gehen?«, fragte Hector.
»Absolut«, sagte Carter, doch auch er empfand die Atmosphäre ihrer Umgebung als seltsam bedrückend. Es kam nicht oft vor, dass er sich tief unter der Erde wiederfand, umgeben von Millionen von Knochen und versteinerten Artefakten. Er bezweifelte, dass Hector auf seinen regelmäßigen Runden diesen Korridor jemals betrat.
Der Gegenstand, den er dem Griff des La-Brea-Manns entwunden hatte, ruhte schwer in seiner Jackentasche, und er freute sich schon darauf, morgen wiederzukommen und ihn zu untersuchen … hier unten, weit weg von Gundersons neugierigen Blicken.
Am Ende des Korridors, unter einer Reihe Leuchtstoffröhren, stand ein breiter Tisch, darauf ein paar Glaskrüge mit den wichtigsten Werkzeugen seines Handwerks – Meißel, Skalpelle, Pinsel und Rasierklingen – und zwei Metallhocker davor. Hier hatte Carter die Überreste der La-Brea-Frau untersucht.
»Warum mussten Sie unbedingt jetzt hier runterkommen?«, fragte Hector, einen angefressenen Unterton in der Stimme. »Hätte das nicht bis morgen warten können?«
»In einer Minute bin ich fertig«, sagte Carter, nahm seinen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte nach dem kleinen Schlüssel, der zum Vorhängeschloss an der obersten Schublade des Schranks passte.
»Einer der anderen Wachmänner«, sagte Hector, »hat mir gesagt, er hätte Geronimo gesehen.«
»Tatsächlich?«, sagte Carter unverbindlich und fand den richtigen Schlüssel.
»Gestern.«
Carter steckte den Schlüssel ins Loch und sagte: »Das kommt mir allerdings ziemlich unwahrscheinlich vor. Geronimo – William Blackhawk Smith«, korrigierte er sich, »ist seit über einer Woche tot.« Carter entfernte das Vorhängeschloss und legte es auf den Arbeitstisch hinter sich.
Hector zuckte die Achseln. »Hier passieren die ganze Zeit komische Sachen.«
Und eine davon passierte genau in diesem Moment, dachte Carter. Ehe er überhaupt die Gelegenheit hatte, die Schublade mit den Überresten der La-Brea-Frau zu berühren, glitt sie auf, so leicht, als liefe sie auf Schienen. Normalerweise klemmten diese Schubladen, und man musste immer ein wenig daran ruckeln. Nicht so bei dieser. Sie glitt auf, als besäße sie einen eigenen Willen.
Der zerschmetterte Schädel lag in der Mitte der Lade, die leeren Augenhöhlen blickten zur Decke.
Hector, der nicht gesehen hatte, wie sich die Schublade geöffnet hatte, stellte sich neben Carter, bekreuzigte sich und starrte auf den uralten Schädel hinunter. »Ist das die Frau, die man in der Grube gefunden hat? Vor vielen Jahren?«
»Ja.« Carter zog das weiße Taschentuch mit dem Gegenstand aus seiner Tasche. Es wäre besser gewesen, wenn Hector es nicht mitbekommen hätte, aber er schien kaum eine andere Wahl zu haben. Carter entfernte das Taschentuch, das zu Boden schwebte, und legte den mit Teer bedeckten Stein, oder was immer es sein mochte, in die Schublade. Dies war der sicherste Platz, der ihm eingefallen war.
Etwas wirbelte die Luft auf und blies das jetzt mit Teer beschmutzte Taschentuch über ihre Füße.
Hectors Kopf fuhr herum. Er zog seine Taschenlampe aus dem Gürtel und leuchtete damit in alle Richtungen.
»Das sind nur die Lüftungsschlitze«, sagte Carter, hob das Taschentuch auf und warf es in die Schublade.
Doch Hector wirkte nicht überzeugt. »Da hat sich was bewegt«, sagte er. »Da drüben.« Er deutete in die nächste Gangreihe.
»Das war wahrscheinlich eine Maus.«
Carter wollte die Schublade wieder schließen, doch jetzt klemmte sie. So leicht sie vorher herausgekommen war, so schwierig war es jetzt, sie wieder zuzuschieben. Er bat Hector um die Taschenlampe, der sie ihm widerwillig übergab, und beleuchtete die Vorderseite und die Seiten der Schublade. Seitlich am Metall entdeckte er lange Kratzspuren und sogar ein paar kleine Dellen am einen Ende. Einige von diesen Schränken waren zig Jahre alt, doch Carter erinnerte sich nicht daran, dass dieser vorher auch schon so ramponiert ausgesehen hatte.
Er versuchte noch einmal, die Schublade hineinzuschieben, und dieses Mal schien die Lade seinen Druck fast zu erwidern. Ein kreischendes Geräusch ertönte, doch die Schublade weigerte sich weiterhin, sich wieder zurückschieben zu lassen. Hector sagte: »Was ist los? Wir müssen wieder zurück.«
»Ich bekomme die Schublade nicht zu.«
»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Hector. »Heute Nacht kommt hier keiner mehr runter.«
»Ich werde sie nicht offen lassen«, sagte Carter und drückte an beiden Seiten gegen die Schublade. »Diese Knochen sind zu wertvoll.«
»Ich werde niemanden hier runterlassen«, beharrte Hector und wandte den Kopf in alle Richtungen. »Kommen Sie schon!«
Und dann, obwohl Carter aufgehört hatte, daran herumzuschieben, begann die Schublade zu vibrieren. Carter wich zurück und sah verblüfft zu, wie die uralten Überreste gegen den Boden und die Seitenwände der Lade klapperten. Es war, als würde eine unsichtbare Hand zuerst nur die Schublade, und dann den ganzen Schrank durchschütteln.
»Das ist ein Erdbeben!«, schrie Hector. »Wir müssen hier raus, auf der Stelle!«
War es das? Carter war noch nicht lange genug in Kalifornien, um ein Erdbeben erlebt zu haben. Doch das hier konnte kein Beben sein, denn nichts sonst bewegte sich. Weder der Boden noch die Deckenleuchten, noch der Tisch oder die Hocker.
Nur dieser eine Schrank mit den Knochen der La-Brea-Frau – und dem Gegenstand, den er gerade dazwischengelegt hatte.
Hector war bereits losgerannt in Richtung Fahrstuhl, doch Carter wartete ab und beobachtete. Er verspürte erneut einen Luftzug, und dieses Mal war er sich nicht mehr so sicher, ob er wirklich aus dem Lüftungsschlitz kam.
Als der Schrank nach etwa einer Minute allmählich aufhörte zu beben, versuchte Carter noch einmal vorsichtig, die Schublade zu schließen, und dieses Mal ließ sie sich ohne Mühe zuschieben. Als hätte die Macht, die sich ihm widersetzt hatte, was auch immer es gewesen sein mochte, aufgegeben. Oder als sei ihr die Kraft ausgegangen.
Er hängte das Vorhängeschloss ein und musterte erneut die zerkratzte Oberfläche des Schranks. Was war hier gerade geschehen? Waren hier unsichtbare Kräfte im Spiel? Er zog an dem Vorhängeschloss, um sich zu vergewissern, dass es verschlossen war. Hatte er etwas darin eingesperrt, das versuchte, herauszukommen … oder hatte er etwas draußen gehalten, das versuchte hineinzukommen?
»Ich halte den Fahrstuhl auf«, hörte er Hector vom anderen Ende des Flures rufen. Seine Worte hallten unheimlich an den engen Wänden wider. In seiner Stimme lag eine kaum unterdrückte Panik. »Aber ich werde hier nicht ewig warten, klar?«




27. Kapitel
Wieso war sie eigentlich immer noch so fett, fragte sich Greer, obwohl sie nur noch diesen ganzen fett-, kalorien- und eiweißreduzierten Scheiß im Schrank hatte? Er durchwühlte gerade die Fächer auf der Suche nach einer Dose oder Packung mit irgendetwas Genießbarem. Als ihm eine Tüte gebackener ungesalzener Chips entgegen- und auf den Tresen fiel, fragte seine Mutter: »Was suchst du?«
»Was glaubst du denn?«, sagte Greer.
Seine Mutter hob die Chips auf und stopfte sie an ihren Platz zurück. »Sag mir einfach, was du willst, und ich suche es dir raus.«
»Was ich will, hast du nicht.«
»Dann solltest du vielleicht zur Abwechslung auch mal einkaufen gehen, Freundchen.«
Sie hatte fast so schlechte Laune wie er. Es war kurz nach Mittag, Greer war gerade erst aufgestanden, und er wusste, dass sie es für ein Verbrechen hielt, so lange zu schlafen. Aber was hatte er schon groß vor? Es war ja nicht so, als hätte er irgendwo einen Job. Und am Abend zuvor war er bis in die Puppen im Blue Bayou gewesen, hatte getrunken, Pillen eingeworfen und versucht, nicht an die eine Sache zu denken, an die er nicht aufhören konnte zu denken.
Warum hatte al-Kalli ihn noch nicht angerufen? Er musste den Brief doch inzwischen bekommen haben. Greer hatte seine Handynummer unter seine Unterschrift gesetzt, und seit Tagen schon ging er nirgendwo ohne das Telefon hin. Er schlief sogar damit, auf dem Kissen direkt neben seinem Kopf.
»Wie sieht’s mit Käse aus«, sagte er. »Haben wir Käse?«
Seine Mutter, die den Kopf bereits in den Kühlschrank gesteckt hatte, riss eine Plastikdose auf und reichte ihm ein Paket einzeln eingepackter Käsescheiben, fettarm natürlich. Wenn er jetzt noch etwas Brot auftreiben konnte, hätte er schon ein halbes getoastetes Käsesandwich zusammen.
Das Telefon an der Wand klingelte, und seine Mutter ging ran. Im Wohnzimmer plärrte der Fernseher, Greer hörte, wie ein Talkmaster geräuschvoll Katie Holmes begrüßte. Direkt nach dem »Hallo« fragte seine Mutter: »Wer?« Sie trug das, was sie ihr Hauskleid nannte, ein riesiges weites Kleidungsstück mit Querstreifen, die »schlank« machten, und hörte zu. Was für ein Scheiß der Kerl am Telefon ihr wohl aufzuschwatzen versuchte?
Unter Einsatz der Ellenbogen schob Greer sich an ihr vorbei und entdeckte etwas Weizenschrotbrot im Brotkasten.
Seine Mutter hörte dem Anrufer immer noch zu. Dann sagte sie: »Ja, das bin ich«, in einem deutlich anderen Tonfall.
Himmel, dachte Greer, sie kauft es tatsächlich, was immer es auch ist.
»Ich bin sehr erfreut, das zu hören«, sagte sie. »Das wusste ich gar nicht.«
Greer schob sie zur Seite, damit er eine Bratpfanne auf den Herd stellen konnte. Zuerst hatte er überlegt, das Ding in der Mikrowelle warm zu machen, aber er wollte diese knusprige Kruste haben, die man nur auf dem Herd hinbekam. Mann, diese Küche – Küchenecke, um genau zu sein – war echt winzig. Sobald er al-Kalli ausgenommen hatte, würde er sich als Erstes eine eigene Wohnung suchen und ausziehen.
Er goss etwas Öl in die Pfanne und wollte gerade das Brot und den Käse hineintun, als er seine Mutter sagen hörte: »Ja, er ist hier. Ich hole ihn – und vielen Dank.«
Sie hielt ihm den Hörer hin, und Greer sagte: »Mit wem hast du verdammt nochmal geredet?«
Sie schlug eine Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: »Pass auf, was du sagst, solange du hier wohnst. Es ist dein kommandierender Offizier aus dem Irak. Er hat mir gerade erzählt, was für ein guter Soldat du gewesen bist.«
Greer starrte das Telefon an, als hätte er nie zuvor eines gesehen. Sein kommandierender Offizier? Aus dem Irak? Er wusste nicht einmal, wer das war. Major Bleich? General Schuetz? Präsident Bush?
Und warum sollte der hier anrufen?
Das Öl in der Pfanne begann zu spritzen, und seine Mutter schaltete den Herd aus, während sie ihm mit der anderen Hand das Telefon aufdrängte. »Ich gehe rüber und mache den Fernseher aus«, sagte sie. »Und sei höflich zu ihm. Vielleicht hat er Arbeit für dich.«
Greer nahm den Hörer, lehnte sich mit dem ganzen Gewicht an den Herd und sagte: »Captain Derek Greer.«
Es gab eine Pause, dann sagte ein Mann mit einem leichten ausländischen Akzent, möglicherweise aus dem Nahen Osten: »Mr al-Kalli hat Ihren Brief erhalten.«
Instinktiv richtete Greer sich auf.
»Und er würde sich gerne mit Ihnen darüber unterhalten.«
Greers Gedanken überschlugen sich. Er hatte immer geglaubt, er wäre auf diesen Anruf vorbereitet, aber er hatte ihn auf dem Handy erwartet.
»Woher haben Sie diese Nummer?«, sagte er schließlich.
»Mr al-Kalli weiß über die Menschen, mit denen er zu tun hat, gerne alles, was es zu wissen gibt.«
Greer begriff sehr gut, warum sie diese Nummer benutzt hatten und warum der Kerl seine Mutter vollgelabert hatte. Es war die klassische Taktik: Nähere dich deinem Feind aus einer Richtung, aus der er dich nicht erwartet, überrasche ihn und lass ihn wissen, dass du ihm bei dem Spiel bereits ein paar Züge voraus bist. Greer musste irgendetwas tun, um klarzustellen, dass er nicht aus der Bahn geworfen war.
»Sie sind Jakob, richtig?« Der Mann, dem er im Irak die Kiste übergeben hatte. »Freut mich, dass Sie es lebendig aus der Hölle rausgeschafft haben.«
»Das stimmt«, sagte der Mann. »Und ja, es war ein sehr gefährlicher Ort.« Er sagte es in einem leidlich höflichen Ton, doch Greer fand trotzdem, dass es sich eher anhörte wie: »Dies hier kann ein sehr gefährlicher Ort sein.«
In der Leitung herrschte Schweigen, und in der Wohnung war es ebenfalls still. Seine Mutter hatte den Fernseher ausgeschaltet, und Greer hätte wetten können, dass sie sich in ihrem Fernsehsessel kein Wort von dem entgehen ließ, was er sagte.
»Warum hat Mr al-Kalli nicht selbst angerufen?«, fragte Greer. »Er ist derjenige, mit dem ich sprechen muss.«
»Das werden Sie auch. Hätten Sie heute Nachmittag Zeit?«
Greer brauchte nicht erst in seinen Terminkalender zu schauen. Alles, was er heute vorhatte, war seine Physiotherapie in der Veteranenklinik, aber Indira würde genauso froh sein, ihn nicht zu sehen, wie er. »Klar. Um wie viel Uhr?«
»Gegen drei? Ich hole Sie ab.«
In Greers Kopf gingen die Alarmsirenen los. Auf gar keinen Fall würde er in al-Kallis Wagen steigen, mit diesem Typen am Steuer. Wenn er nicht in irgendeinem Fluss enden würde, würde er an die Bestien oben in Bel Air verfüttert werden. »Nein, das läuft nicht«, sagte Greer.
»Gut.« Es klang, als hätte Jakob gewusst, dass er sich nicht darauf einlassen würde. »Was schlagen Sie vor?«
Darüber hatte Greer sich bereits endlos den Kopf zerbrochen, aber er konnte sich einfach nicht für den perfekten Ort entscheiden. Er musste öffentlich sein, im Freien, und es mussten Leute da sein, egal zu welcher Tageszeit. Das Beste, was ihm eingefallen war, war der Santa Monica Pier. Bei der Achterbahn. Da er immer noch nichts Besseres hatte, schlug er das jetzt vor.
»Um drei Uhr«, wiederholte Jakob, dann war die Leitung tot.
Greer legte auf. Kurz darauf kam seine Mutter, die offensichtlich alles gehört hatte, zurück und sagte: »Und? Was wollte er?«
»Sie machen eine Umfrage«, sagte er und stellte den Herd wieder an. »Sie wollen wissen, wie wir im Zivilleben klarkommen.«
»Tatsächlich? Es ließ sich nicht verhindern, dass ich zufällig was mitbekommen habe. Du hast dich für heute Nachmittag verabredet.«
Er klatschte etwas Käse zwischen zwei Scheiben Brot und legte es in die Pfanne. »Es ist eine Umfrage, das hab ich dir doch gerade gesagt. Manches davon muss man persönlich ausfüllen.«
Sie stand da und glaubte ihm nicht.
»Das ist alles, kapiert?« Er widmete sich seinem Sandwich. »Wir haben hier nicht irgendwo fettfreie Gurken, oder?«

Früher als nötig brach er zu seiner Verabredung auf. Er ließ seinen Mustang unten, gleich in der Nähe der Parkplatzausfahrt stehen, für den Fall, dass er einen schnellen Abgang machen musste, dann ging er hoch auf den Pier. Das ganze Ding war ein einziger lärmender, überfüllter Vergnügungspark, gesäumt mit Arkaden, Fahrgeschäften und Imbissständen. Greer wusste, dass das Gelände von Touristen und Strandbesuchern belagert wurde. Die Achterbahn lag am äußeren Rand, schon fast am Ozean, und er hörte die Schreie der Fahrgäste, ehe er sie sah. Ein Haufen Kids stand bereits neben dem Eisengeländer Schlange und wartete auf die nächste Runde. Gerade raste das Ding direkt über seinem Kopf in eine scharfe Kurve, die Räder ratterten laut auf den hölzernen Schienen.
Greer lehnte sich gegen das Geländer und machte sich daran, eine Zigarette anzuzünden. Er hatte noch nicht einmal ein Streichholz fallen gelassen, als eine Frau mit einem Besen und einem Mülleimer sagte: »Auf dem Pier ist Rauchen verboten.«
Er zog trotzdem ein paarmal, ehe er die Zigarette mit dem Fuß austrat. Die Frau wartete, bis er fertig war, dann fegte sie den Stummel auf und warf ihn in den Mülleimer, nicht ohne ihm zuvor einen finsteren Blick zuzuwerfen. Verdammter Staat, dachte Greer. Nirgendwo kann man mehr rauchen. Schon bald würden sie einem verbieten, sich in der eigenen Wohnung eine anzustecken.
Die Achterbahn schoss hinter ihm herunter, und obwohl das die Stelle war, an der er al-Kalli treffen wollte, ging er ein paar Schritte zur Seite, in den relativen Schutz eines Passbildautomaten. Ein Teenagerpärchen war darin, und aus ihrem Gekreische und Geschrei schloss er, dass das Mädchen ihre Titten in die Kamera hielt, während der Kerl sie anstachelte.
Greer warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte immer noch ein paar Minuten Zeit, und so schlenderte er ein Stück am Pier entlang und blickte hinaus auf den Ozean. Möwen ließen sich träge vom Wind nach oben tragen, und man konnte Santa Catalina Island erkennen, die wie ein schlafendes Ungeheuer am Horizont lag. Als Kind hatte Greer einmal einen Schulausflug dorthin mitgemacht, und er erinnerte sich, dass es dort Büffel gab. Die Herde war schon vor langer Zeit dorthin gebracht worden, als man auf der Insel Western-Stummfilme gedreht hatte. Er erinnerte sich, dass er damals überlegt hatte, ob er nicht eines Tages zurückkehren und als Cowboy arbeiten könnte. Mann, das war echt verdammt lange her.
Er sah erneut auf die Uhr. Er wollte nicht zu spät kommen, doch wenn er genauer darüber nachdachte, wäre es auch nicht gut, zu früh zu kommen. Dann würde es nur so aussehen, als sei er nervös oder gierig. Er war seine Strategie schon tausendmal durchgegangen, was er sagen sollte, wie er es sagen sollte. Er würde ganz sachlich anfangen und al-Kalli daran erinnern, was für einen großartigen Job er für ihn im Irak erledigt hatte und wie schwer er dabei verwundet worden war. Er hatte sogar beschlossen, sein Humpeln etwas mehr hervorzuheben als gewöhnlich. Doch gleichzeitig wollte er auf gar keinen Fall schwächlich wirken oder den Eindruck erwecken, er sei auf irgendeine Weise auf al-Kalli angewiesen. Er wollte, dass al-Kalli merkte, dass er, Captain Derek Greer, ein Mann war, mit dem man rechnen musste.
Um Punkt drei Uhr ging er zurück zur Achterbahn, wo gerade ein neuer Schwung Fahrgäste einstieg. Greer wich der Menge aus und sah al-Kalli auf sich zukommen, Jakob dichtauf. Eine Menge anderer Leute sah ihn ebenfalls, und mehrere Menschen blieben stehen und sahen ihm nach. Hier draußen auf dem Pier sah man nicht häufig einen kahlköpfigen Mann in cremefarbenem Leinenanzug, mit scharlachrotem Einstecktuch und glänzenden Schuhen aus Alligatorleder, der mit einem Spazierstock aus Ebenholz durch die Menge lief.
Selbst Greer war beeindruckt, obwohl er wusste, dass er es besser nicht sein sollte. Sobald er sich unterlegen fühlte, war das Spiel aus.
»Captain Derek Greer?«, sagte al-Kalli, als er sich näherte. Lächelnd streckte er die Hand aus. »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«
Greer nahm die angebotene Hand und stellte fest, dass sie kühl und trocken war, während seine eigene warm und feucht war. Wieder nicht gut.
»Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange gewartet.«
»Nein, ich bin selbst gerade erst gekommen«, sagte er, und als al-Kalli erneut lächelte, dachte er: Verdammt, er weiß, dass ich gerade gelogen habe.
Al-Kalli sah sich um, als wollte er den Pier und seine Attraktionen einschätzen. »Hier bin ich noch nie zuvor gewesen.«
Was Sie nicht sagen, Sherlock, dachte Greer. Aber wieso hatte er einen englischen Akzent? In der Nacht, als er sich in den Zoo geschlichen hatte, war er zu weit weg gewesen, um zu verstehen, was al-Kalli sagte. Deshalb hatte er erwartet, der Kerl würde wie ein Araber klingen oder sogar Probleme haben, überhaupt Englisch zu sprechen. Stattdessen hörte er sich an wie dieser Typ, der im Film den Lawrence von Arabien gespielt hatte.
»Wollen wir uns ein wenig umsehen?«, sagte al-Kalli, als würde es ihn tatsächlich interessieren, und ehe Greer etwas erwidern konnte, bummelte er auf ein paar andere Fahrgeschäfte zu. Notgedrungen trottete Greer hinterher, und Jakob, mit Sportsonnenbrille und einem kurzärmeligen Hemd, das praktischerweise seine kräftigen Arme zeigte, bildete das Schlusslicht. Greer hatte eigentlich keine klare Vorstellung davon gehabt, wie das Treffen ablaufen würde. Vielleicht, dass sie beide am Geländer mit Blick zum Ozean stehen würden und sich leise und ungestört unterhielten, während die Möwen über ihnen kreisten? Doch so hatte er es sich garantiert nicht vorgestellt. Plötzlich merkte Greer, dass er die Situation überhaupt nicht unter Kontrolle hatte. Noch schlimmer, er kam sich vor wie ein armer Trottel, der sich mit einem richtig dicken Fisch angelegt hatte.
»Das erinnert mich an einen Ort namens Brighton Beach«, sagte al-Kalli. »Waren Sie jemals in Großbritannien, Captain Greer?«
»Nein, noch nicht«, erwiderte Greer und versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen.
»Es ist genauso geschmacklos wie dies hier, aber ohne die kalifornische Sonne.«
Greer wusste, dass er das Kommando übernehmen musste, sonst würde al-Kalli ihn mit diesem Schwachsinn einlullen. Er baute sich breitbeinig vor al-Kalli auf und benutzte die Worte, die er zu Hause eingeübt hatte. »Haben Sie schon über mein Schreiben nachgedacht? Kommen wir zusammen?«
Doch zu Hause hatte er sich nie vorgestellt, dass er daraufhin ein Lachen ernten würde. »Wie bitte?«, sagte al-Kalli. »War hier von Heirat die Rede?«
Jakob schnaubte ebenfalls, und Greer kam sich noch mehr vor wie ein Idiot.
»In geschäftlichen Dingen«, riet al-Kalli ihm, »dürfen Sie nie den Eindruck erwecken, ungeduldig zu sein.«
Himmel, dachte Greer, jetzt gibt er mir schon Ratschläge, wie ich am besten Leute erpresse. Al-Kalli blieb vor einer Bude mit Bowlingbahnen stehen und sah einem fetten Jungen dabei zu, wie er eine Kugel nach der anderen auf die Bahn warf. Sein Lakers-T-Shirt reichte ihm bis zu den Knien.
»Sie verkaufen sich unter Wert«, sagte al-Kalli schließlich, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, Greer anzusehen. Dieser hatte keine Ahnung, was er von dieser Bemerkung halten sollte. Wie konnte er zu wenig verlangt haben? Er hatte in dem Brief nicht einmal eine konkrete Summe genannt.
»Warum lassen Sie sich zu Erpressung herab, wo Sie sich doch bis jetzt als so einfallsreich erwiesen haben?«
Der Junge im Lakers-T-Shirt, unzufrieden mit seinem Schlussstand, trat gegen die Bude und stapfte davon. Er fegte an Greer vorbei, als wäre dieser gar nicht da. Greer begann sich zu fragen, ob das Kind vielleicht recht hatte.
Al-Kalli war ebenfalls weitergegangen und spazierte mit seinem Stock in der Hand auf die Autoscooterbahn zu. Am Geländer holte Greer ihn wieder ein.
»Ich weiß zum Beispiel, wie Sie sich Zutritt zu meinem Anwesen verschafft haben«, sagte al-Kalli. Sein Blick war auf die kleinen Wagen geheftet, die auf der Bahn herumkurvten. »Und darum wird sich gekümmert. Aber was, genau, haben Sie gesehen? Und wie viel wissen Sie tatsächlich? Ihr Brief war in diesen Punkten ein wenig vage.«
Endlich kamen sie zur Sache. »Ich habe genug gesehen«, erwiderte Greer, stets bewusst, dass Jakob sich gerade eben außerhalb der Hörweite aufhielt.
»Genug für was?«
Einer der Autoscooter krachte gegen die Gummiblende vor ihnen und wurde an jeder Seite von je einem anderen getroffen.
Endlich drehte al-Kalli sich um und sah ihn an. Seine Augen glänzten wie Käfer im nachmittäglichen Sonnenlicht. »Sie glauben doch wohl nicht allen Ernstes, dass ich Ihnen Schweigegeld zahle, oder?«
Greer war sprachlos.
»Es würde niemals aufhören. Sie würden für den Rest Ihres Lebens die Hand aufhalten.« Er wandte den Blick zurück zum Autoscooter. »Nein, vorher würde ich Sie umbringen lassen.«
»Versuchen Sie es doch«, sagte Greer.
Al-Kalli lachte erneut. »Bitte, Captain, wir kennen beide Ihren Wagen. Es ist der grüne Mustang mit dem zersprungenen Fenster, der direkt neben der Ausfahrtrampe parkt. Inzwischen könnte er schon längst verdrahtet sein. Ich könnte mit Ihnen fertig sein, noch ehe es dämmert.«
Die Sache lief überhaupt nicht so, wie Greer sich ausgemalt hatte. Vielleicht hätte er doch eine konkrete Summe in dem Brief nennen sollen. Womöglich dachte al-Kalli, er würde so unvernünftig sein und ihn tatsächlich immer wieder um Geld angehen. Doch so einer war Greer nicht; er stand zu seinem Wort. Wenn er eine Million verlangte, dann würde er diese Million nehmen und verschwinden. Hatte al-Kalli nicht aus seiner Aktion im Irak gelernt, dass er sein Wort hielt?
»Und was schlagen Sie vor?«, war alles, was Greer einfiel. Er merkte, dass er eine Auszeit brauchte, um sich neu zu orientieren, doch diese Zeit bekam er nicht.
Al-Kalli war bereits weitergegangen, auf die Arkade mit den Videospielen zu. Der Lärm, der aus den Türen drang, war unglaublich.
»Einen Job.«
Einen was? Greer glaubte, ihn bei dem Krach womöglich nicht richtig verstanden zu haben. »Was haben Sie gesagt?«
»Ich brauche offensichtlich etwas Unterstützung bei meinem Wachschutz«, räumte al-Kalli ein. »Ich habe den Pförtner gefeuert, und ich habe Silver Bear gekündigt. Da trifft es sich ganz gut, dass Sie auf mich zugekommen sind. Ich kann Sie entweder einstellen oder Sie …« Er zuckte die Achseln, als wollte er andeuten, dass der Mustang immer noch jederzeit in die Luft fliegen könnte.
Greer war entgeistert. Sein Blick fiel auf Jakob, der ihn aus ein paar Metern Entfernung anstarrte. Wusste er, worum es ging?
»Aber Sie müssten sich jetzt entscheiden«, sagte al-Kalli, »damit ich entsprechend planen kann.«
Bei dem Geläute und Geklingel, Gesumme und Gepfeife der Videospiele fiel es Greer schwer, überhaupt nachzudenken. Doch er wusste, dass er unbedingt einen klaren Gedanken fassen musste.
Al-Kalli entfernte sich gemächlich und klopfte müßig mit der Spitze seines Spazierstocks auf die hölzernen Bohlen unter seinen Füßen. Jakob folgte ihm und drehte sich nach Greer um, als er an ihm vorbeiging.
Greer blieb, wo er war, unsicher, was er tun oder sagen sollte.
Sie waren fünfzehn oder zwanzig Schritte entfernt, ehe Greer, der plötzlich das Gefühl hatte, keine Alternative zu haben, sagte: »Okay.«
Doch sie blieben nicht stehen oder drehten sich um, und wahrscheinlich hatten sie ihn nicht einmal gehört. Er musste seinen Stolz herunterschlucken und ihnen sein »Okay« hinterherrufen.
Sie verschwanden gerade um die Ecke der nächsten Imbissbude, auf dem Weg zurück zum Parkplatz. »Okay«, schrie er erneut, und eine Horde Kinder sah ihn komisch an. »Ich nehme Ihr Angebot an!«




28. Kapitel
Seit fünfundzwanzig Tagen hatten wir kaum genug Nahrung und Wasser zum Überleben, als in der finsteren Nacht, als wir seine Hilfe am nötigsten brauchten, Petrus der Einsiedler aus unserem Lager floh, zusammen mit Wilhelm, dem Vizegrafen von Melun, den wir den Zimmermann nannten, weil er in der Schlacht gar wunderbar die Axt geschwungen hatte. Am nächsten Tag setzte der Franke Tankred ihnen nach und fing sie wieder ein, und bei ihrer Rückkehr mussten sie öffentlich einen Eid ablegen, dass sie nie wieder die Sache Christi und unseren Pilgerzug verraten würden.
Beth wusste, dass der Bericht des Schreibers der Wahrheit entsprach. Sie hatte die maßgebenden historischen Quellen überprüft, und Petrus’ Desertion war in den Annalen des Ersten Kreuzzugs gut belegt. Ebenso wie der Bericht des Schreibers von der Belagerung Antiochias, die umgehend folgte.
Obgleich die Mauern Antiochias durchbrochen worden waren, hielten die Zitadelle und ihre Verteidiger immer noch stand, und wir fanden uns unsererseits belagert von einer mächtigen Armee, angeführt von Kerboga, dem Prinzen Mosuls, und achtundzwanzig türkischen Emiren. Es boten sich uns nur zwei Wege, Sklaverei oder Tod, und dergestalt schritten wir unter dem Banner des Himmels voran und dem Feind entgegen. Bereits in den ersten Stunden der Schlacht geriet ich in Gefangenschaft, und während meine Begleiter unter den Krummsäbeln der Sarazenen fielen, wurde ich durch Gottes Gnade und durch meine besonderen Fertigkeiten errettet. Ein Kommandeur der Ungläubigen, der aus meinen Werkzeugen schloss, dass ich sowohl der Kunst als auch des Schreibens mächtig war, befahl, dass ich zu seinem Palast gebracht würde, nicht als Gefangener, sondern als sein geehrter Gast. Und in ebendiesem Palast schreibe ich jetzt meine letzten Worte nieder, um morgen als blutiger Zeitvertreib im Garten jenes schrecklichen Herrschers zu enden, der einst mein Gönner und jetzt mein Henker ist, des Sultans Kilij al-Kalli.
Obwohl sie damit hätte rechnen können, war Beth verblüfft, als sie den Namen al-Kalli las. Mohammed hatte sich also nicht geirrt, Edens wilde Tiere war tatsächlich, vor beinahe tausend Jahren, für einen seiner direkten Vorfahren geschaffen worden. Allen bemerkenswerten Schwierigkeiten zum Trotz wurde es seit unzähligen Generationen erfolgreich innerhalb der Familie weitergereicht und war in wunderbarem Zustand erhalten geblieben. Doch erst jetzt offenbarte es ihr gegenüber sein schreckliches Geheimnis.
»Welche Krawatte soll ich umbinden?«, fragte Carter und kam mit zwei verschiedenen um den Hals gelegt aus dem Schrank. Als er sah, dass Beth immer noch in Unterwäsche auf der Bettkante saß, vollkommen vertieft in den Brief, lachte er. »Du bist ja noch schlimmer als ich«, sagte er. »Du musst dich anziehen, oder wir kommen zu spät.«
Sie hörte ihn, konnte sich jedoch immer noch nicht losreißen.
»Beth?«, sagte er. »Erde an Beth? Es ist Viertel vor sieben.«
»Du wirst nicht glauben, was ich gerade gelesen habe«, sagte sie und erzählte ihm von der Erwähnung des Sultans Kilij al-Kalli.
»Mohammed wird sich freuen, das zu hören«, sagte Carter, »wenn wir jemals dort ankommen.«
Sie legte die Ausdrucke aufs Bett.
»Krawatte?«, erinnerte er sie.
»Oh … nimm die mit den blauen Streifen.«
»Natürlich hängt das davon ab«, rief er aus dem Badezimmer, wo er sich die Krawatte umband, »ob du ihm von deiner kleinen Entdeckung erzählen willst oder nicht. Hast du dich schon entschieden?«
Genau diese Frage quälte Beth. Einerseits hatte sie es noch nicht geschafft, den gesamten Text vom Computer übersetzen zu lassen, und sie wollte niemandem verraten, was sie gefunden hatte, solange sie nicht genau wusste, was sie gefunden hatte. Auf der anderen Seite gehörte ihr Edens wilde Tiere nicht. Es gehörte Mohammed al-Kalli, und er hatte das Recht, alles darüber zu erfahren, was es darüber zu wissen gab.
Sie konnte es nicht sehr viel länger herauszögern, ihm davon zu erzählen.
Rasch schlüpfte sie in ein schlichtes schwarzes Kleid und hochhackige Schuhe und legte die Perlenkette um, die ihre Tante ihr hinterlassen hatte. Anschließend gab sie Robin die letzten Anweisungen zum Babysitten. Joey saß in seinem Laufstall, ganz von seinen Spielsachen in Anspruch genommen. Obwohl sie mit Beth’ Wagen nach Bel Air fuhren, einem weißen Volvo, der etwas neuer war und sauberer aussah als Carters Jeep, saß Carter am Steuer, und Beth lotste ihn. Ein- oder zweimal mussten sie anhalten und auf den Stadtplan schauen.
»Ziemlich dunkel hier oben, was?«, sagte Carter, als Beth eingestand, dass sie links anstatt rechts hätten abbiegen müssen.
Beth war ebenfalls überrascht. Sie waren noch kein Jahr in L. A., und bisher hatte sie noch nichts in diese schwindelerregende Gegend des höher gelegenen Teils von Bel Air geführt. Sie hatte das Gefühl, als befänden sie sich hoch über dem Rest der Stadt und weit weg von all den gewöhnlichen Menschen wie ihnen selbst, die gewöhnliche Leben führten. Hinter jeder hochaufragenden Hecke und jedem geschlossenen Tor vermutete sie eine Berühmtheit, einen Studioboss oder irgendeinen anderen Manager.
Je höher sie kamen, umso weniger Häuser gab es und umso weiter standen sie auseinander. Meistens konnte man nicht mehr erkennen als eine Giebelspitze, ein Stück vom Dachfirst oder hier und da den hinteren Zaun eines Tennisplatzes.
»Al-Kallis Haus müsste genau auf der Bergkuppe liegen«, sagte Beth und ließ den Stadtplan sinken. Schon seit mehreren Blocks wirkte die Straße eher wie ein Privatweg, und direkt vor ihnen konnten sie jetzt ein beleuchtetes Torhaus erkennen. Als sie anhielten, überprüfte ein stämmiger Asiat in blauer Uniform ihre Namen auf der Besucherliste und sagte ihnen, sie sollten der Auffahrt folgen, aber langsam. »Die Pfauen stehen manchmal direkt auf dem Weg«, sagte er.
»Pfauen?«, sagte Carter zu Beth, als sie langsam auf das Grundstück rollten.
Und tatsächlich, da waren sie, eine ganze Schar davon. Die Schwanzfedern zu wunderschönen Rädern aus Blau und Gold aufgefächert, stolzierten sie um den Rand eines sprudelnden Springbrunnens herum.
»Eine ausgezeichnete Nachbildung des Trevi-Brunnens«, sagte Carter mit Blick auf den mit Skulpturen überladenen Brunnen.
»Was macht dich so sicher, dass es eine Nachbildung ist?«, sagte Beth, und Carter lachte.
»Du könntest recht haben«, sagte er. »Und was kommt als Nächstes? Der Eiffelturm?«
Am Ende der gewundenen Auffahrt, vor einem riesigen Herrenhaus aus Stein und Holz, trat ein Diener in roter Jacke auf den Weg und bedeutete ihnen anzuhalten. Ein weiterer Diener materialisierte sich aus der Dunkelheit und hielt Beth die Tür auf. Carter sah ein Dutzend anderer Wagen ordentlich vor dem Flügel mit den Garagen aufgereiht, alles Bentleys, Jaguars oder BMWS. Ein staubiger grüner Mustang ganz am Ende bildete die einzige Ausnahme in dieser edlen Reihe. Beth und Carter wurden die Vordertreppe hinaufgeleitet und betraten ein geräumiges Foyer mit Marmorfußboden. Auf beiden Seiten führten breite, geschwungene Treppen nach oben. Direkt vor ihnen ertönte Musik, und ein Dienstmädchen in weißer Schürze und Häubchen führte sie hinaus in den Garten hinter dem Haus. Unter einem Jacarandabaum spielte ein Streichquartett in Abendkleidung ein Stück von Brahms.
Al-Kalli entdeckte sie, entschuldigte sich bei einer kleinen Gruppe Gäste und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Ich hatte schon Angst, Sie würden es nicht schaffen«, sagte er, und Carter entschuldigte sich für die Verspätung.
Ein Kellner mit einem Silbertablett mit gefüllten Champagnerflöten tauchte auf, und al-Kalli reichte jedem von ihnen ein Glas. Seine Manschettenknöpfe aus Rubinen glänzten im gedämpften Schimmer der Stehlampen, die hier und da im Garten aufgestellt worden waren.
»Ihr Haus ist wunderschön«, sagte Beth, und al-Kalli blickte hinauf zu den längs unterteilten Fenstern und den grauen Steinmauern, als sähe er sie zum ersten Mal. »Zu schade, dass Sie unseren Palast im Irak nicht sehen können.«
Carter fragte sich, ob der wohl noch stand.
»Aber kommen Sie, ich möchte Sie den anderen Gästen vorstellen«, sagte al-Kalli. »Wir gehen bald zum Essen hinein.«
Beth hatte bereits verschiedene bekannte Gesichter entdeckt, darunter die wohlhabenden Mäzene des Museums, die Critchleys, sowie ihre eigene Chefin, Berenice Cabot. Die anderen Gäste, eine interessant wirkende Mischung aller Rassen und Ethnien, schienen nur eines gemeinsam zu haben – Geld. Mit jeder Faser strahlten sie Weltläufigkeit und Stil aus, vom Haarschnitt bis zu der Art und Weise, wie sie sich bewegten. Als sie sich ihnen näherten, hörten sie seichtes Geplauder in verschiedenen Akzenten, hier ein paar Worte Italienisch, dort die Erwähnung der Biennale in Venedig. Beth und Carter wurden jedermann vorgestellt, als gehörten sie ebenfalls zu diesem erlauchten Kreis. Beth erkannte ein Vorstandsmitglied des Courtauld-Institutes, an dem sie in London promoviert hatte, und begann, sich an der allgemeinen Unterhaltung zu beteiligen. Sie registrierte, dass al-Kalli Carter beiseitenahm, um ihn einem Mann vorzustellen, der hier irgendwie nicht herzupassen schien. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug, und mit seinem linken Bein schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Doch dann brachte Mrs Critchley die Sprache auf einen Mantegna, der gerade auf dem Markt war, und dass sie fand, »eigentlich müsste jemand aus L. A. ihn kaufen.« Beth wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch mit den anderen Gästen zu.
»Dies ist Captain Greer«, sagte al-Kalli unterdessen zu Carter, als er die beiden Männer beiseitenahm. »Vormals Armeeangehöriger der Einsatztruppen der Vereinigten Staaten im Irak. Jetzt arbeitet er für mich und ist für die Sicherheit zuständig.«
Carter wollte sich schon vorstellen, doch der Soldat unterbrach ihn. »Ich kenne Sie, Sie sind der Paläontologe.«
Selbst al-Kalli wirkte überrascht. Und auch ein wenig beeindruckt.
»Ich habe Sie im Fernsehen gesehen«, erklärte Greer. »Sie haben über indianische Funde diskutiert, mit jemandem namens Running Horse.«
»Ich hatte gehofft, niemand hätte die Sendung gesehen.«
»Tut mir leid, zu spät. Aber an Ihren Namen kann ich mich nicht erinnern.«
»Carter Cox.«
»Yeah, das war’s.«
Al-Kalli lächelte. »Nun, nachdem das geklärt ist, lasse ich Sie beide für einen Moment allein. Entschuldigen Sie mich bitte.«
Warum, wunderte Carter sich, ließ er sie allein? Beth steckte mittendrin im Trubel, und er hing hier bei diesem Ex-Soldaten fest. Ein Blick genügte, und Carter wusste, dass der Typ übel dran war. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Hautfarbe, und in seinem Blick lag ein dumpfer Glanz, den Carter zuvor schon gesehen hatte, meistens bei Freunden an der Uni, die ausgebrannt und süchtig nach Drogen oder Medikamenten geworden waren.
Als Captain Greer sich zu einem vorbeieilenden Kellner umdrehte, um sein leeres Glas auf ein Tablett zu stellen und sich ein neues zu nehmen, stellte Carter fest, dass er, sobald er einen Schwenk machte, das linke Bein merkwürdig nachzog. Carter nahm an, dass es sich um eine Kriegsverletzung handelte, und wenn das der Fall war, wenn er tatsächlich ein Veteran war und al-Kalli ihn angeheuert hatte, dann war das ein Punkt zu al-Kallis Gunsten. Sosehr Carter auch gegen den Krieg gewesen war, er hatte nichts gegen die Veteranen. Das war nur einer der unzähligen billigen und zynischen Taschenspielertricks der Regierung, dass sie Kritik am Krieg mit Kritik an den Männern und Frauen in einen Topf warf, die gezwungen waren, ihn zu führen. Carter empfand nichts als Respekt und Anteilnahme für diejenigen, die an vorderster Front kämpfen mussten.
»Wie lange arbeiten Sie schon für Mr al-Kalli?«, fragte Carter.
Greer warf einen Blick auf die Uhr. »Seit etwa achtundzwanzig Stunden, Pi mal Daumen.«
Carter musste lachen. »Dann wissen Sie also über dieses Anwesen auch nicht sehr viel mehr als ich.« Er sah sich in alle Richtungen um, musterte die Rückfront des riesigen Hauses, die blühenden Baumreihe, den Swimmingpool mit dem schwarzen Boden, den offenen Gartenpavillon. »Wie groß ist das Grundstück?«
Greer zuckte die Achseln. »Ich habe eine Führung bekommen, und ja, es gibt noch wesentlich mehr, als Sie von hier aus sehen können.« Er spülte den Champagner herunter, so wie man normalerweise eine Coke trinken würde. »Wesentlich mehr.« Dann taxierte er Carter und sagte: »Und was machen Sie hier? Kennen Sie al-Kalli?«
»Meine Frau kennt ihn. Sie arbeitet momentan für ihn.«
»Was denn?«
Carter war solche unverblümte Offenheit nicht gewohnt, und er war nicht sicher, wie ausführlich er antworten sollte. »Ach, nur ein Forschungsprojekt.«
Greer wirkte nicht zufrieden, und Carter dachte bei sich, dass er seinen neuen Job als Sicherheitschef vielleicht ein wenig zu weit fasste. Außerdem schüttete er seine Drinks viel zu schnell in sich hinein.
Außer in Filmen hatte Carter noch nie einen Butler in schwarzem Frack gesehen, doch jetzt schritt einer über die Steinplatten auf al-Kalli zu und ging dann zwischen den Gästen umher. »Das Dinner ist angerichtet«, sagte er leise zu Greer und Carter, als handele es sich um eine streng geheime Information, und wies mit einer Hand auf zwei Terrassentüren, die jetzt offen standen. Im Inneren konnte Carter einen langen rechteckigen Tisch erkennen, eingedeckt mit glänzendem Silber und Porzellan, beleuchtet von flackernden Kronleuchtern.
»Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte Carter, »ich würde gerne meine Frau einsammeln.« Doch als er sich umdrehte, sah er, dass Beth gerade von al-Kalli persönlich in den Speisesaal geführt wurde. Sie warf Carter einen verstohlenen Blick zu, als sie vorbeiging, ein Blick, der sagte: Ich bin genauso verwirrt wie du, aber ich denke, wir sollten einfach mitziehen. Jetzt war Greer mit dem Lachen an der Reihe.
»Ist das Ihre Frau?«
»Ja.«
»Nicht schlecht«, sagte er. »Ich schätze, al-Kalli findet das auch. Er bekommt immer, was er will.«
Carter wusste, worauf er anspielte, aber das beunruhigte ihn nicht. Stattdessen fragte er sich, wie er ein ganzes Dinner mit diesem Kerl durchstehen sollte, der wahrscheinlich irgendwann vollkommen zugedröhnt sein würde. Er betrat den Speisesaal und war umgehend erleichtert. An jedem Platz standen säuberlich beschriftete Platzkarten. Er suchte nach seiner Karte, als er sah, dass Beth neben al-Kalli am Kopf der Tafel saß. Er wollte schon in dieselbe Richtung gehen, als der Butler ihn am Ärmel zupfte und sagte: »Ich glaube, Ihr Platz befindet sich auf der anderen Seite, Sir.«
Im ersten Moment begriff Carter nicht, bis der Butler ihn um den Tisch herumführte, zum Platz rechts neben al-Kalli, Beth direkt gegenüber. Carter setzte sich; der Butler schnipste die Serviette auf und drapierte sie über seinem Schoß. Dies hier waren gewissermaßen die Ehrenplätze, und Carter war offen gesagt ein wenig überrascht, sich auf einem von ihnen wiederzufinden. Beth und er hatten über die Dinnereinladung gesprochen, besonders darüber, dass sie so kurzfristig kam, und waren zu dem Schluss gekommen, dass al-Kalli sie nachträglich eingeladen haben musste, nachdem irgendein Prominenter in letzter Minute abgesagt hatte. Beth hatte gesagt, dass al-Kalli vermutlich die Gelegenheit nutzen wollte, um sie darüber auszuquetschen, wie schnell sie mit der Übersetzung und der Restauration vorankamen »und um mir ein leichtes Schuldgefühl einzuflößen«. Carter hatte angenommen, dass er es nur auf die Liste geschafft hatte, weil er Beth’ Ehemann war.
Aber jetzt sah es so aus, als habe al-Kalli das Dinner allein deshalb ausgerichtet, und zwar tatsächlich äußerst kurzfristig, um sie beide besser kennenzulernen. Al-Kalli beugte sich bereits vor, um Carter zu erzählen, dass er erst an diesem Nachmittag einen Aufsatz von ihm über die Jagdgewohnheiten des Tyrannosaurus Rex gelesen hatte.
»Selbst einen Laien«, sagte er mit diesem schrecklich vornehmen englischen Akzent, »regt dieser Text sehr zum Nachdenken an.«
»Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat«, erwiderte Carter, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum al-Kalli diese Abhandlung hätte lesen sollen. Er hatte sie auf jeden Fall nicht für Laien geschrieben und schon vor Jahren in einem unbedeutenden Wissenschaftsjournal veröffentlicht. »Aber ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Dinosaurier interessieren.«
»Das tue ich«, erwiderte al-Kalli. »In der Tat interessiere ich mich für viele naturgeschichtliche Fragestellungen, besonders für diejenigen, die sich außergewöhnlichen und ausgestorbenen Lebensformen widmen.« Mit diesen Worten richtete er seine Aufmerksamkeit auf Beth. »Solche wie diejenigen, die in einem gewissen uralten Buch abgebildet sind.«
Ein Kellner im weißen Jackett schenkte Weißwein in eines von mehreren Gläsern und Kelchen an Carters Platz.
»Wie kommen Sie voran?«, fragte al-Kalli Beth, und Carter senkte den Blick, aus Furcht, es könnte zu offensichtlich sein, was er dachte.
»Sehr gut«, sagte sie. »Die Graphemen-Datenbank ist fast fertig.«
»Und das heißt?«
»Das heißt, dass wir schon bald den gesamten Text mit allen Schriftzeichen, die in der Handschrift vorkommen, abgleichen können und eine überaus genaue und rasche Abschrift erhalten.« Sie erwähnte nicht, dass dieser Prozess in der letzten Zeit ein wenig ins Stocken geraten war durch die Entdeckung eines geheimen, im Einband des Buches verborgenen Briefes, dem sie den Vorrang gab.
»Wie bald?«, fragte al-Kalli, und obwohl sein Tonfall neutral war, sah Carter an seinem Gesichtsausdruck, wie dringend es ihm war.
»Innerhalb der nächsten Tage«, erwiderte Beth, und Carter hoffte um ihretwillen, dass sie es ernst meinte.
Al-Kalli musterte sie noch vielsagend eine Sekunde lang, dann erhob er sein Glas, um mit seinen Gästen anzustoßen. Greer schätzte, dass es etwa zwei Dutzend waren, zusammen mit diesem Captain Greer, der ganz hinten am Katzentisch saß. Der Gastgeber verkündete: »Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Ich bin die ganze Saison über nachlässig gewesen, und ich wollte nicht noch einen weiteren Abend verstreichen lassen, ohne meine lieben Freunde zu sehen und mich ihrer Gesellschaft zu erfreuen.«
Mrs Cabot, dachte Carter, war also eine seiner lieben Freundinnen? Und dieses schusselige alte Pärchen, die Critchleys? Auf Carter wirkte das Ganze wie eine merkwürdige Versammlung, mit Europäern und Südamerikanern vom alten Geldadel, ein paar Leuten aus dem Nahen Osten, von denen einer die traditionelle arabische Kopfbedeckung trug, diesem neuen Sicherheitschef und, natürlich, ihm selbst. Aber vielleicht, wenn man es großzügig betrachtete, brachte das auch nur einen bewundernswert demokratischen Charakterzug seines Gastgebers zum Ausdruck.
Obwohl er das bezweifelte.
Das Mahl bestand aus mehr Gängen, als Carter je auf einmal serviert worden waren, viele von ihnen mit einem unverwechselbaren Geschmack des Nahen Ostens. Al-Kalli erklärte ihnen oft die Zutaten und die Vorbereitung der Speisen. »Haben Sie schon einmal Fesenjan gekostet? Das ist Hühnchen mit Walnuss, in einer Granatapfelsoße sautiert.« Oder »Dies hier ist Karaf, Lamm gewürzt mit Petersilie, Sellerie, Minze und weiteren Kräutern. Mein Koch ist der Einzige in ganz Amerika, der weiß, wie man es richtig zubereitet.« Carter musste ihm glauben, da er diese Speisen nie zuvor probiert hatte und es, um ehrlich zu sein, vermutlich auch nie wieder tun würde. Natürlich merkte er, dass das Essen exquisit zubereitet war und den meisten anderen Gästen offensichtlich ungemein mundete. Der Mann mit der arabischen Kopfbedeckung strahlte al-Kalli immer wieder an und beugte einmal respektvoll den Kopf, mit andächtig geschlossenen Augen. Doch für Carter, dessen Gaumen an Fastfood und Gegrilltes gewöhnt war, war es ganz klar zu außergewöhnlich.
Beth hingegen schien es sich schmecken zu lassen. Wenn es ums Kochen ging, war sie schon immer experimentierfreudiger gewesen als ihr Mann, und die reichliche Verwendung von Gemüse, Joghurt und exotischen Kräutern ließ ihr Herz bestimmt höher schlagen. Sie glaubte an gesundes Essen und hatte schon immer argumentiert, dass es viele Möglichkeiten gab, sich besser zu ernähren, ohne auf die Freude verzichten zu müssen, die Carter, wie er behauptete, nur bei einem eiskalten Bier oder einem glühend heißen Stück fettiger New Yorker Pizza erlebte.
Carter hatte sich allerdings nicht überzeugen lassen.
Wenn Beth sich nicht mit al-Kalli unterhielt, sprach sie mit dem Mann zu ihrer Linken, einem distinguierten silberhaarigen Gentleman, der in irgendeiner Beziehung zum Courtauld Institute of Art zu stehen schien. Vielleicht hatte al-Kalli ihn aus diesem Grund neben Beth setzen lassen. Was jedoch nicht erklärte, warum Carter neben einer Erbin aus Texas saß, die ihn allen Ernstes fragte, warum, »wenn jedermann so überzeugt von dieser Evolutionstheorie ist«, wobei sie das Wort Theorie besonders betonte, »sie solche Angst davor haben, Intelligent Design zu unterrichten«. Da sie erfahren hatte, dass Carter Wissenschaftler war, wartete sie darauf, dass er ihre Herausforderung annahm, und tatsächlich hätte er beinahe nach dem Köder geschnappt. Hätte um ein Haar zu einer Erklärung angesetzt über den Unterschied zwischen Wissenschaft und Glauben, zwischen Beweis und Annahme, zwischen Erfahrung und Vermutungen, zwischen Darwin und der Bibel. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er heute Abend nicht im Dienst war und dass, egal was man sagte, ohnehin niemand jemals seine Meinung ändern würde.
»Ja, warum eigentlich?«, sagte er und drehte sich ungeduldig zu al-Kalli um, um sich mit ihm zu unterhalten, obwohl er nicht wirklich damit rechnete, dass dieser sich um ihn kümmern würde. Aber wie unheimlich dieser Mann auch wirken mochte, er war zumindest gebildet und kultiviert. Und er wartete. Er schien ebenso erpicht auf eine Unterhaltung mit Carter zu sein, wie Carter darauf brannte, der Dummheit der texanischen Erbin zu entkommen. Gehörte das ebenfalls zu al-Kallis geschickt eingefädeltem Plan – ihn neben eine hirnlose Tussi zu setzen, damit er sich an niemand anders als an al-Kalli wenden konnte?
»In mehreren Ihrer Artikel«, sagte al-Kalli, »umreißen Sie Ihre feste Überzeugung, dass die Dinosaurier und die modernen Vögel gemeinsame Vorfahren hatten. Ich fand Ihre Argumente interessant. Aber Sie finden nicht immer die Zustimmung anderer Fachleute auf Ihrem Gebiet, nicht wahr?«
»Nein. Ich stimme nicht immer mit allen überein.«
»Warum haben Sie eigentlich nie alle Argumente in einem Buch zusammengefasst? Sie haben einen fesselnden Schreibstil, und Sie scheinen über ein außerordentliches Wissen über das Tierreich, sowohl das vergangene als auch das gegenwärtige, zu verfügen. Hatten Sie bisher nicht die Zeit dazu?«
Über diese Frage musste Carter erst einmal nachdenken. Er hatte eine ganze Reihe von Artikeln und Aufsätzen veröffentlicht, und er überlegte, quasi jeden Tag, ob er nicht eine umfassende Synthese seiner Ansichten verfassen sollte, aber in gewissem Maße hatte al-Kalli recht. Carter hatte bisher nicht die Zeit dafür gefunden – oder besser gesagt, die Geldquelle aufgetan, die ihn und seine wachsende Familie in den vielen Monaten oder Jahren unterstützen könnte, die es dauern würde, solch ein Werk zu verfassen und zu veröffentlichen.
»Falls die mangelnde Freiheit Sie daran hindern sollte, das zu tun, was Sie wollen, sollten wir vielleicht später noch einmal darüber reden.«
Worauf wollte der Mann hinaus?
»Meine Familie hat eine Stiftung ins Leben gerufen, deren Existenz wir allerdings nicht an die große Glocke hängen, um bestimmte Projekte zu unterstützen, die uns faszinieren oder zum Widerspruch reizen.«
Ein Kellner füllte das letzte Weinglas nach, aus dem Carter getrunken hatte. Carter nutzte die Unterbrechung, um nachzudenken. »Vielen Dank für Ihr Interesse«, sagte er zu al-Kalli. So wie sich die Dinge mit Gunderson im Page-Museum entwickelten, würde er vielleicht irgendwann einmal darauf zurückkommen. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«
»Tun Sie das.« Al-Kalli winkte den Butler heran und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. Dann erhob er sich von seinem Platz am Kopf der Tafel und verkündete, dass das Dessert im Garten serviert würde, »zusammen mit ein wenig musikalischer Zerstreuung«.
Auf dem Weg nach draußen gelang es Carter, sich an Beth heranzumachen und sie mit leiser Stimme zu fragen, ob Robin nicht bald abgelöst werden musste.
»Nein, sie sagte, sie kann so lange bleiben, wie wir sie brauchen. Wenn es zu spät wird, schläft sie bei uns.«
Im Stillen hatte Carter gehofft, es wäre ein Problem und dass er eine Entschuldigung hätte, um früher aufzubrechen. Dinnerpartys waren nicht gerade sein liebster Zeitvertreib, aber wenn Beth sich amüsierte, und es sah ganz danach aus, dann würde er einen Weg finden, es durchzustehen. Selbst, wenn das bedeutete, einem Streichquartett unterm Sternenhimmel zu lauschen. Die Musiker hatten sich im Halbkreis im Garten aufgebaut, dort, wo die Steinplatten vom sorgfältig gestutzten grünen Rasen abgelöst wurden. Man hatte kleine runde Tische mit weißen, langen fließenden Leinentischtüchern aufgestellt, und winzige weiße Lichter waren kunstvoll in die überhängenden Zweige der Jacarandabäume gefädelt. Zum Glück gab es hier keine deutlich erkennbaren Platzkarten, so dass er nicht wieder an die texanische Kreationistin geraten würde.
Er führte Beth gerade zu zwei Plätzen an einem Tisch mit den Critchleys, bei denen er wenigstens wusste, worauf er sich einließ, als al-Kalli ihn am Ellenbogen fasste und zur Seite zog. Captain Greer stand ein paar Schritte entfernt.
»Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, auf das Konzert zu verzichten?«, sagte al-Kalli. »Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen, etwas außerordentlich Wichtiges.«
Das Konzert zu schwänzen kam Carter gerade recht. Er sagte Beth, dass er gleich wieder zurück sei, und folgte al-Kalli zur Wagenauffahrt, wo bereits ein Golfcart mit vier Sitzen bereitstand. Jakob, den er einmal im Getty gesehen hatte, saß am Steuer. Greer setzte sich nach vorn, vielleicht, weil er dort mehr Platz für sein krankes Bein hatte, und Carter stieg mit al-Kalli hinten ein. Carter ahnte, dass sie nicht zum Golfen fahren würden, aber ansonsten war ihm die Angelegenheit ein einziges Rätsel.
Als der Wagen einen schmalen Kiesweg entlangfuhr, hörte Carter die Eröffnungstakte eines klassischen Stücks, das sich selbst für seine musikalisch ungeübten Ohren nach Mozart anhörte. Die Musik wehte durch die warme Abendluft und wurde leiser, sobald das Haus außer Sicht war. Der Wagen fuhr an einem Stall vorbei, in dem ein arabischer Junge ein fügsames Pferd zurück in seine Box führte, und rumpelte über einen hölzernen Steg. Carter staunte darüber, wie riesig das Anwesen war.
Sie fuhren weiter, parallel zu einem Zulieferweg, bis sich vor ihnen aus einem dichten Wäldchen etwas erhob, das auf Carter wie ein weißer Flugzeughangar wirkte. Hatte al-Kalli seine eigene private Luftwaffe? Inzwischen würde ihn das nicht mehr überraschen.
Auf einer Lichtung steuerte Jakob den Wagen bis auf wenige Meter an eine riesige Doppeltür heran, dann hielt er an. Er blieb sitzen, ebenso wie Captain Greer, doch al-Kalli stieg aus und winkte Carter, ihm zu folgen. Er ging los und zog dabei ein goldenes Zigarettenetui aus der Brusttasche seiner Anzugjacke. Er hielt es Carter hin, der jedoch ablehnte.
»Natürlich haben Sie recht«, sagte al-Kalli und zündete sich trotzdem eine an. »Es ist eine scheußliche Angewohnheit, aber ich kann sie nicht ganz aufgeben. Und diese hier werden exklusiv für mich in Tanger hergestellt.«
Er zog an der Zigarette, seine Augen wurden schmal, ohne dass er indes den Blick von Carter abwendete. Dann atmete er aus, und der wohlriechende Rauch, der weniger nach Tabak als nach Nelken und Zimt roch, zog spiralförmig über ihren Köpfen nach oben. »Ich bete darum, dass ich nicht bereuen werde, was ich im Begriff bin zu tun.«
Zuerst dachte Carter, er würde einen Witz machen. Meinte er damit die Zigarette? Doch dann empfand er unvermittelt einen kalten Schauder. Al-Kalli sprach von etwas anderem, und er scherzte nicht.
»Dann sollten Sie es vielleicht bleibenlassen«, erwiderte Carter. »Warum das Risiko eingehen?«
»Weil ich irgendjemandem vertrauen muss. Und ich glaube, Ihnen kann ich vertrauen.«
Warum er das glaubte, nachdem sie alles in allem nicht länger als ein paar Stunden zusammen verbracht hatten, war Carter ein Rätsel. Und er hatte immer noch keinen Schimmer, was al-Kalli vorhatte.
»Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, dürfen Sie keinem Menschen weitererzählen. Was ich Ihnen zeigen werde, dürfen Sie niemand anders zeigen. Es sei denn, ich gestatte es Ihnen ausdrücklich. Zunächst einmal, ist das klar?«
Carter hasste es, etwas so Vagem zuzustimmen, und al-Kalli bemerkte sein Zaudern. »Bitte haben Sie keine Angst, ich betreibe keinen Mädchenhändlerring und plane auch keinen Terrorangriff. Im Gegenteil, niemand schuldet diesem Land mehr, als ich es tue. Aber werden Sie mir Ihr Wort geben, von Gentleman zu Gentleman?«
»Ja«, erwiderte Carter. Widerwillig musste er zugeben, dass seine Neugier geweckt war.
Al-Kalli nickte, dann zog er ein weiteres Mal an der Zigarette. »Sie werden es nicht bereuen«, sagte er. »Im Gegenteil, Sie werden dankbar sein, dass Sie zugestimmt haben.«
Carter bezweifelte das, doch er hielt den Mund und wartete ab.
»Wie Sie gleich sehen werden, besitze ich die bemerkenswerteste Sammlung der Welt.«
Sammlung von was?
»Kommen Sie ein Stück mit mir.«
Während sie im Schatten der Bäume den gewundenen Kiesweg entlangschlenderten, erhaschte Carter hier und da einen Blick auf die glitzernden Lichter der Stadt, weit, weit unter ihnen in der Ferne. Er war froh, dass er die Lichter sah, denn sie verankerten ihn in der Realität, als al-Kalli ihm eine Geschichte erzählte, die zu phantastisch war, um sie zu glauben. Eine Geschichte, die er, wenn irgendjemand sonst versucht hätte, sie ihm weiszumachen, auf der Stelle als Unfug abgetan hätte. Doch da sie von al-Kalli kam, musste er sie ernst nehmen – trotzdem konnte er sie unmöglich glauben.
Seit undenklichen Zeiten, erklärte al-Kalli, besaß seine Familie eine Menagerie. Oder, wie er es nannte, ein Bestiarium.
»Beth hat mir von Edens wilde Tiere erzählt. Sie sagt, es sei die erstaunlichste Bilderhandschrift, die sie je gesehen hat.«
Al-Kalli blieb stehen. »Ich spreche nicht von dem Buch. Es ist ein echtes Bestiarium. Das Buch ist lediglich ein … Leitfaden.«
Carter war verwirrt. Soweit er wusste, wurden in den Bildern und Texten des Buchs so phantastische Geschöpfe beschrieben wie Greife, Gorgonen, Phönixe und Basilisken. Mittelalterliche Erfindungen, allegorische Motive. Was erzählte al-Kalli da? Besaß er einen Haufen armer mutierter Tiere, zweiköpfige Kälber, dreibeinige Ponys und andere unglückliche Kreaturen, die er aus Wanderzirkussen gerettet hatte?
»Die Tiere in meiner Obhut existieren nirgendwo sonst. Sie existieren seit Äonen nicht mehr, wenn man den gängigen Lehren glaubt.« Er schnaubte. »Wenn man den gängigen Lehren glaubt, haben die meisten von ihnen nie existiert.«
Zum ersten Mal begann Carter an al-Kallis geistiger Gesundheit zu zweifeln. Und an seiner eigenen Sicherheit. Machte er im Mondschein einen Spaziergang in Gesellschaft eines geisteskranken Milliardärs, mit zwei angeheuerten Gangstern in einem Golfcart ganz in der Nähe?
Falls al-Kalli seine Zweifel spürte, so fuhr er dennoch fort, als wüsste er, dass sie am Ende zum Schweigen gebracht würden. In den Wüstenpalästen, die seine Familie nicht nur im heutigen Irak, sondern auch in anderen abgelegenen Regionen des Nahen Ostens besessen hatte, waren die Tiere sorgfältig gehütet und gezüchtet worden, »insbesondere im sogenannten Leeren Viertel, der Wüste im Süden Saudi-Arabiens«. Doch mit all den geopolitischen Veränderungen in der Region, »und natürlich dem Aufstieg Saddam Husseins, wurde die Situation allmählich unhaltbar«. Die Familie al-Kalli schloss einen Waffenstillstand mit dem Diktator, der viele Jahre Bestand hatte, am Ende jedoch von Saddam aufgekündigt wurde, angetrieben von seiner Habsucht und der Gier nach endgültiger und unangefochtener Macht. Ohne allzu sehr ins Detail zu gehen, spielte al-Kalli auf eine Katastrophe an, die über seine Familie hereinbrach, und einen plötzlichen, kostspieligen Exodus. »Was ich vom Bestiarium retten konnte, habe ich gerettet. Aber Sie werden es bald selbst sehen können.«
»Warum?«, fragte Carter. »Warum ich?«
»Wer sonst auf der Welt könnte so ein Wunder begreifen und würdigen?«
Carter fühlte sich geschmeichelt, war aber immer noch unsicher, was er davon halten sollte.
»Doch ich sehe schon«, sagte al-Kalli, »dass ich Sie zuerst davon überzeugen muss, dass ich nicht verrückt bin.«
Carter hielt es für unnötig, zu protestieren.
»Ich weiß, was Sie denken. Mir erginge es genauso.« Er ließ den Zigarettenstummel auf den Kies fallen und trat ihn mit dem Fuß aus. »Also, wollen Sie die Beweise sehen?«
Jakob und Captain Greer unterhielten sich vor den Türen zum Hangar – oder Zoo, wie Carter unvermittelt dachte. Er schaute zu den beiden hinüber und wog seine Alternativen ab. Er könnte nein sagen, aber in was für eine Lage würde er sich damit bringen? Al-Kalli könnte der Ansicht sein, bereits einiges aufs Spiel gesetzt zu haben, und würde in Carter womöglich eine Bedrohung sehen. Und ganz gewiss würde er Beth damit keinen Gefallen tun, deren Zugriffsmöglichkeit auf Edens wilde Tiere womöglich eingeschränkt oder gar ganz aufgehoben würde. Auf der anderen Seite würde er sich in gewisser Weise zu al-Kallis Komplizen machen, falls er seine Einladung annähme – und der Mann erweckte nicht den Eindruck, als ließe er einen so einfach wieder aus einem Deal aussteigen.
Al-Kalli wartete, und aus der Ferne hörte Carter den kreischenden Schrei eines Pfaus. Vielleicht war das die Erklärung, und al-Kalli hielt die Pfauen für Phönixe. Womöglich hatte er ein Krokodil in seinem Zoo und glaubte, es wäre eine Sphinx. Vielleicht hatte er ein schneeweißes Pferd und nannte es ein Einhorn. Vielleicht war das alles nichts weiter als eine langgehegte Familienillusion, und Carter brauchte, sobald er diese verschlossenen Türen passiert hatte, nichts weiter zu tun, als Erstaunen zu mimen und zu schwören, das Geheimnis bis in alle Ewigkeit zu bewahren. Das dürfte ja wohl nicht weiter schwer sein.
Und wenn er ganz aufrichtig mit sich war, dann würde es seiner nagenden Neugier sehr entgegenkommen, die Wahrheit zu wissen. Er kam sich vor wie in einem Märchen. Was verbarg sich in Ali Babas Felsenhöhle?
»Okay, die Wette gilt«, sagte Carter mit einer Unbekümmertheit, die er nicht empfand.
Al-Kalli nickte Jakob und Greer zu, und während er mit Carter auf die Anlage zuging, schwangen die Tore sanft auf, als hätte tatsächlich jemand geflüstert: »Sesam, öffne dich!«
Als Carter eintrat, ließen leistungsstarke Ventilatoren über ihren Köpfen die Kleidung um seinen Körper flattern. Seine Haare fühlten sich an, als würden tausend Finger zugleich sie durcheinanderbringen. Die Luft, die ausgestoßen wurde, roch kräftig nach Moschus, Fell und Dung. Sobald sie alle drinnen waren, schwangen die Tore hinter ihnen wieder zu.
Jakob und Greer hielten sich etwas abseits, während Carter die Anlage auf sich wirken ließ. Al-Kalli stand direkt hinter ihm und flüsterte: »Kein Wort, nicht einmal zu Ihrer Frau, über das, was Sie heute Abend hier sehen.«
Im ersten Moment nahm Carter nur die unglaubliche Größe und die Ausmaße des Gebäudes wahr. Die Decke musste mindestens dreißig Meter hoch sein, und direkt darunter hing an schweren Ketten ein strohbedeckter Adlerhorst. Er war wie eine riesige flache Schüssel geformt, und jetzt begann er hin- und herzuschwingen, als hätte sich gerade etwas von dem Hochsitz abgestoßen. Carter suchte den Dachfirst ab, sah jedoch nichts. Allerdings hörte er den krächzenden Schrei eines herabstürzenden Vogels und wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um einen rot-goldenen verschwommenen Fleck über seinem Kopf aufsteigen zu sehen. Seine Flügelspannweite war doppelt so groß wie die eines Kondors.
Der Vogel ähnelte keinem anderen Vogel, den Carter je gesehen hatte, und al-Kalli merkte dies allein an Carters verblüfftem Gesichtsausdruck.
»Da sind noch mehr«, sagte er vertrauensselig.
Carter starrte immer noch nach oben, als al-Kalli ihn zur westlichen Mauer der Anlage führte. Carter warf einen raschen Blick auf die beiden Wachmänner. Jakob wirkte aufmerksam, aber unbeeindruckt. Captain Greer dagegen sah noch nervöser aus als zuvor. Hatte er Carter nicht erzählt, dass er erst seit achtundzwanzig Stunden für al-Kalli arbeitete? Wenn das stimmte, dann musste all das für ihn fast genauso neu und schockierend sein wie für Carter.
Über die gesamte Seitenlänge des Gebäudes erstreckte sich eine schulterhohe, weiß gestrichene Betonmauer. Auf der Mauer saßen Eisenstäbe, die noch einmal mindestens drei, vier Meter nach oben ragten. Von hinter der Mauer vernahm Carter seltsames Schnüffeln, ein Gebelle und Gegrunze sowie ein gelegentliches Brüllen. Neugierig näherte er sich der Einfriedung und fragte sich, was zum Teufel sich dahinter befinden mochte. Es gab mehrere Gehege, jedes etwa dreißig Meter vom nächsten entfernt. Das erste besaß ein schmales Gittertor und dann ein zweites, das etwa einen Meter weiter innen lag, so dass sie zusammen einen kleinen abgetrennten Käfig ergaben. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, wie Carter vermutete, damit jemand das Gehege betreten konnte, zum Füttern oder zu Beobachtungszwecken, ohne dass das, was immer hier eingesperrt war, die Gelegenheit hatte, überraschend zu fliehen.
Doch zunächst sah er nichts, das hätte flüchten können. Nur ein Wasserbassin mit frischem, sauberem Wasser und mehreren Seerosenblättern, die träge auf der Oberfläche trieben. Der felsige und unebene Boden des Geheges war überall mit einer Schicht aus Bruchsteinen, Kieseln sowie grauen, grünen und rostroten Steinen bedeckt. Es sah aus wie ein riesiges Mosaik, dessen Muster man erst erkennen konnte, wenn man sich zwölf, fünfzehn Meter hoch in die Luft bewegte und von dort hinunterschaute. Als Carter sich umdrehte, um al-Kalli zu fragen, wo die Bewohner waren, streckte Jakob ihm mit lang ausgestrecktem Arm eine Schutzbrille aus Plastik hin. Al-Kalli selbst hielt sich im Hintergrund.
Carter nahm die Brille.
»Sie sollten sie besser aufsetzen«, sagte al-Kalli, »nur für alle Fälle.«
Carter tat es, obwohl er beim besten Willen nicht erkennen konnte, warum. Er trat wieder an das Eisengitter und blickte erneut in das riesige Gehege. An der Rückseite in etwa einhundert Metern Entfernung entdeckte er eine schattige Einfriedung, doch selbst dort konnte er nichts erkennen außer Schatten und Dunkelheit. Was sollte er hier sehen? War al-Kalli so verblendet, dass er imaginäre Geschöpfe in gigantischen leeren Käfigen hielt?
Aber der Vogel, den er gesehen hatte, war echt gewesen.
Erneut musterte er den mit Steinen übersäten Boden, und dieses Mal sah er etwas Merkwürdiges. Eine Art Unschärfe über einigen der Steine. Zuerst dachte er, es läge an der Schutzbrille. Er nahm sie ab, hauchte sie an und wischte sie mit dem Taschentuch sauber. Es war eine robuste Brille mit bequemem Gummizug, doch als er sie wieder aufsetzte, war der verschwommene Fleck immer noch da. Allerdings sah er ihn jetzt an einer anderen Stelle. Befanden sich unter den Felsen Dampfgitter oder eine Art Ventilatoren?
»Es ist nicht die Schutzbrille«, sagte al-Kalli.
Und dann, als würde er Zeuge einer optischen Täuschung, bewegten sich die Steine selbst. Doch nicht willkürlich, als würden sie durcheinandergeschüttelt, sondern so, als würden sie leben und zusammengehören. Carter blinzelte ein paarmal und rückte die Schutzbrille hin und her. Und tatsächlich, jetzt richteten sich die Steine auf, nicht nur an einer, sondern an zwei verschiedenen Stellen, und sie … stellten sich hin. Wieder erblickte er verschwommene Flecken. Was sah er da?
Und was sah ihn an?
In der Unschärfe entdeckte er nun Augen, unheimliche Augen, die seinem Blick unter einer dichten grauen Braue standhielten. Wie aus dem Nichts waren dort zwei Kreaturen aufgetaucht und standen auf allen vieren. Ihre Leiber, vielleicht zwei Meter lang, waren von Kopf bis Fuß mit Stacheln und steinernen Auswüchsen bedeckt und waren nicht von den Steinen, auf denen sie gelegen hatten, zu unterscheiden. Als sie in seine Richtung trampelten, stießen sie heisere und schnarrende Laute aus, die zugleich wie ein Röcheln klangen. Die Kreatur, die voranging, wirkte wie eine Kiesgrube, die zu schauderhaftem Leben erwacht war. Sie hob ihren Kopf, grunzte, und wie ein Kugelhagel spritzte Speichel gegen die Mauer, blieb an den Gitterstäben des Gatters kleben und besprenkelte die Linsen von Carters Schutzbrille. Carter wich hastig zurück und wischte entsetzt den graugrünen Schleim weg.
Al-Kalli und Jakob lachten leise.
»Sie können ziemlich gut zielen«, sagte al-Kalli. »Wie Kobras, und sie zielen immer auf die Augen.«
Carter stolperte aus dem umzäunten Vorkäfig und nahm die Schutzbrille ab. Etwas von dem Schleim war an seiner Wange kleben geblieben, wo er wie ein Sonnenbrand juckte. Jakob reichte ihm ein Handtuch.
»Was ist das?«, sagte Carter und wischte sich das klebrige Zeug aus dem Gesicht.
Al-Kalli sagte: »Ich bin sicher, dass Sie als Wissenschaftler einen eigenen Namen dafür haben, aber in meiner Familie haben wir sie immer die Basilisken genannt.«
Ein Basilisk? Das war ein Geschöpf aus der Mythologie, nicht so wie dieses Ding, das gerade mit langsamen, überlegten Schritten auf ihn zugestapft war, das Wesen, das sich immer noch nur wenige Meter entfernt hinter der Betonmauer befand. Basilisken waren … mühsam kramte er seine Erinnerung an die Mythologie hervor … abscheuliche Kreaturen, und allein ihr Atem konnte tödlich sein.
»Fangen Sie langsam an, mir zu glauben?«, sagte al-Kalli.
Als wollte er ihn verhöhnen, stieß der riesige rote Vogel, der sich inzwischen am Rand seines Horsts niedergelassen hatte, einen stotternden Schrei aus, der überall an den riesigen Wänden des Bestiariums widerhallte.
»Wollen wir weitergehen?«, sagte al-Kalli. »Wir haben nur so lange Zeit, bis das Konzert vorbei ist und meine anderen Gäste mit ihrem Kaffee und Dessert fertig sind.«
Inzwischen war die ganze Menagerie aufgewacht und machte lauthals auf sich aufmerksam. Die Basilisken grunzten und schnaubten, und Carter fragte sich, ob es wohl noch mehr als die beiden gab, die er gesehen hatte. Als er zum nächsten Doppeltor geführt wurde, überlegte er, ob er erneut die Schutzbrille aufsetzen musste.
»Nein«, sagte al-Kalli, der seine Frage vorausgeahnt hatte. »Die brauchen Sie nicht noch einmal.« Carter gab sie Jakob, während Captain Greer, dessen Humpeln jetzt stärker auffiel, die Nachhut bildete. Widerwillig, wie es Carter schien.
»Aber Sie sollten lieber ein Stück von den Gitterstäben zurückbleiben«, warnte al-Kalli.
Carter tat wie empfohlen und trat nur halb in den nächsten Eingangskäfig. Dieses Gehege war ebenso riesig wie das vorherige, mindestens dreißig Meter in jede Richtung, doch während das erste karg und steinig gewesen war, war dieses hier überwuchert mit dichtem Gebüsch und blühenden Pflanzen. Er sah einen dichten Teppich aus mit Unkraut übersätem Gras, besprenkelt mit Löwenzahn. Mehrere Gebläse an der Decke erzeugten eine konstante sanfte Brise, so dass das Laub und alles andere in ständiger Bewegung zu sein schien, in sanften Wellen schaukelnd und wogend in einem grazilen Spiel aus Licht und Schatten. Ein Spiel, das plötzlich unterbrochen wurde von einem wütenden Knurren und etwas, das sich kopfüber auf die Gitterstäbe stürzte. Carter schaffte es gerade noch, zurückzuweichen, bevor eine gepunktete Bestie von der Größe eines Löwen gegen das Gitter sprang und mit den Krallen an den Eisenstäben kratzte. Er hatte das Tier nicht kommen sehen und nicht die geringste Ahnung, wo es so plötzlich herkam. Es schien von einem der tieferen Äste eines der Feigenbäume, die in dem Gehege wuchsen, vorgeschossen zu sein.
Die Kreatur knurrte mit zurückgelegtem Kopf, und Carter sah ein Paar Reißzähne, die es ohne Probleme mit denen einer Säbelzahnkatze aufnehmen konnten. Doch selbst in seinem derzeitigen Zustand registrierte er, dass diese Reißzähne wie Krummsäbel zurückgebogen waren. Das Geschöpf rutschte an den Gitterstäben herunter und wich zurück, wobei es die Pranken so auf den Boden aufsetzte, wie es vielleicht ein Mensch, nicht aber eine Katze, tun würde. Seine langen, scharfen Klauen glichen gebogenen, gelblichen Fingern. Seine Vorderläufe waren höher als die hinteren, so dass es das kauernde Aussehen einer Hyäne hatte. Einer Hyäne mit Flügeln. Denn die gewaltigen Schultern waren mit einer dicken Matte aus federartigem schwarzem Pelz verdeckt, einem Pelz, der sich jetzt, im Moment des Angriffs, wie ein Umhang blähte.
Erneut stand Carter da wie vom Donner gerührt.
»Der Greif«, sagte al-Kalli nur und schob die mit Rubin besetzte Manschette zurück, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen. »Eines gibt es noch, dass …«
Doch er wurde von den Rufen eines Mannes unterbrochen, dessen Stimme mit Angst und Sorge erfüllt war. Al-Kalli wirkte ungehalten.
»Mr al-Kalli, Mr al-Kalli«, rief der Mann und bekam kaum genügend Luft, »warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie kommen? Wenn Sie mich nur informiert hätten, dass Sie kommen!«
Der Mann, ein näselnder Araber in einem offenen Laborkittel, sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Keuchend eilte er auf sie zu. Carter bemerkte, dass Captain Greer seinem neuen Boss einen Blick zuwarf, als frage er sich, ob er in dieser Sache etwas unternehmen solle.
»Wir brauchen dich nicht, Rashid«, sagte al-Kalli. Genauso gut hätte er dem Mann ins Gesicht schlagen können. Rashids Miene gefror, doch dann, als er Carter erblickte, diesen Fremden in seinem Herrschaftsbereich, riss er sich zusammen.
»Dies ist Dr. Cox«, erklärte al-Kalli, und Rashid nickte hastig. »Er wird uns helfen.«
»Uns helfen?«, murmelte Rashid. »Mit den … Tieren?« Mit Panik im Blick sah er Carter an. »Sind Sie ein Doktor der Veterinärmedizin, Sir?«
»Ich bin Paläontologe«, erwiderte er.
Es sah aus, als bräuchte Rashid ein paar Sekunden, um diese Information zu verarbeiten. Als er damit fertig war, sah er allerdings genauso verwirrt aus wie vorher.
»Kommen Sie, Dr. Cox«, sagte al-Kalli und ging zügig auf das letzte Gehege am anderen Ende der Anlage zu. »Sie müssen noch das Prachtstück meiner Sammlung sehen.« Carter und der Rest des Gefolges schlossen sich al-Kallis forschen Schritten an. Beim letzten Gehege trat al-Kalli selbst in den umzäunten Vorkäfig. »Dies«, sagte er und machte Platz, um Carter ebenfalls eintreten zu lassen, »ist das älteste und kostbarste Geschöpf unserer Sammlung.«
Im Moment ruhte es, halb im Inneren, halb vor einer gewaltigen Felsenhöhle, die sich mehrere Meter über dem Boden befand. Es hob die massive, schuppige Schnauze und schnalzte herablassend mit der langen, ledrigen Zunge. Aus gelben Augen starrte es kalt durch das riesige Gehege zu ihnen hinüber.
»Der Mantikor«, setzte al-Kalli mit unbewegter Stimme an. »Es ist eine Abwandlung des alten persischen Wortes für Menschenfresser.«
Doch Carter hörte ihn kaum. Er schaute auf eine Kreatur, die noch älter war als die Dinosaurier. Ein Reptil und Säugetier zugleich, ein Tier, dessen Knochen der Heilige Gral der Paläontologen war. Dieses Ungeheuer hatte vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren über die Erde geherrscht, der T. rex seiner Zeit. Der unbarmherzigste und erfolgreichste Räuber des Paläozoikums. Im Zuge des großen Massensterbens im Perm vom Antlitz der Erde verschwunden. Benannt nach den schrecklichen Schwestern der griechischen Mythologie, die so furchterregend waren, dass allein ihr Anblick tödlich war.
Und jetzt sah er dieses Wesen direkt vor sich.
Doch es war nicht, wie al-Kalli es sich wünschte, der Mantikor der Legenden. Kein mythisches Geschöpf.
Sondern ein Vertreter jener Art, die Paläontologen, auf der Grundlage von Knochen- und Zahnsplittern, einigen der ältesten Fossilien der Welt, Gorgonopsia getauft hatten. Oder Gorgon.
Doch diese Knochen hier bewegten sich, diese Zähne waren feucht, und diese Augen versprühten eine Bösartigkeit, die so alt war wie die Erde selbst.




29. Kapitel
Sadowski hatte den Wagen ein paar hundert Meter vom Torhaus entfernt auf der Straße geparkt, wo die tief überhängenden Zweige einer kalifornischen Lebenseiche zusätzlichen Schutz boten. Seit über drei Stunden hockte er schon hier, und hin und wieder hatte der Wind die Klänge von Geigenmusik zu ihm herübergeweht. Doch jetzt hatte die Musik aufgehört, und Sadowski hoffte, dass die Party bald zu Ende war.
In seinem Schoß lag eine Karte von Greater L. A., so gefaltet, dass die West Side zu sehen war. Die Stellen, die er und Burt als gute Startpunkte ausgewählt hatten, waren mit roten Kreuzen markiert. Mehrere davon befanden sich hier in der Gegend, und Sadowski hatte auf eigene Faust noch ein paar weitere hinzugefügt. Als er den Kopf senkte, wackelte die Nachtsichtbrille, die er sich umgeschnallt hatte, und er musste den Sucher wieder nach oben klappen.
Außerdem musste er mal pissen.
Er wollte gerade aus dem Auto steigen, als er sah, wie das Eingangstor zu al-Kallis Anwesen aufschwang und ein glänzender Rolls, einer von der altmodischen Sorte, herausfuhr. Er schob die Karte auf den Beifahrersitz, klappte die Nachtsichtbrille runter und rutschte auf dem Sitz tiefer. Der Rolls fuhr langsam an ihm vorbei den Hügel hinunter. Im Fond saß ein alter Mann mit arabischer Kopfbedeckung.
Mann, dachte Sadowski, den könnte ich problemlos abknallen.
Ein paar Sekunden später folgte ein Jaguarcabrio mit einem gepflegten Paar, das sich in einer Sprache, die er für Italienisch hielt, über irgendetwas stritt.
Ob er sich auch nach einer Ausrüstung zur Audioüberwachung umschauen sollte? Diesem Arschloch Greer hatte er es zu verdanken, dass er gefeuert worden war, weil er hinter seinem Rücken hier herumgeschlichen und mit einem Erpresserbrief am Torhaus aufgetaucht war. O ja, er konnte es kaum abwarten, ihm alles zu erzählen, was Reggie, der Pförtner, den man ebenfalls rausgeschmissen hatte, ihm gesteckt hatte. Jetzt, wo er nicht mehr für Silver Bear arbeitete, überlegte er, einen eigenen Sicherheitsdienst aufzuziehen, und dazu müsste er sich noch mehr von dem Kram zulegen. Aber konnte man son Zeugs nicht, wie hieß das doch gleich, von der Steuer absetzen?
Noch ein paar Autos kamen vorbei, darunter ein alter weißer Volvo, der in dieser Parade von Rolls, Bentleys und Jaguars eindeutig aus dem Rahmen fiel. Am Steuer saß ein großer junger Mann, der Sadowski vage bekannt vorkam, auf dem Beifahrersitz eine ausgesprochen attraktive Brünette, die ihn augenblicklich von dem Typen ablenkte. Sie hatte sich dem Fahrer zugewandt, lächelte und sagte etwas. Echt geiles Fickfleisch. Sadowski dachte kurz an Ginger Lee. Nachdem er mit Du-weißt-schon-wem fertig war, musste er unbedingt noch einen Zwischenstopp im Bayou einlegen.
Waren seine Informationen falsch gewesen? Er wollte schon die Hoffnung aufgeben, als sich endlich der verbeulte grüne Mustang dem Tor näherte. Genaugenommen hörte er ihn zuerst, denn der Auspuff röhrte laut. Der Wagen schoss aus dem Tor und fuhr an Sadowskis Auto vorbei. Die Einsatzwagen von Silver Bear waren natürlich passé. Jetzt fuhr er seine eigene Karre, einen Ford Explorer SUV, für den er bereits mit zwei Leasingraten im Rückstand war. Kauft amerikanisch! Doch zumindest würde Greer der Wagen nicht auffallen, da er ihn nie gesehen hatte.
Sobald Greer vorbei war, riss sich Sadowski die Nachtsichtbrille runter, startete den Explorer und machte eine schnelle Wendung. Hier oben an der Hügelkuppe brauchte er sich keine Sorgen um irgendwelche privaten Streifenwagen zu machen. Hier oben gehörte alles al-Kalli, und nachdem der Araber Silver Bear ebenfalls gefeuert hatte, war er zu misstrauisch, um irgendeine andere Firma zu beauftragen. Folglich kontrollierte niemand seine Grundstücksgrenze. Doch weiter unten drehten die Einsatzwagen ihre üblichen Runden. Ein Fahrzeug der Bel Air Patrol fuhr an Sadowski vorbei, dann eines von der Firma Guardian und sogar ein Silver-Bear-Wagen. Den Typen am Steuer kannte er, ein Neuling, total übereifrig. Heute Abend hatte Sadowski anderes im Kopf, aber beim nächsten Trip hier rauf musste er aufpassen, dass er an diesen Kerlen vorbeikam, ohne dass sie ihn bemerkten.
Greer zu folgen war einfach. Einmal, weil der keinen Grund hatte, anzunehmen, dass er verfolgt wurde, und zweitens, weil er normalerweise immer die gleichen Stellen ansteuerte. Die Veteranenklinik, das Bayou, manchmal auch eine Bar in der Normandie Avenue und die Wohnung, die er sich mit seiner Mutter teilte. Wie zum Teufel, fragte Sadowski sich, hielt er das bloß aus? Er hatte Greers Mutter ein- oder zweimal getroffen, und wenn er bei ihr leben müsste, hätte er die alte Schachtel schon längst umgelegt.
Als sie den Sunset Boulevard runterfuhren, konnte Sadowski bereits ein paar Ziele ausschließen. Die Bar, das Bayou. Sie fuhren in Richtung Westen, und Sadowski war überrascht, wie schnell Greers Schrotthaufen war. Er begann sich zu fragen, wohin sie wohl unterwegs waren. Im Kopf hatte er sich schon einen Plan zurechtgelegt. Es gab verschiedene Möglichkeiten, wie er Greer erwischen, ihn überraschen und vielleicht sogar dafür sorgen konnte, dass ihm gewaltig der Arsch auf Grundeis ging. Er wollte ihn sich in der Garage von seinem Apartmenthaus schnappen, wenn er in diesem beschissenen kleinen Fahrstuhl nach oben fuhr, oder im Bayou, womöglich buchstäblich mit heruntergelassenen Hosen. Doch jetzt musste er improvisieren, und das war noch nie seine Stärke gewesen.
Am Bundy Drive fuhr Greer auf die Linksabbiegerspur, und obwohl Sadowski das vermeiden wollte, musste er in der Spur direkt hinter ihm warten, während der Gegenverkehr an ihnen vorbeifuhr. Allerdings saß er höher als Greer, seine Fenster waren getönt und außerdem rutschte er noch ein Stück im Sitz nach unten, sodass Greer ihn eigentlich nicht erkennen dürfte. Trotzdem war das genau die Art von Manöver, vor der in seinem Fernkurs für Privatdetektive gewarnt wurde. Man sollte immer einen anderen Wagen zwischen sich und dem der Zielperson haben. Und es wurde noch schlimmer. Greer blieb die ganze Gelbphase hindurch stehen, obwohl ihnen keine Wagen mehr entgegenkamen, ehe er bei Rot losschoss und Sadowski nichts anderes übrigblieb, als ebenfalls bei Rot zu fahren. Ein Typ, der in Richtung Süden unterwegs war, hupte ihn an. Verdammt, Sadowski vermisste seinen Einsatzwagen; damit hatte ihn niemals jemand angemacht.
Ob Greer ihn womöglich doch entdeckt hatte? Er ließ sich weit zurückfallen, ließ einen Lieferwagen von Domino’s vor sich und setzte an den Ampeln seine Nachtsichtbrille auf, damit er weiter nach vorne sehen und sich vergewissern konnte, dass Greers Wagen immer noch in Reichweite war. Diese Brille, eine Excalibur Generation III, hatte eine eingebaute Infrarot-LED und eine Helligkeitskontrolle auf dem neuesten Stand der Technik. Anfangs hatte er geschluckt, als er den heftigen Preis gesehen hatte, doch das Ding war die mehr als dreihundert Kröten eindeutig wert. Und es war wesentlich besser als alles, was sie damals im Irak gehabt hatten.
Sadowski fuhr sein Fenster runter. Der Krach von Greers beschissenem Auspuff machte es noch einfacher, ihm zu folgen. So spät in der Nacht hatte sich die Hitze des Tages vollkommen verzogen, so dass es schon fast kühl draußen war. Es sah aus, als sei Greer unterwegs zum Ozean. Am Ende des San Vicente Boulevard bog er links ab, und Sadowski folgte ihm den ganzen Weg den Ocean Avenue hinunter bis zum Parkplatz am Santa Monica Pier. Was zum Teufel hatte er hier zu suchen? Wollte er etwa eine Runde mit dem Riesenrad fahren?
Sadowski hielt zwei Reihen von ihm entfernt an und wartete darauf, dass Greer die Treppe nahm, die zum Pier führte. Er überlegte, ob er ihn schon hier zur Rede stellen sollte, auf dem Parkplatz, aber da standen etwa ein Dutzend Mexen um einen nagelneuen Cadillac Escalade herum. Woher zum Teufel hatten diese stinkenden Arschlöcher eigentlich das Geld für so ein Auto? Sadowski hatte sich selbst so eins angesehen, aber allein die Leasingraten waren schwindelerregend. Nein, er würde oben eine Stelle finden müssen, irgendwo auf dem Pier, und vielleicht war das sowieso gar keine so schlechte Idee. Obwohl er erst die ersten paar Lektionen von seinem Privatdetektiv-Kurs bekommen hatte, hatte er schon gelernt, dass man niemals eine vielversprechende Überwachung abbrechen sollte. »Was lange währt, wird endlich gut«, hatten die geschrieben. Vielleicht würde Greer ihn ja auf eine echt heiße Spur bringen.
Aber vielleicht war das auch nur eine neue Drogenconnection.
Greer humpelte über den Platz und versuchte, sich in der steifen Ozeanbrise eine Zigarette anzuzünden. Sadowski fand, sein Bein sah schlimm aus, und er überlegte kurz, ob er von al-Kalli oder einem seiner Männer Prügel bezogen hatte. Aber warum wäre er dann auf dieser Party gewesen? Nein, es musste etwas anderes sein.
Der Pier war wie immer überfüllt. Eine Lifeband spielte so was wie diesen Zydecoscheiß aus New Orleans und jammerte auf einer behelfsmäßigen Bühne rum, und die Bude mit den Videospielen war gerammelt voll, die Glocken klingelten, und die Summer summten. Jeder war draußen und genoss die kühlere Ozeanluft. Bei dem heißen, trockenen Wetter und der Dürre wollte man einfach nur noch irgendwo am Wasser abhängen. Sadowski und die Söhne der Freiheit waren wahrscheinlich die einzigen Menschen in L. A., die wollten, dass das Wetter so blieb, wie es war, zumindest noch für ein paar Tage. »Kein Regen, keine Fragen«, hatte Burt es beim letzten Planungstreffen auf den Punkt gebracht. Burt konnte echt gut mit Worten umgehen.
Greer schob sich langsam durch die Menge, zum Ende des Piers in Richtung Achterbahn. Einmal hielt ihn ein Cop auf einem Fahrrad an und forderte ihn auf, seine Zigarette auszumachen. Ein anderes Mal blieb er stehen und sah ausgiebig einem echt scharfen Mädchen in rosa Rüschenrock nach. Sadowski schaffte es gerade noch, sich hinter eine Imbissbude zu ducken.
Greer ging weiter. Sadowski war schon ein paarmal auf dem Pier gewesen, weil Ginger darauf bestanden hatte, direkt nachdem sie nach L. A. gekommen war. Deshalb wusste er, dass er einen Abstecher zur Fressmeile machen und Greer immer noch bei der Achterbahn einholen konnte.
Doch als er schließlich um die Ecke bog, sah er ihn nicht mehr. In der Schlange vor der Achterbahn standen eine Menge Leute, während die Wagen über ihre Köpfe hinwegdonnerten und gerade in eine Haarnadelkurve hineinrasten. Ein paar Kids schrien sich die Seele aus dem Leib. Doch Sadowski konnte Greer immer noch nicht entdecken. Verdammter Hurensohn, hatte er etwa kehrtgemacht? Oder war er tatsächlich hierhergekommen, um jemanden abzuschleppen? Aber wo steckte er bloß? Sadowski war größer als die meisten Menschen um ihn herum. Jetzt stellte er sich noch auf die Zehenspitzen und schob ein paar kleinere Typen aus dem Weg. Einer von ihnen sah aus, als wollte er etwas sagen, doch sein Freund sah sich Sadowski genauer an und zog ihn weg, in Sicherheit. Trotzdem keine Spur von Greer. Mist. Was riet sein Privatdetektivkurs, wenn er die Zielperson vorübergehend aus den Augen verlor?
Sadowski machte kehrt und kam gerade an einem dieser Passbildautomaten vorbei, als eine Hand herausfuhr, ihn hinten am Kragen packte und hineinzog. Er verlor das Gleichgewicht und wurde so kräftig auf die kleine Metallbank vor der Kamera gestoßen, dass die ganze Bude wackelte.
Greer zog den Vorhang vor und sagte: »Du bist der beschissenste Detektiv auf der ganzen Welt.«
Sadowski versuchte aufzustehen, doch Greer, der über ihn gebeugt stand, drückte ihn wieder nach unten. Es war kaum genug Platz in der Bude, um Luft zu schnappen.
»Warum rufst du mich nicht auf meinem Handy an, wenn du dich mit mir treffen willst?«
»Fick dich«, sagte Sadowski. »Und das Kamel, auf dem du reitest.«
»Und was soll das jetzt wieder heißen?« Sadowskis Dummheit hatte ihn schon immer erstaunt und in gewissem Maße auch amüsiert.
»Du weißt, was das heißt. Du und dein Partykumpel, Mohammed al-Kalli.« Sadowski wusste nicht allzu viel, und er musste sein Wissen sparsam einsetzen. Im Privatdetektivkurs hieß es, dass man auf diese Weise viel mehr herausfinden konnte. »Hat er dich heute Abend ausbezahlt? Warst du deshalb da oben?«
»Ich war da oben, du Volltrottel, weil ich jetzt für ihn arbeite.«
»Du machst was?«
»Ich bin sein Sicherheitschef.«
Sadowski lachte. »Klar, und ich … ich bin King Kong.«
Greer schüttelte betrübt den Kopf. »Könnte glatt hinkommen.« Er riss den Vorhang auf. »Übel genug riechen tust du jedenfalls.«
Greer trat aus der Fotobude und schlenderte hinüber zum hölzernen Geländer. Instinktiv griff er nach einer Zigarette, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er hier ja nicht rauchen durfte. Er konnte Sadowski hören, der mit ramponiertem Ego hinter ihm herschlurfte. Greer hatte fast sofort gemerkt, dass der Ford Explorer ihm folgte, und als er am Bundy Drive an der Ampel gewartet hatte und dann in der letzten Sekunde rübergefahren war, hatte er endgültig gewusst, dass er recht hatte. Doch er war sich nicht sicher gewesen, wer am Steuer saß. Sein erster Gedanke galt Jakob. Nur weil al-Kalli ihn angeheuert und auf seine Lohnliste gesetzt hatte, hatte Greer sich noch lange nicht einwickeln lassen. An der ganzen Sache war doch was faul. Warum sollte irgendjemand ausgerechnet ihn einstellen? Er würde es nicht tun. Er hatte die tausend Dollar Anzahlung auf seinen ersten Lohn genommen, und er war zu der Party gekommen, doch er hatte verdammt gut aufgepasst, wer hinter ihm stand. Und er hatte nicht vor, damit aufzuhören.
»Du arbeitest doch nicht im Ernst für dieses arabische Stück Scheiße?«, fragte Sadowski.
Greer bückte sich und rieb sein Bein, um wieder etwas Gefühl darin zu bekommen. Er hatte heute Abend zu lange gestanden.
»Denn wenn das stimmt, dann schuldest du mir was.«
»Wieso?«
»Du wüsstest so gut wie nix, wenn ich es dir nicht erzählt hätte. Du hättest nicht einmal gewusst, dass der da oben hockt, du wärst nie an dem Tor vorbeigekommen, du hättest nie diese Viecher gesehen, von denen du mir erzählt hast. Diese Ungeheuer, die angeblich einen Mann gefressen haben.«
Das war eine Sache, die Greer bereute. Er hätte in jener Nacht den Mund halten sollen, doch er war so schockiert gewesen von dem, was er gesehen hatte und was geschehen war, dass es ihm einfach rausgerutscht war. Und das war niemals eine gute Idee.
»Es hat sich herausgestellt, dass ich … na ja, in der Nacht ein bisschen high war.«
»Was?«, fragte Sadowski misstrauisch.
»Meine Medikamente müssten mal neu eingestellt werden.«
»Willst du damit sagen, du hättest mir damals nur Schwachsinn erzählt?«
»Wäre ja nicht das erste Mal.«
Sadowski hatte das Gefühl, einen Knoten im Hirn zu haben. Sollte er das glauben, was Greer jetzt sagte, oder das, was er damals gesagt hatte? Er war zwar sein befehlshabender Offizier, aber auch schon immer ein aalglattes Arschloch gewesen. Bis heute hatte Sadowski ihn in Verdacht, dass er ihn bei seinem Anteil für die Aktion bei Mosul übers Ohr gehauen hatte.
»Ich gebe einen Scheiß drauf, ob es stimmt oder nicht.« Sadowski war plötzlich ein Licht aufgegangen. »Reggie hat mir von deiner kleinen Erpressungsaktion erzählt, wegen der ich mit einem Tritt in den Arsch gefeuert worden bin. Silver Bear hat sogar angefangen, alle anderen Einbrüche in Häusern zu überprüfen, für die ich an die Datenblätter für die Alarmanlagen rangekommen bin. Ich könnte richtig tief in der Scheiße sitzen, Greer.«
Greer fiel es immer auf, wenn Sadowski das instinktive »Captain« wegließ. In letzter Zeit passierte das ziemlich häufig.
Doch vielleicht hatte er nicht ganz unrecht, und außerdem war Greer heute in Spendierlaune. Immerhin hatte er immer noch die tausend Kröten in bar, die Jakob ihm gegeben hatte. Er griff in die Hosentasche, holte das zusammengeklemmten Geldbündel heraus und zählte zwei Hundert-Dollar-Scheine ab. Er stopfte sie Sadowski in die Hand, doch der starrte nur das Geldbündel mit dem Rest an.
Ein Touristenpaar mit Zuckerwatte schlenderte an ihnen vorbei.
»Wie viel hat er dir gegeben?«, fragte Sadowski. »Die Hälfte davon ist mein Anteil.«
»Seit wann?«
»Ab jetzt.«
Greer hätte es kommen sehen müssen, aber das machte es nicht leichter, die Sache wegzustecken. Irgendwo in ihm wurde ein Schalter umgelegt, und er dachte: Setz dem sofort ein Ende, sonst wird es niemals aufhören. Ihm entging auch nicht die Ironie, dass er genau an der Stelle erpresst wurde, an die er al-Kalli mit derselben Absicht hinbestellt hatte. Er schaute über das Geländer hinaus auf das dunkle Wasser des Ozeans, das unter ihnen an die Stützpfeiler des Piers brandete. Von hier oben musste es gut fünf, sechs Meter nach unten gehen.
»So ist das also?«, sagte Greer und beugte sich vor, als wollte er sein Bein reiben.
»Du hast es erfasst.«
Dann packte er Sadowskis Hosenbeine und stemmte ihn mit einer einzigen schwungvollen Bewegung hoch und über das Geländer. Sadowski versuchte verzweifelt, aber vergebens, das Geländer zu fassen zu kriegen, und stürzte kopfüber und die ganze Zeit schreiend ins Wasser. Es gab einen gewaltigen Platsch, und als sich die Leute mit der Zuckerwatte umdrehten, um zu sehen was da los war, rief Greer: »Rufen Sie die Polizei! Da muss jemand vom Pier gesprungen sein!«
Er humpelte davon, als suchte er verzweifelt nach Hilfe, während das Touristenpaar ihre Köpfe über das Geländer reckten. »Sieh mal«, hörte er den Mann sagen, »da ist jemand im Wasser!«
Greer tat es nur um die zweihundert Dollar leid.




30. Kapitel
Entweder war Carter gerade ganz besonders verliebt in sie, dass er ihr so kräftig ins Gesicht atmete und ihre Hand leckte, oder es war Champ, der rauswollte.
Als Beth den Kopf vom Kissen hob, fühlte er sich schwerer an als üblich. Sie schaute auf die Uhr. Es war auch später als üblich. Viertel vor zehn am Morgen.
Champ stand neben dem Bett, sein Schwanz fegte von links nach rechts, regelmäßig wie ein Metronom.
»Okay, okay, ich stehe schon auf.« Beth wunderte sich kurz, warum Carter ihn nicht rausgelassen hatte, doch als sie einen Blick auf seine Seite des Bettes warf, stellte sie fest, dass er kaum darin gelegen haben konnte. Nachdem sie gestern Abend von der Party nach Hause gekommen waren, war sie direkt nach oben und ins Bett gegangen, während Carter unten geblieben war. »Ich muss noch mal kurz was nachsehen«, hatte er gesagt, ehe er in der Garage verschwand, wo immer noch die Kartons mit ihren Büchern an den Wänden aufgestapelt waren.
Beth setzte sich auf. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Kopf würde etwas verrutschen. Auf al-Kallis Party hatte sie mehr getrunken als normalerweise. Es war so schwer gewesen, den Überblick zu behalten. Jedes Mal, wenn sie an einem ihrer Weingläser oder später im Garten am Likörglas nippte, war sofort ein Bediensteter aufgetaucht, der ihr diskret wieder nachgeschenkt hatte. Und die Auswahl an Weinen und Spirituosen war beträchtlich gewesen.
»Carter?«, fragte sie laut, in der Hoffnung auf eine Antwort. Ihre Stimme war kratziger als normal, selbst für das erste Wort am Morgen. Doch sie erhielt keine Antwort.
Sie schlüpfte in ihre Flip-Flops, zog den Morgenmantel an und machte sich auf, um nach Joey zu sehen. Und wer lag da mit offenen Augen auf dem Rücken und lächelte sie an? War das nicht das tollste Baby der Welt? Sie hatte so viele Horrorgeschichten über Koliken und Geschrei gehört, über Eltern, die monatelang keinen vernünftigen Schlaf bekamen. Aber sie hatte nichts von dem erlebt. Wenn es so einfach war, wollte sie unbedingt noch ein paar Kinder mehr.
Nachdem sie sich kurz gewaschen hatte, nahm sie Joey und Champ mit nach unten. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte hier jemand die ganze Nacht durchgearbeitet. Bücher und Papiere lagen überall verstreut auf dem Couchtisch und dem Fußboden. Auf den meisten der aufgeschlagenen Bücher und losen Blätter waren scheinbar planlos Post-its verteilt. Doch Carter war nicht dort, wo sie ihn zu finden erwartete, ausgestreckt auf dem Sofa, mit einem aufgeschlagenen Buch auf der Brust. Es wäre nicht das erste Mal und die Vermutung somit gar nicht so weit hergeholt, doch sie stellte fest, dass zwar die Lampe immer noch brannte, das Sofa jedoch leer war.
In der Küche setzte sie Joey in seinen Hochstuhl und öffnete die Tür, um Champ rauszulassen. Der Hund schoss davon wie eine Rakete, um ein paar Eichhörnchen oder Streifenhörnchen vom Grundstück zu jagen. Beth drehte sich zur Kaffeemaschine um. Direkt daneben, wo sie einander immer Nachrichten hinterließen, lag ein gelber Zettel von einem Notizblock, auf den Carter mit seiner kaum lesbaren Handschrift gekrakelt hatte: Bin im Büro. Rufe dich später an. Ich liebe dich.
Als das Wasser durch den Filter zu sickern begann, dachte sie Sonntag. Es ist Sonntag. Und er muss trotzdem zur Arbeit?
Natürlich verstand sie den Impuls. Wenn sie die Übersetzung des geheimen Briefes aus dem Buch Edens wilde Tiere nicht als Ausdruck hätte, den sie so ziemlich überall mit hinnahm, hätte es gut sein können, dass sie heute selbst ins Getty gefahren wäre. Wir sind schon ein feines Pärchen, dachte sie.
Sie hatte Joey beinahe fertig gefüttert und überlegte gerade, ob sie für sich selbst ein hartgekochtes Ei mit Vollkorntoast zum Frühstück machen sollte, als sie das knirschende Geräusch von Reifen auf der Auffahrt hörte. Wenn Carter zu Hause war, könnten sie vielleicht etwas Ausgefalleneres machen, wie Armer Ritter oder Blaubeerpfannkuchen. Das wäre wahrscheinlich auch nicht das schlechteste Gegenmittel bei einem leichten Kater.
Doch dann klingelte es an der Tür. Hatte er seinen Schlüssel vergessen? Beth ging zum Fenster und schob den Vorhang ein Stück zurück, um hinauszuspähen. In der Auffahrt stand ein matschbespritzter Pick-up-Truck mit riesigen Reifen.
Das konnte nur eins bedeuten.
»Wenn du noch im Bett bist, Bones, dann steh auf!«, rief Del von der vorderen Veranda.
Beth ließ den Vorhang los und öffnete die Tür.
»Huch«, sagte Del, als er sah, dass sie immer noch im Morgenmantel war. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«
»Überhaupt nicht. Carter ist nicht hier, aber komm doch rein.«
Del war für eine ordentliche Wanderung gekleidet, mit einer Armee-Hose, Wanderstiefeln und einem roten Kopftuch, das er um seine weiße Mähne gebunden hatte.
»Hallo, alter Junge«, sagte Del, als Champ angetrabt kam und warnend bellte. Er ging in die Hocke und streckte ihm den Handrücken entgegen. »Erinnerst du dich an mich?«
Champ musterte ihn argwöhnisch, blickte zu Beth hoch, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und gestattete Del schließlich, ihm den Kopf zu kraulen. »Die Wunde heilt gut«, sagte Del, als er wieder aufstand.
»Möchtest du einen Kaffee?«, sagte Beth. »Ich habe gerade einen fertig.«
»Gerne.« Während Beth in die Küche ging, blieb Del stehen und sah sich im Wohnzimmer um. »Was ist denn hier passiert?«, fragte er. »Hat der Studienkreis schon früher Schluss gemacht?«
»Sieht so aus«, rief Beth und schenkte für Del einen Becher Kaffee ein. »Wie willst du deinen Kaffee?«
»Stark und schwarz, genau wie meine Frauen.«
Sie brachte ihm den Becher. Er stöberte gerade in den Büchern und Papieren, die verstreut im Zimmer lagen. »Danke«, sagte er und betrachtete einen der Post-its. »Sieht aus, als würde dein Göttergatte an einer ziemlich abstrusen Theorie arbeiten.«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Beth, während Del um den Couchtisch herumschlenderte und sich ein weiteres der aufgeschlagenen Bücher ansah. Eine Abbildung zeigte das Skelett eines Saichania aus der Oberen Kreidezeit, ausgegraben in der Wüste Gobi. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Guter Kaffee«, sagte er. Beim Bild im Buch daneben handelte es sich um die Abbildung eines Lycaenops, eines säugetierähnlichen Reptils aus dem späten Perm, Dels eigenem Forschungsgebiet. Er bückte sich und blätterte vor bis zum nächsten gelben Zettelchen. Dort war eine gar nicht mal so schlechte Schwarzweiß-Skizze eines Homotheriums zu sehen, einer Säbelzahnkatze, die in Europa und Nordamerika Mammuts gejagt hatte, ehe sie gegen Ende der Pleistozän-Eiszeit ausstarb, zusammen mit ihrer bevorzugten Beute. »Weil er Viecher aus verschieden Epochen und verschiedenen Gattungen untersucht, die quer über den Globus verteilt gelebt haben.« Del konnte nicht widerstehen und versuchte, sich darauf einen Reim zu machen. Gab es irgendetwas, das diese Geschöpfe, die er betrachtete, miteinander verband? Hatte Bones einen roten Faden entdeckt, den er um nichts auf der Welt sehen konnte? Er würde ihn fragen müssen, falls er noch mal wieder auftauchte.
»Ich habe ihm jede Menge Nachrichten auf dem Handy hinterlassen«, sagte Del. »Ich dachte eigentlich, wir würden wieder losziehen, Wandern oder Angeln.«
»Angeln?« Beth lachte. »Carter?«
»Sag nichts gegens Angeln«, sagte Del. »Der Knabe braucht dringend mal eine Auszeit, er arbeitet viel zu viel. Das habe ich ihm schon an der Uni gesagt.«
»Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte Beth. »Er hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass er im Büro ist.«
»Als ich dort angerufen habe, war er nicht da«, platzte Del heraus und bereute es im selben Moment. O Mann, hatte er gerade etwa Carters Deckung auffliegen lassen? Aber was zum Teufel sollte er zu verbergen haben?
»Du hast versucht, ihn im Büro anzurufen?«, sagte Beth und versuchte, ganz unbekümmert zu klingen.
»Na ja, vielleicht ist er im Labor, oder unten im Keller bei unserem Kumpel, dem La-Brea-Mann.«
Das war es wahrscheinlich, dachte Beth. »Sag mal, ich wollte gerade Frühstück machen. Magst du Blaubeerpfannkuchen?«
»Nein, ich mag sie nicht«, sagte Del, »ich liebe sie.«
Während Del es sich mit den Büchern und Papieren gemütlich machte, flitzte Beth nach oben, um sich Shorts und ein Tanktop anzuziehen. In Morgenmantel und Schlappen Frühstück für Del zu machen, kam ihr doch etwas zu intim vor. Doch es war interessant, was er über Carters seltsame Nachforschungen gesagt hatte. Gestern Abend war er für die ganze Dauer des Freiluftkonzerts mit al-Kalli weiß Gott wo gewesen. Als ihr Gastgeber ihn zurückgebracht hatte, war er völlig weggetreten gewesen. Er schien gar nicht mehr zu sehen, was sich direkt vor ihm befand, sondern etwas, das nur er sehen konnte. Und auf dem ganzen Weg nach Hause, als sie ihn gefragt hatte, was los sei, hatte er sie abgewimmelt, indem er erklärte, al-Kalli habe ihm ein paar alte Knochen aus der Sahara gezeigt, die Carter begutachten sollte.
»Und das war so wichtig?«, hatte Beth gefragt.
Es war, als hätte Carter sie nicht einmal gehört. Er starrte nur durch die Windschutzscheibe aus dem Wagen und fuhr wie auf Autopilot. Zuletzt hatte sie ihn dermaßen verhext in New York erlebt, als er ein Paket mit den Bildern eines Fossils bekommen hatte, das man in einer Höhle am Lago d’Averno gefunden hatte. Wie damals, hatte er sich auch gestern vollkommen in seine Welt zurückgezogen, hatte ganz für sich gegrübelt und Theorien entwickelt. Sie hätte zwar während der Heimfahrt gerne mit ihm über ihre Beobachtungen auf der Party geredet, aber sie kannte ihn gut genug, um nicht beleidigt zu sein.
So war Carter nun einmal.
Als sie wieder in die Küche kam, hatte Del bereits Joey aus seinem Hochstuhl befreit und hockte auf den Fliesen, um mit ihm zu spielen. »Seine motorischen Fähigkeiten sind wirklich außergewöhnlich«, sagte er. Sie wusste, dass es eine herzliche Bemerkung sein sollte.
»Und deine?«, fragte Beth und nahm ein paar Eier aus dem Kühlschrank. »Übernimmst du den Schneebesen?«
»Ich denke, das bekomme ich gerade noch hin.«
Zusammen bereiteten sie die Pfannkuchen und den Schinken zu, von dem Beth zwar keinen essen würde, aber Del. Währenddessen fragte Beth, wie es Del in L. A. und bei seiner Schwester und ihrem Mann gefiel. Sie erhielt die Antworten, die sie erwartet hatte.
»Nichts für ungut«, sagte er, als die ersten Pfannkuchen fertig waren und der Schinken in der Pfanne brutzelte, »aber ich begreife einfach nicht, wie überhaupt irgendjemand an einem Ort wie diesem leben kann. Viel zu viele Menschen, viel zu viele Autos, viel zu viel Krach. Man kann ja seine eigenen Gedanken nicht mehr hören.« Er nahm den Sirup und einen Teller mit Pfannkuchen von Beth entgegen und stellte beides auf den Tisch in der Frühstücksecke. »Und die Luft ist so schlecht, dass man sie sehen kann, bevor man sie einatmet.« Er zog einen Stuhl hervor und setzte sich. »Aber das hier sieht lecker aus.«
»Fang ruhig schon an«, sagte sie, doch als sie einen Blick über die Schulter warf, stellte sie fest, dass sie sich die Aufforderung hätte sparen können. Del hatte bereits einen Stapel Pfannkuchen in Sirup ertränkt und schaufelte ihn in sich hinein. Er aß mit der Konzentration und der Begeisterung eines Mannes, der normalerweise allein aß.
Spaßeshalber überlegte sie, ob sie irgendeine passende Frau kannte, die sich vielleicht für Del interessieren könnte. Am Getty gab es ein paar Singlefrauen, aber die waren viel zu intellektuell und aufgebrezelt. Obwohl er einen hervorragenden Verstand sowie ein ausgesprochen freundliches Gemüt hatte, wären sie nie in der Lage, hinter die wilde und verworrene Fassade dieses Waldschrats zu blicken. Ihre Kolleginnen würden einen Blick auf ihn werfen und auf der Stelle wegrennen.
»Hat Carter dir erzählt, dass wir bei unserem letzten Ausflug an einer verlassenen Hütte vorbeigekommen sind? Na ja, eigentlich war es eher ein Verschlag. Ich sage dir, noch ein paar Nächte auf dem Balkon über dem Wilshire Boulevard, und ich bin bereit, dort einzuziehen.«
Nein, in ihrem unmittelbaren Bekanntenkreis würde Beth wahrscheinlich niemanden für Del finden. Sie stellte den Schinken auf den Tisch und setzte sich zu ihm.
Beide vermieden es, das Thema Carter anzuschneiden oder besser, seine Abwesenheit. Sie versuchten, über andere Dinge zu sprechen, über die Dürre, den letzten Tumult bei der Polizeibehörde, die anhaltende Debatte darüber, ob illegale Einwanderer einen Führerschein bekommen durften oder nicht. Aber sie wussten beide, dass sie um den heißen Brei herumredeten. Und so war Beth auch erleichtert, als Del, nachdem er sein letztes Stück Schinken mit einem Schluck Kaffee heruntergespült hatte, sagte: »Was meinst du? Soll ich versuchen, ihn aufzustöbern, oder warten, bis er von allein wieder auftaucht?«
Beth auch schon darüber nachgedacht, was sie tun sollte. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es ein perfekter heißer, sonniger Tag war und dass jetzt nichts schöner wäre und nichts ihr besser helfen würde, den Kopf frei zu bekommen, als eine Runde Schwimmen im Gemeinschaftspool. Meistens war dort niemand, doch selbst wenn, dann neigten die Nachbarn dazu, kaum aufzublicken, ganz in Anspruch genommen von ihren Taschenbüchern oder geistesabwesend der Musik aus den Kopfhörern lauschend.
»Ich wollte mit Joey ein bisschen im Pool schwimmen.«
»Ihr habt einen Pool?«
»Wir nicht, aber Summit View. Ein Stück die Straße runter.«
Sie merkte, dass sein Interesse geweckt war. »Ich könnte dir eine Badehose von Carter leihen.«
»Um Himmels willen, nein. Ich habe ein paar Klamotten im Truck.« Er wischte sich den Mund ab, nahm seinen Teller und sagte: »Worauf warten wir noch? Lass uns abhauen.«
In null Komma nichts hatten sie den Tisch aufgeräumt, Joey in seine Sportkarre und Del in seine Badehose gesteckt, und waren auf dem Weg zum Pool. Champ trottete neben ihnen her, den Kopf zum kurzen braunen Gras gesenkt. Das Bewässerungsverbot wurde immer strenger. Am Tor zum Poolgelände, auf dem keine Hunde erlaubt waren, mussten sie ein wenig tricksen, damit Champ draußen blieb und Beth seine Leine um einen der Torpfosten binden konnte. Traurig starrte er von einem schattigen Fleckchen zu ihnen hinüber, während sie selbst es sich unter einem großen gelben Sonnenschirm gemütlich machten. Selbst an einem glühend heißen Sonntagmorgen wie diesem war fast niemand am Pool. Zwei Teenagermädchen schmorten in der Sonne, bis sie gar waren, und ein Mann mit langen weißen Beinen und nackten Füßen, den Kopf in einer Zeitung vergraben, saß ganz am anderen Ende.
Wie ein Kind, das zu lange zu Hause eingesperrt gewesen ist, riss Del sich das T-Shirt vom Leib, schleuderte es auf die Liege und machte am tiefen Ende des Pools eine Arschbombe ins Wasser. Als er wieder auftauchte und das Wasser aus seinen langen weißen Haaren schüttelte, kam er Beth vor wie Poseidon, der aus den Tiefen des Ozeans aufstieg.
»Komm schon!«, rief er, »das Wasser ist klasse!«
»Ein paar Minuten noch«, sagte Beth, lehnte den Kopf gegen die Liege und schloss die Augen. »Nur ein paar Minuten.« Doch als sie jetzt so in ihrem einteiligen Badeanzug dalag und die sanfte Brise über ihre nackten Beine strich, dachte sie, dass sie sich nie wieder bewegen wollte.
Die einzigen Geräusche waren das Rascheln der trockenen Blätter und Zweige im Canyon hinter ihr, und das gelegentliche Plätschern, als Del von einem Ende des Pools zum anderen paddelte. Sie legte eine Hand auf den Griff der Karre und rückte mit der anderen ihre Sonnenbrille zurecht. Wo Carter wohl gerade steckte? Irgendetwas hatte letzte Nacht seine Phantasie gewaltig angeregt, und sie wusste, dass er jetzt unterwegs war, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie musste zugeben, dass sie genauso handeln würde, falls der geheime Brief des Schreibers es erforderlich machte.
Zum Glück war das nicht nötig. Auch die Übersetzung war fast fertig. Die Geschichte, die der Brief erzählte, war unglaublich. Ein Meister seines Fachs, der sein Handwerk in ganz Europa und auf den Britischen Inseln ausübte, nimmt am Ersten Kreuzzug teil, vermutlich, um nach einem Gewaltverbrechen der Verfolgung zu entgehen, und endet, zunächst als geschätzter Gast, dann als Gefangener eines arabischen Sultans. Allein in diesem Brief steckte genug Stoff, dass Beth mit den Forschungen und Abhandlungen darüber ein ganzes Buch füllen könnte, und natürlich war ihr dieser Gedanke bereits in den Sinn gekommen. Der Brief beschrieb die einmalige Pracht des Palastes, die endlosen Bankette, die von einem ganzen Heer Sklaven aufgetragen wurden; die marmornen Hallen und mit Mosaiken verzierten Böden der repräsentativen Räume; die Seidenvorhänge und kostbaren Wandbehänge, welche die Schlafräume schmückten; die Zucht weißer Hengste, die auf dem Reitplatz Rennen ausfochten; die wohlriechenden Gärten; die Thermalbäder; den kunstvoll angelegten Irrgarten. Alles geschaffen zur Erquickung des Sultans und seiner Günstlinge. Doch nichts von alldem interessierte sie so sehr wie die Kommentare, die der Künstler über sein Handwerk gemacht hatte.
Er schrieb, wie es kein Illustrator je zuvor getan hatte, über seine Kunst. Nicht nur über die Techniken, mit denen er seine Farben und Tinten herzustellen pflegte, wobei sie wünschte, er hätte mehr davon geschrieben. Doch vor allem begründete er seine Entscheidungen, die er in Bezug auf Komposition und Wiedergabe seiner Illustrationen getroffen hatte. Manchmal klang er überraschend wie ein Maler eines wesentlich späteren Jahrhunderts, besonders, wenn er erklärte, dass bei Edens wilde Tiere durchweg »nichts meiner Vorstellungskraft entsprang, sondern dass ich all meine Inspiration von den Wundern und Schrecken nahm, die ich mit meinen eigenen Augen erblickte.« Die Ausdruckskraft seiner Handschrift betonte dies noch zusätzlich. Er behauptete, er habe lediglich gemalt, was er gesehen habe, was einerseits spannend war, denn für einen Künstler des 11. Jahrhunderts war das ebenso kühn wie beispiellos. Gleichzeitig jedoch war es absurd. Man brauchte sich nur die Bilder anzusehen, um zu erkennen, dass es nicht der Wahrheit entsprach: gewaltige Vögel, die aus lodernden Scheiterhaufen aufstiegen, Löwen mit Flügeln, Rauch und Feuer spuckende Drachen.
Doch gerade die Unverfrorenheit dieser Behauptung, völlig unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt, beeindruckte sie.
»Wow, das tut gut!«, sagte Del, als er aus dem Pool kletterte und sich schüttelte wie ein nasser Hund. Ein paar Tropfen landeten auf Beth’ Füßen und Beinen. »Du solltest es auch einmal versuchen.«
»Mache ich vielleicht wirklich.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und legte sie unter ihre Liege auf den heißen Beton. Del stand in der heißen Sonne, um trocken zu werden. Arme, Beine und Hals waren braun, während der Oberkörper die Farbe von Vollmilch hatte. In der Ferne hörte sie Champ bellen, und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.
»Passt du auf Joey auf?«, bat sie, als sie zum Pool ging und prüfend einen Zeh ins Wasser hielt. Das Sonnenlicht glitzerte auf der sich kräuselnden Oberfläche. Das musste sie Summit View lassen, der Pool und die anderen Gemeinschaftseinrichtungen waren in erstklassigem Zustand. Sie setzte ihre Schwimmbrille auf, um die Augen vor dem Chlor zu schützen, und machte einen raschen Kopfsprung ins einladend kühle Nass.
Sie blieb unter Wasser, solange sie konnte, und glitt mit wenigen kräftigen Armstößen vorwärts. Es fühlte sich so gut an, dass sie sich wünschte, es würde ewig andauern. Sie tauchte auf, um Luft zu holen, und schwamm im Bruststil bis zum anderen Ende des Pools, wendete und begann mit einer weiteren gemächlichen Bahn. Warum machte sie das eigentlich nicht öfter? Zum x-ten Mal beschloss sie, ab jetzt ein wenig früher Feierabend zu machen, nach Hause zu fahren und jeden Tag eine Runde im Pool zu schwimmen.
Vielleicht könnte sie sogar Carter dazu überreden mitzumachen. An den Tagen, an denen er in der Grube gearbeitet hatte, roch er immer leicht nach Teer, egal wie gründlich er sich hinterher im Trailer vor Ort abgeschrubbt hatte. Im Vergleich zum Teergeruch war sogar Chlor noch besser.
Es wäre wirklich nett, regelmäßig etwas zusammen zu unternehmen. Manchmal machte sie sich Sorgen, dass sie und Carter zu viel und zu unregelmäßig arbeiteten und zu wenig Zeit für so altmodische Vergnügungen und gemeinsames Entspannen hatten. In New York hatten sie es manchmal geschafft, zusammen zu Mittag zu essen oder nach der Arbeit gemeinsam zu einer Ausstellungseröffnung zu gehen. Sie waren sogar mit ihren Freunden Ben und Abbie zu deren Landhaus gefahren. Allerdings war ihr der letzte Besuch dort nur vage und ausgesprochen unerfreulich in Erinnerung geblieben. Sie schüttelte den Gedanken daran ab, indem sie am Ende des Pools eine Rollwende vollzog und wieder zurückschwamm.
Hier in L. A., dachte sie, während sie langsam durchs Wasser glitt, lagen ihre Büros wesentlich weiter auseinander, und man konnte nicht einfach mal kurz in die U-Bahn springen. Eigentlich hatten sie auch keine Zeit, um neue Freundschaften zu schließen. Sie kannte ein paar Leute im Getty, und Carter hatte Del, aber als Paar gehörten sie noch keiner geselligen Runde an. Vielleicht lag es auch daran, dass sie ein Baby hatten. Als sie erneut wendete, sah sie ein Paar Füße am flachen Ende des Pools.
Und es gab weiß Gott keine Gelegenheit, in Summit View jemanden kennenzulernen. Wenn man durch die Straßen der Siedlung fuhr, sah man nichts als makellose Häuser mit geschlossenen Garagentoren und getönten Fensterscheiben. Sie hatten nur an einer Seite Nachbarn, aber bis zum heutigen Tag hatte Beth keine Ahnung, wer das war. Einmal hatte sie einen Porsche aus der Garage rollen und den Hügel hinabrasen sehen, doch das war’s auch schon. Vermutlich könnte sie einfach ihren Vermieter, einen Kurator des Getty, fragen, wer nebenan wohnte, aber sie hasste es, ihn mit irgendetwas zu belästigen. Er hatte ihnen von vornherein so gute Konditionen eingeräumt, dass sie ihn nicht einmal daran erinnern wollte, dass sie hier waren.
Langsam geriet sie außer Atem. Diese Party hatte sie echt geschafft, und sie beschloss, noch eine letzte Bahn zu schwimmen. Am anderen Ende des Pools legte sie die Hände auf die heiße Betoneinfassung und ruhte einen Moment aus, die heiße Sonne auf ihrem Nacken und den Schultern genießend. Sie wusste natürlich, dass Sonnenbaden nicht gut war, aber, meine Güte, es war einfach nett, ein wenig Farbe zu haben.
Träge drehte sie sich im Wasser um und schaute hinüber zum anderen Ende, wo sie undeutlich die Kinderkarre, Del und noch jemanden erkennen konnte. Sie wusste, dass es nicht Carter war, denn der Mann trug weiße Tennisshorts. Vermutlich war es der Typ, der in der Zeitung gelesen hatte. Sie nahm die Schwimmbrille ab und wickelte sie um ihr Handgelenk.
Kaum zu glauben, dachte sie. Gerade, als sie darüber nachgedacht hatte, dass es unmöglich war, in Summit View jemanden kennenzulernen, erledigte Del das.
Sie hielt den Kopf über Wasser, stieß sich ab und schwamm zurück. Als sie näher kam, trat der Mann aus dem Schatten des Sonnenschirms hervor, und sie konnte sehen, dass er groß war … und sehr blond. Sie hielt inne und beobachtete die Männer.
Bei dem plätschernden Wasser im Pool konnte sie ihre Stimmen kaum verstehen. Der Fremde drehte sich um und ging auf das Tor zu.
Sie paddelte mit den Beinen und schwamm, ihn immer noch aufmerksam beobachtend, langsam näher. Als sie die Leiter erreichte, hörte sie, wie das Tor hinter dem Mann ins Schloss fiel. Champ, der dort angeleint war, bellte nicht.
Sie kletterte aus dem Pool und sagte zu Del: »Wer war das?«
»Keine Ahnung«, sagte er. »Klang irgendwie ausländisch.«
»Was wollte er?«
»Einfach nur nett sein. Hat hallo zu Joey gesagt.«
»Hat er seinen Namen genannt?«, fragte sie. »Wusste er, wie Joey heißt?«
»Hm«, sagte Del. »Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht sicher.«
»Warte hier«, sagte sie, schleuderte die Schwimmbrille auf die Liege und schnappte sich ihren Sarong.
Sie eilte zum Tor. Dort, wo der Beton im Schatten lag, waren die feuchten Fußabdrücke des Mannes gut zu erkennen. Am Tor sprang Champ zur Begrüßung an ihr hoch. Sie blickte die Straße auf und ab, aber sie war so leer wie immer. Sie blickte wieder auf die Fußabdrücke. In der kurzen Zeit waren sie bereits deutlich schwächer geworden, und hier und da war nicht mehr als der Umriss zu erkennen. Wenige Schritte vom Tor entfernt, wo hochgewachsene Büsche standen, hörten sie abrupt ganz auf. Keine Spur, kein einziger Fleck mehr.
Noch einmal suchte sie die Straße in beide Richtungen ab, auf der Suche nach einem abfahrenden oder auch nur parkenden Wagen. Aber da war keiner. In Summit View wurde verlangt, dass man das Auto in der eigenen Garage oder Auffahrt abstellte.
Sie schaute noch einmal hinunter auf die Fußabdrücke, doch inzwischen waren alle verschwunden. Es war, als seien sie nie dort gewesen.
Champ zerrte an der Leine, ganz wild darauf, auf das Poolgelände zu gelangen.
»Alles in Ordnung?«, rief Del laut.
Beth war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Die Luft roch so frisch, als wären die Rasensprenger bis eben an gewesen.
»Beth?«
»Ja«, rief sie über die Schulter. »Alles okay.«
Als sie wieder hineinging, cremten sich die beiden Teenagermädchen gerade gegenseitig ein und sahen sie mit nichtssagenden Mienen an.
»Wenn ich gewusst hätte, dass du ihn so dringend kennenlernen willst, hätte ich ihn nach seiner Karte gefragt.«
»Ich hatte nur im ersten Moment gedacht, ich würde ihn kennen.«
»Das ist nicht gerade ein Mann, den man vergessen könnte«, erwiderte Del und ließ sich wieder auf die Liege fallen, eine Zeitschrift auf dem Schoß. »Aber er könnte etwas sparsamer mit seinem Aftershave sein.«




31. Kapitel
Auf dem Weg zu al-Kallis Anwesen verfuhr Carter sich dreimal. Er hetzte sich viel zu sehr ab, dabei hatte er in der Nacht kaum geschlafen, und die Straße hinauf nach Bel Air war kurvenreich.
Am Torhaus musste er dem Pförtner zweimal erklären, wer er war, ehe dieser im Haupthaus anrief und ihn kurz darauf durchwinkte. Danach musste er noch einmal warten, weil ein gebieterischer Pfau langsam über die Auffahrt stolzierte.
Jakob hatte schmunzelnd die Vordertür geöffnet und ihn durch die riesige Eingangshalle und wieder hinaus in den Garten geführt. Sie waren über die Terrasse und schließlich zum Swimmingpool gegangen, wo al-Kalli methodisch seine Bahnen zog. Carter wurde gebeten, an einem Glastisch Platz zu nehmen. Jakob verschwand, und aus dem Nichts tauchte ein Bediensteter auf und bot ihm einen Kaffee an, den Carter dankbar annahm.
Die Morgensonne fiel schräg auf die ausgedehnte grüne Rasenfläche, den blau schimmernden Pool und die violetten Blüten der Jacarandabäume in der Nähe. Vögel zwitscherten in den Zweigen über seinem Kopf, eine leichte Brise spielte mit den Blättern. Es war idyllisch, es war das Paradies, und Carter überlegte, dass es vielleicht doch gar nicht so übel war, reich zu sein.
Dann dachte er, wie merkwürdig es doch war, dass so eine perfekte Kulisse so etwas Erstaunliches wie das Bestiarium verbergen konnte.
Al-Kalli schwamm noch eine weitere Bahn und stemmte sich dann mit einer einzigen fließenden Bewegung aus dem Becken. Zu Carters Überraschung war er nackt, und sein sportlich muskulöser Körper von der Farbe gehämmerten Kupfers war ebenso haarlos wie sein Kopf. Energisch trocknete er sich von Kopf bis Fuß mit einem gestreiften Handtuch ab, das zusammengefaltet auf dem Sprungbrett gelegen hatte, zog einen weißen Bademantel an und kam auf Carter zu, während er den Gürtel verknotete.
»Selbst ich hatte Sie nicht so schnell erwartet«, sagte er und nahm am Tisch Platz. Er hob das Kinn, und der Diener tauchte wieder auf, dieses Mal mit einem silbernen Tablett. Darauf standen zwei Kristallschalen mit geschnittenen Früchten, ein Korb mit Muffins und Brot sowie ein gekühlter Krug mit etwas, das Carter für Guavensaft hielt. Während alles vor ihnen aufgebaut wurde, fragte al-Kalli: »Möchten Sie sonst noch etwas? Eier? Würstchen?«
»Nein, das hier reicht völlig«, sagte Carter.
»Schon in England auf der Schule konnte ich die Vorliebe der Engländer für Würstchen, Räucherhering und derlei Dinge nie nachvollziehen, besonders nicht als erste Mahlzeit des Tages.« Er goss ein wenig Sahne in seinen Kaffee und nippte daran. Ein Tropfen Wasser hing an seinem Saphirring und fiel auf den Tisch. »Der englische Geschmack entzieht sich mir in vielen Dingen.«
Zu diesem Thema hatte Carter keine besondere Meinung.
»Aber zumindest muss ich nicht fragen, was Sie herführt«, fuhr al-Kalli mit einem durchtriebenen Lächeln hinzu. »Haben Sie letzte Nacht gut geschlafen?«
»Eher nicht.«
»Freut mich zu hören. Das bedeutet, dass Sie so beeindruckt waren, wie ich gehofft hatte.«
»Beeindruckt ist nicht ganz das passende Wort.«
»Wahrscheinlich nicht. Aber eigentlich gibt es überhaupt keine passenden Worte, um das Bestiarium angemessen zu beschreiben, ist es nicht so?«
»Nein, die gibt es nicht«, stimmte Carter zu. Aber er war hierhergekommen, weil er ein paar wichtige Dinge zu sagen hatte, und er wollte nicht länger damit warten. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben.«
»Und?«
»Und ich kann nicht allem zustimmen, was Sie wollen. Ich kann nicht einwilligen, diese Entdeckung geheim zu halten. Was Sie hier haben, ist einer der großartigsten und wunderbarsten … Zoos der Weltgeschichte.« Er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie man es nennen konnte, und »Bestiarium« klang zu merkwürdig. »Wissen Sie eigentlich, was das für Tiere sind?«
»Ich weiß, wie meine Familie sie seit Urzeiten nennt.«
»Ich habe die ganze Nacht mit Recherchen verbracht, und obwohl ich noch mehr Zeit brauche, um meine ursprünglichen Annahmen zu begründen und zu bestätigen, denke ich, dass ich Ihnen schon das eine oder andere erzählen kann. Möchten Sie es hören?«
»Nichts wäre mir lieber.«
»Ihr Basilisk zum Bespiel«, sagte Carter, der es kaum abwarten konnte, »ist wahrscheinlich das, was Paläontologen einen Saichania nennen. Das bedeutet ›Der Schöne‹ auf Mongolisch. Er gehört zur Gruppe der Ankylosaurier, gepanzerte, pflanzenfressende Dinosaurier, die in der Oberen Kreidezeit lebten.«
Al-Kalli wirkte fasziniert und sagte, während er ein Stück Obst aus seiner Schüssel mit der Gabel aufspießte: »Interessant. Fahren Sie fort.«
»Ihr Greif? Ihr Greif ist vermutlich das, was wir ein Homotherium nennen, doch auch hier bräuchte ich noch wesentlich mehr Zeit, um sicherzugehen, dass ich mich nicht irre. Ein Homotherium ist eine Art Katze, ein naher Verwandter der Säbelzahnkatzen, ausgestorben seit dem Ende der letzten Eiszeit vor etwa vierzehntausend Jahren.«
»Zumindest dachten Sie das bisher.«
»Zumindest dachten wir das bisher.« Carter musste lachen, obwohl es leicht hysterisch klang. Er musste sich zurückhalten, und er musste zusehen, dass er etwas Schlaf bekam.
»Und der Phönix?«
»Soll ich raten? Argentavis magnificens. Man hat nie ein vollständiges Skelett gefunden. Seine Flügelspannweite ist doppelt so groß wie die irgendeines lebenden Vogels. Er gehört zur Familie der Geier und wird auf das späte Miozän datiert.«
»Er ist ungleich schöner als jeder Geier, den ich je gesehen habe«, erwiderte al-Kalli. Er wirkte ein wenig beleidigt über diese Andeutung.
»Das ist er auch«, sagte Carter, »auf jeden Fall. Aber woher sollten wir das wissen? Niemand hat jemals zuvor einen gesehen.« Er redete auch viel zu schnell. Er musste langsamer werden, musste sich beruhigen.
»Nehmen Sie einen Muffin«, sagte al-Kalli und hielt ihm den Korb hin. »Der Koch backt sie jeden Morgen frisch.«
Carter nahm einen, brach ihn in zwei Hälften und begann mechanisch zu essen, ohne dem Gebäck irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Die erstaunlichste Entdeckung von allen hatte er noch gar nicht erwähnt. »Und dann ist da noch der Mantikor, wie Sie ihn nennen.«
»Ah ja, der Stolz des Bestiariums.«
Carter spülte den Muffin mit einem halben Glas Saft herunter, ohne viel davon zu schmecken. »Das ist ein Therapsid, eine Art Reptil, das als direkter Vorfahr der Säugetiere gilt.«
»Wollen Sie damit sagen, ein Dinosaurier?«
»Nein, nein, dieses Tier war etwas anderes, es lebte vorher. Wir wissen nicht viel darüber, seine Knochen sind extrem schwierig zu finden, und die besten Fundorte liegen in der Karoo-Wüste in Südafrika, einem der lebensfeindlichsten Orte der Welt.«
Al-Kalli schenkte Carter Kaffee nach, ehe er sich selbst nahm. »Dann denken Sie nur, wie viel einfacher die Erforschung des Mantikors …«
»Des Gorgons«, verbesserte Carter ihn. »Von Gorgonopsia.«
Al-Kalli nickte und beließ es an dieser Stelle dabei. »Überlegen Sie nur, wie viel einfacher es sein wird, diesen Gorgonen in Fleisch und Blut und inmitten der Annehmlichkeiten von Bel Air zu erforschen. Ist das nicht genau die Art von Gelegenheit, die ein Mann wie Sie zu schätzen weiß?«
Und so war es. So etwas hätte Carter sich niemals ausmalen können – niemand hätte das. Das gesamte Szenario war von Anfang bis Ende buchstäblich unmöglich. Wie konnten Geschöpfe wie diese überlebt haben? Und wo? Wie konnten sie von nur einer einzigen Familie, wie wohlhabend und mächtig diese auch immer sein mochte, in einem Palast in der öden Wüste zusammengebracht und geschützt worden sein? Wie waren sie ausgerechnet nach Los Angeles in Kalifornien gekommen? In das Revier der Filmstars im oberen Teil von Bel Air? Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Beth hatte ihm ein paar Geschichten über den reichen und geheimnisvollen Clan der al-Kallis erzählt. Es gab unheimliche Gerüchte über ihre Unmenschlichkeit, ihre okkulten Kräfte, ihr Geschlecht, das so alt war, dass sich die Ursprünge im Nebel der Zeit verloren. Doch er hatte alles als Aberglaube und Altweibergeschwätz abgetan.
Mohammed al-Kalli, so hatte er ihr erklärt, war einfach nur ein Mann. Gewiss, ein Mann mit einem Batzen Geld, daran gab es nichts zu rütteln, aber er war und blieb nur ein Mann. Er war kein Zauberer, war nicht Prospero, und er war auch nicht Merlin.
Oder, und das war ein Gedanke, der ihn seit Stunden nicht mehr losließ, war er es doch?
»Ich kann Ihnen alles geben, was Sie für Ihre Arbeit hier möglicherweise benötigen«, sagte al-Kalli. »Sagen Sie, was Sie brauchen, und Sie bekommen es.«
»Im Moment kann ich noch nicht einmal diese Frage beantworten. Ich schätze, was ich vor allem brauche, ist einfach die Möglichkeit, noch einmal ins Bestiarium zu gehen und die Tiere mit eigenen Augen zu sehen.«
»Sie zweifeln an dem, was Sie gestern gesehen haben?«, fragte al-Kalli mitfühlend. »Das ist nur zu verständlich. Doch ich unterhalte hier keine Touristenattraktion. Ich hoffe, Sie verstehen mich, aber niemand, abgesehen von meiner Familie und einigen wenigen loyalen Bediensteten, hat das Bestiarium je gesehen.« Gewiss, dachte al-Kalli, er hatte diesem zwielichtigen Captain Greer gestattet, den Ort zu sehen, aber auf Greer konnte er verzichten, und zwar schon bald. »Wenn ich das gestatte, muss ich wissen, ob Sie bereit sind, mein Angebot anzunehmen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Der Saphirring fing das Sonnenlicht ein und glitzerte wie Eis. »Ich muss wissen, ob Sie mir helfen, die Tiere zu retten.«
Wie sollte Carter eine solche Herausforderung ablehnen? »Ich bin Paläontologe«, sagte er, »kein Tierarzt.«
»Ich habe einen Tierarzt, Rashid. Sie haben ihn bereits kennengelernt. Er hat die bestmögliche Ausbildung erhalten, aber er weiß nicht, was er noch machen soll. Die Tiere sind krank, sie sterben. Und er weiß nicht, wie er es verhindern kann.«
»Dann müssen Sie jemand anders finden, jemand Besseres, jemand, der über ein fundierteres Wissen verfügt.«
»Ich kann diese Tiere kaum einem ganz normalen Tierarzt vorstellen. Und selbst wenn, was wüsste er schon über sie? Nichts. Er würde nicht einmal wissen, was er da vor sich hat.«
»Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es weiß.«
»Ich setze großes Vertrauen in Sie«, sagte al-Kalli, »vielleicht sogar mehr als Sie selbst. Dies sind die letzten Exemplare der Menagerie. Als ich den Irak verließ, musste ich fast alles, was ich besaß, zurücklassen. Gott allein weiß, was Saddam und seine Truppen mit dem Rest angestellt haben. Nicht einmal das Buch, jenes Buch, das Ihre Frau jetzt für mich restauriert, konnte ich retten. Ich musste später spezielle Anordnungen treffen, damit es aus dem Land gebracht wurde.« Er stellte seine Kaffeetasse auf die zierliche Untertasse aus Limoges-Porzellan und beugte sich in seinem Sessel vor. »Sie wissen besser als jeder andere, was das für Geschöpfe sind. Sie wissen, wie sie gelebt haben, wie sie sich fortgepflanzt haben. Helfen Sie mir, sie zu retten«, sagte er, »und dann, wenn das geschafft ist, wenn die unmittelbare Gefahr vorbei ist, können wir der Welt unser Geheimnis enthüllen.«
Carter hatte aufmerksam jedem Wort gelauscht, doch er war immer noch nicht sicher, ob er es glauben sollte. Spielte al-Kalli mit ihm? Meinte er es ernst, dass er am Ende das Bestiarium mit der Welt teilen wollte? Oder war das nur eine List, um sich Carters Mitarbeit zu sichern?
»Ich bin einfach noch nicht bereit, mich jetzt schon von meinen Geschöpfen zu trennen«, sagte al-Kalli beruhigend. »Sobald bekannt wird, dass es sie gibt, wird es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, weiterhin die Kontrolle über sie zu behalten. Geben Sie mir etwas Zeit! Helfen Sie mir, und ich werde es sein.«
Der Blick aus seinen schwarzen Augen war klar und offen; seine Miene ernst, aber hoffnungsvoll. Carter wollte ihm glauben. Vielleicht wollte er auch, irgendwo tief in seinem Inneren, das Geheimnis selbst noch eine Weile bewahren, nur ein klein wenig länger. Etwas von dieser Größenordnung würde, sobald es ans Licht käme, tatsächlich im Handumdrehen außer Kontrolle geraten. Die Tiere würden in irgendwelchen hypermodernen Einrichtungen Gott weiß wo verschwinden, und aus der ganzen Welt würden Wissenschaftler in Scharen herbeiströmen, um sie zu erforschen. Würde Carter dann noch Zugang zu ihnen haben? Oder wäre seine Rolle kurzerhand vergessen? Mit der Wissenschaft, das wusste er, würde er fertig werden, doch wenn es um Politik und Bürokratie und all den halsabschneiderischen Kram ging, der bei beruflichen Beförderungen zunehmend dazuzugehören schien, war er hoffnungslos aufgeschmissen.
»Werden Sie mir, solange die Tiere hier sind, uneingeschränkten Zugang zu ihnen gewähren?«, fragte Carter.
»Natürlich.« Al-Kalli lehnte sich zurück und breitete die Hände aus. Er wusste, dass er gewonnen hatte. »Wenn es nach mir ginge, könnten Sie bei mir einziehen.«
»Und Sie werden tun, was immer ich empfehle, selbst wenn es möglicherweise bedeutet, sie zu verlegen oder einen weiteren Experten hinzuzurufen?«
»Ja«, erwiderte al-Kalli mit gut gespieltem Eifer.
Carter wusste nicht, wie er unter diesen Umständen noch ablehnen sollte. Außerdem wollte er es, offen gesagt, auch gar nicht. »Dann lassen Sie uns an die Arbeit gehen«, sagte er und erhob sich von seinem Sessel.
Lächelnd blickte al-Kalli zu ihm empor. »Vortrefflich«, sagte er und klatschte in die Hände, um Jakob herbeizurufen. »Ich bin hocherfreut.« In dem Moment, als Carter heute Morgen hier aufgetaucht war, hatte er gewusst, dass er die Schlacht gewonnen hatte, doch es war gut, dass es ausdrücklich entschieden war. Man konnte Menschen immer dazu bringen, das zu tun, was man von ihnen wollte. Und anschließend konnte man sich ihrer genauso einfach wieder entledigen.




32. Kapitel
»Das glaube ich dir nicht!«
Es war immer dasselbe mit seiner Mutter. Okay, Greer musste zugeben, dass er nicht allzu häufig gute Neuigkeiten für sie hatte, aber wenn es doch einmal vorkam, glaubte sie prompt, er würde lügen.
»Zeig mir deine Lohnabrechnung«, verlangte sie.
»Die geben mir das Geld bar auf die Hand.«
Sie stellte eine Tasse Tee neben den Toast und die Marmelade aufs Tablett und watschelte damit zurück ins Wohnzimmer. »Halt das mal«, sagte sie, und während Greer das Tablett hielt, ließ sie sich in ihren Sessel sinken. »Jetzt kannst du das Tablett über die Armlehnen stellen.«
Er wünschte, er könnte ihr irgendwie beweisen, dass er nicht log, mit einem Firmenausweis, einem Vertrag oder einer Uniform. »Erinnerst du dich an den Typ von der Armee, der neulich hier angerufen hat?«
»Ja«, sagte sie und strich die Marmelade auf den Toast. Der Gerichtsshow im Fernsehen widmete sie mehr Aufmerksamkeit als ihm.
»Der, von dem ich dir erzählt habe, dass er mich bei einer Umfrage dabeihaben will?«
»Da hast du mich doch bestimmt auch angelogen.«
Verdammt, sie hatte echt einen verdammt guten Riecher. »Habe ich auch, ein bisschen. Er wollte wissen, was ich jetzt als Zivilist so treibe, und ich musste ihm sagen, dass ich ein paar Probleme habe, Arbeit zu finden.«
Das hatte sie gehört. »Natürlich findest du nichts, du suchst ja auch nicht.«
Warum gab er sich überhaupt Mühe? Wie kam er überhaupt auf den Gedanken, er könnte ihr irgendetwas erzählen? Aber er würde das jetzt durchziehen, er musste das einfach loswerden. »Er erzählte mir von einem Typen, einem irre reichen Typen, oben in Bel Air, der jemanden braucht, der sich um den ganzen Sicherheitskram kümmert. Er hat mich für den Job vorgeschlagen, und ich habe ihn bekommen.«
Er stand neben ihrem Sessel, und sie schaute auf den Fernseher. Die Szene erinnerte ihn unangenehm an jenen Tag, als er nach Hause gekommen war, um ihr zu erzählen, dass er zum Kapitän des Baseballteams gewählt worden war. Sie hatte sich irgendetwas im Fernsehen angeschaut, in diesem alten Kasten, der noch eine Zimmerantenne obendrauf hatte. Anstatt so etwas zu sagen wie »Das ist ja klasse!« oder »Wie schön für dich!«, hatte sie nur erklärt: »Dein Vater ist mal wieder abgehauen, und ich denke, diesmal endgültig.«
»Und wann fängst du mit dem sogenannten Job an?«
»Ich habe bereits angefangen. Habe ich dir doch erzählt.«
Sie biss ein großes Stück vom Toast ab, der aus mehr Marmelade als Toast bestand, und zuckte die Achseln. »Heißt das, dass du dir bald eine eigene Wohnung suchst?«
Er wusste nicht, wie sie das meinte – hoffte sie es, oder wollte sie, dass er hierblieb? Sie hatte ihn nicht gerade mit offenen Armen empfangen, als er aus dem Irak zurückgekehrt war, aber nachdem sie gesehen hatte, dass er verwundet war und so, konnte sie ihn schlecht wegschicken. Und dann hatte sie sich an das Extrageld gewöhnt, das seine Invalidenrente einbrachte, für Einkäufe, Miete, Wasser, Strom und so weiter. Er vermutete, dass sie einigermaßen hin- und hergerissen war.
»Vielleicht«, sagte er, um sie noch ein wenig zappeln zu lassen. »Ich muss sehen, wie ich mit dem Gehalt auskomme.« Ihm gefiel das Wort »Gehalt«, es ließ die Sache glaubwürdiger klingen als das Geldbündel, das Jakob ihm zugeworfen hatte.
»Wenn du einen Job hast«, sagte sie, nachdem sie etwas Zeit hatte, um darüber nachzudenken, »warum bist du dann jetzt nicht da?«
»Es ist kein Job mit Stechuhr. Eher eine Führungsposition.«
Sie sah ihn zweifelnd an.
»Außerdem fahre ich jetzt hin.« Es hatte ja doch keinen Zweck. Er drehte sich um, ging zur Tür und schnappte sich seine Windjacke vom Haken. Als er die Tür schloss, hörte er, wie seine Mutter den Ton vom Fernseher lauter stellte.
Aber sie hatte recht, egal, ob sie es wollte oder nicht. Es wurde Zeit, dass er sich eine eigene Bude suchte. Dieser Mist hier war eindeutig zu viel.
Auf dem Weg zur Veteranenklinik, wo er schon längst mal wieder hinwollte, hörte er eine Kassette von Grand Funk Railroad in voller Lautstärke. Der alte Kram war immer noch der beste. Langsam bekam er sein Leben wieder auf die Reihe, wenn auch auf eine ziemlich schräge Weise. Was als Erpressungsversuch angefangen hatte, hatte sich in einen regulären Job verwandelt. Das mit der Erpressung war ohnehin keine gute Idee gewesen, da er gar nicht gewusst hatte, wo er den Hebel ansetzen sollte. Er hatte al-Kalli gefragt, ob er jetzt der »Sicherheitschef« wäre, und al-Kalli hatte geantwortet, das sei ihm recht. So weit hatte er es also gebracht! Ein dekorierter Irakveteran, der in L. A. für einen arabischen Milliardär arbeitete und auf einen Haufen … Dinosaurier aufpasste. Jedenfalls, soweit er wusste. Dieser Typ, den er im Fernsehen gesehen hatte, Carter Cox, war Paläontologe, und das musste der Grund sein, warum al-Kalli ihn reingelassen hatte. Den einzigen anderen Mann, der Greers Wissen nach sonst noch ins Bestiarium gelassen worden war, war nicht wieder herausgekommen.
Al-Kalli musste in ihm sogar noch mehr sehen als seinen Sicherheitschef, warum sonst hätte er ihn wohl zu dieser schicken Party eingeladen? Obwohl das Essen echt zum Schlimmsten gehörte, was er seit seinem Einsatz im Irak gegessen hatte.
Bei der Klinik parkte er an seiner üblichen Stelle, auf einem Fleckchen Schatten um die Ecke, ganz in der Nähe der Tür. Er meldete sich am Empfangstresen an und war schon halb den Flur runter, als der Wachposten sagte: »Warten Sie, Captain!«
Was denn, hatte er auf dem falschen Strich unterschrieben? Die Armee konnte einem echt gehörig auf den Sack gehen.
»Ich habe eine Anweisung hier«, sagte der Posten. »Sie sollen sich im Büro beim Arzt melden.«
»Ich habe jetzt einen Termin«, sagte Greer. Durch die Glaswände des Therapieraums sah er, wie Indira sich um Mariani in seinem Rollstuhl kümmerte. Er wollte mit ihr reden, er musste mit ihr reden. Eine Zeitlang sind die Dinge nicht so gut gelaufen, aber jetzt bekam er sein Leben wieder in den Griff, und das wollte er ihr erzählen. Er wollte es jemandem erzählen, dem es nicht egal war.
»Nein, den haben Sie nicht«, blaffte der Wachposten und trat hinter seinem halbrunden Tresen hervor, hinter dem er gesessen hatte. »Sie biegen hier vorne links ab und melden sich beim Arzt. Letzte Tür am Ende des Flurs, Captain.«
Diese Scheißkerle brachten ihn noch um. Der Typ trug eine Uniform, aber Greer war verdammt sicher, dass er nicht die geringsten Kampfspuren daran finden würde. Er schaute noch einmal in den Therapieraum und stellte fest, dass Indira zu ihm hinaussah. Er hob einen Finger und formte mit den Lippen: »Bin gleich wieder da!«, dann ging er den Flur hinunter.
Der Arzt, Dr. Frank Foster, sah aus, als sei er in noch schlechterer Verfassung als seine Patienten. Ein magerer Typ, der schielte und dessen blasses Gesicht von einem glänzenden Schweißfilm bedeckt war, obwohl die Klimaanlage ausgezeichnet funktionierte. Er hatte den kaninchenartigen Gesichtsausdruck eines Rauchers, der überlegte, wann und wo er sich gefahrlos eine anstecken konnte. Greer setzte darauf, dass sein Gefühl ihn nicht trog, holte seine Zigaretten raus und bot ihm eine an.
»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Dr. Foster, doch sein Blick verweilte den Bruchteil einer Sekunde zu lange auf dem Päckchen. »In diesem Gebäude ist Rauchen verboten. Sie sollten ohnehin besser damit aufhören. Stecken Sie sie wieder ein.«
Greer schob sie zurück in seine Tasche und versuchte, es sich auf dem harten Plastikstuhl so bequem wie möglich zu machen. Er war körpergerecht geformt, doch ganz eindeutig nicht für ihn. Sosehr er auch in Versuchung war, zu fragen, was los war, wusste er doch genug über das Militär und das Protokoll, um den Mund zu halten und nur die Informationen preiszugeben, die er nicht mehr geheim halten konnte.
Dr. Foster drehte sich mit seinem Stuhl um, zog einen braunen Aktenordner aus dem Stapel hinter sich und klatschte ihn vor sich auf den unordentlichen Schreibtisch. Inmitten des ganzen Chaos entdeckte Greer ein verräterisches Päckchen Streichhölzer. Von irgendwo hörte er den blechernen Klang eines billigen Radios, das klassische Musik spielte, möglicherweise aus einer der Schreibtischschubladen.
»Wir haben ein paar Korrekturen an Ihrer Kartei vorgenommen«, sagte Dr. Foster, »angesichts einiger neuer Informationen, die wir erhalten haben.«
Neue Informationen, wollte Greer fragen, was für neue Informationen? Aber er sagte nichts.
Foster blätterte erneut durch ein paar Seiten und sagte: »Wie lange sind Sie schon medikamentenabhängig?«
Greer schwieg.
»Und welche Medikamente nehmen Sie zurzeit?« Er blickte erwartungsvoll auf, mit erhobenem Stift, und wartete darauf, dass Captain Greer ihm sein Herz ausschüttete. »Nun?«
»In der Klinik wird doch alles protokolliert, oder?«, sagte Greer. »Fragen Sie meine Therapeutin, Indira Singh, was ich verschrieben bekomme habe.«
»Wir wissen, was man Ihnen verschrieben hat. Aber wir verfügen über Informationen, die vermuten lassen, dass Sie zusätzlich noch andere, nicht verschriebene Medikamente konsumieren. Wenn Sie von Medikamenten abhängig sind, wenn Sie Probleme haben, die den Verlauf Ihrer Behandlung hier beeinflussen könnten, dann müssen wir das wissen.«
»Woher wollen Sie überhaupt etwas darüber wissen? Von wem?«
»Ich bin weder befugt, diese Information preiszugeben, noch ist es von Belang. Alles, was zählt, ist die Frage, ob es stimmt oder nicht.«
»Es stimmt nicht«, sagte Greer. »Okay? Damit ist die Sache erledigt.«
»Arbeiten Sie zurzeit?«
Die Frage kam aus heiterem Himmel. »Wieso?«
Foster zuckte die Achseln. »Wir müssen die Akte immer auf dem neuesten Stand halten, besonders, falls Ihr neuer Arbeitgeber Zuschüsse zu einer privaten Krankenversicherung anbietet. Wir sind hier, um Veteranen zu helfen, Captain Greer, aber wir sehen es auch gerne, wenn die Veteranen versuchen, sich selbst zu helfen.«
Langsam roch Greer den Braten.
»Also, haben Sie zurzeit einen Job, und wenn ja, wo?«
Einen ziemlich fetten Braten. Greer musste sich schnell überlegen, wie er seinen Kopf aus der Schlinge bekam. Wie immer lautete sein erster Impuls, zu lügen, und er sah keinen Grund, jetzt von dieser Gewohnheit abzuweichen. »Nein.« Er hatte zwar vor, es Indira zu erzählen, aber er würde sie bitten, es für sich zu behalten.
Der schielende Dr. Foster starrte ihn lediglich ausdruckslos an. Ob seine Augen wohl ausreichend synchron waren, oder sah er zwei verschiedene Bilder? »Sie sind nicht in letzter Zeit als Sicherheitsbevollmächtigter engagiert worden?«
Greer lachte, als hätte er noch nie so etwas Absurdes gehört. »Ja klar, ein Krüppel mit einem schlechten Bein, ohne Erfahrung und ohne Referenzen. Wo soll ich denn angeblich arbeiten? Bei einer Bank? Oder am besten gleich in Fort Knox?«
»Wir sehen es gar nicht gerne, wenn Berichte gefälscht werden, Captain Greer. Falls es sich herausstellt, dass Sie Neuigkeiten zurückhalten oder uns sogar falsch informieren, kann und wird das Kriegsveteranenministerium Maßnahmen ergreifen.«
»Ich würde auch nichts anderes erwarten.«
»Die Akte ist noch nicht geschlossen«, sagte Dr. Foster und ließ den Ordner demonstrativ offen auf dem Tisch liegen. »Ich rate Ihnen, uns über die Entwicklungen in Ihrem Leben auf dem Laufenden zu halten, sowohl in medizinischer als auch beruflicher Hinsicht.«
»Das werde ich«, sagte Greer und begann, sich von dem Stuhl hochzuhieven, »aber ich muss jetzt zu meiner Therapie.«
»Ihre Therapie muss heute warten.« Dr. Foster riss ein perforiertes Formular mit einer Reihe von schwarzen Kästchen ab und sagte: »Geben Sie das im ersten Stock am Haupttresen ab.« Greer sah, dass eine Menge Kästchen angekreuzt waren – für Urinprobe, Blutwerte und so weiter. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu merken, worum es hier ging.
»Wir sind nicht hier, um Sie zu bestrafen«, sagte Dr. Foster mit der ganzen Überzeugungskraft, die man aufbringen musste, um eine Sehtafel laut vorzulesen. »Wir wollen Ihnen helfen.«
»Es geht mir schon viel besser«, erwiderte Greer.
Draußen auf dem Flur stopfte er das Formular in seine Hosentasche. Es brachte nichts, die Tests heute zu machen, wo ihm mindestens drei verbotene Substanzen einfielen, die gerade in seinem Blut kreisten. Und um seinen Blutdruck stand es gerade auch nicht zum Besten. Alles, woran er denken konnte, war, Sadowski zu finden, diesen verdammten Spitzel, und ihn umzubringen. War es diesem Schwachkopf nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass Greer ebenfalls jede Menge gegen ihn in der Hand hatte? Er konnte nicht mehr dafür sorgen, dass er bei Silver Bear rausflog, das hatte ja bereits jemand anders erledigt. Aber wie war das mit seinem Waffenarsenal und diesen obergeheimen Söhnen der Freiheit? Was war noch mal ihr Plan? Bestimmt würden die Jungs vom FBI gerne mehr darüber erfahren. Greer hatte das Gefühl, dass sie für die nächste Zukunft irgendetwas planten. Dieser markierte Stadtplan im Blue Bayou, die neuen Rekruten, das Treffen, an dem er auf Sadowskis Drängen hin teilgenommen hatte. Irgendwas war da im Gange, und so wie Greer Sadowski und seinen Mentor, diesen Burt Pitt, kannte, würde es ziemlich dumm sein, ziemlich zerstörerisch und todsicher ziemlich gewalttätig.
Aber darum würde er sich später kümmern. Im Moment hatte er noch was mit Indira zu klären. Die Chancen standen verdammt schlecht, dass er ihr noch einmal ein Rezept abschwatzen konnte. Greer war sich sicher, dass sein Name auf irgendeiner internen Schwarzen Liste stand, aber vielleicht lohnte sich ein letzter Versuch. Außerdem wollte er immer noch mit ihr reden. Sie war so ziemlich der einzige ehrliche Mensch, den er kannte, vielleicht die Einzige, die ihm die Sache mit dem neuen Job glauben und nicht nur denken würde, dass er Schwachsinn erzählte.
Leise schlich Greer hinter dem Empfangstresen vorbei, wo der Wachposten den Eingang beobachtete, und betrat den Therapieraum. Indira hatte Marianis Rollstuhl zu einem Tisch geschoben, wo sie ihn diese Handklammern drücken ließ, mit denen gemessen wurde, wie kräftig man zupacken konnte. Es war eines der wenigen Dinge, bei denen Greer immer noch richtig gut war. Jetzt drückte Mariani eine Klammer, und Indira blickte auf das Messgerät, um das Ergebnis zu notieren. Greer stellte sich einfach daneben und wartete darauf, dass sie fertig wurde.
Ein Neuer, oder zumindest jemand, den Greer noch nie gesehen hatte, taumelte mit einer Prothese am linken Fuß auf einem Laufband herum. Er trug Kopfhörer und eine Baseballkappe der Yankees. Als er eine Hand von der Stange nahm, um Greer zu grüßen, grüßte Greer zurück. Himmel, dachte Greer, immerhin hatte man ihm nichts amputiert. Wie beschissen war das denn?
»Wartest du auf das Laufband?«, fragte der Kerl und schob sich die Kopfhörer in den Nacken.
»Nein«, sagte Greer. »Ich würde sowieso nicht länger als zwei Minuten auf dem verdammten Ding durchhalten.«
»Tu ich auch nicht«, keuchte der Typ, »jedenfalls nicht mit diesem dämlichen Apparat hier. Aber verdammt, wenn man in ein normales Fitnessstudio geht, wollen alle wissen, was passiert ist.«
Greer wusste genau, was er meinte. »Hier kümmert sich wenigstens keiner drum.«
Der Typ nickte, setzte die Kopfhörer wieder auf und lief weiter.
Indira schob Mariani hinüber zur Medikamentenausgabe und kam zu Greer zurück, die Hände tief in den Taschen ihres weißen Kittels vergraben. Er merkte, dass sie über alles Bescheid wusste.
»Haben Sie noch Zeit, um heute mit mir zu arbeiten?«, fragte Greer und tat, als wäre alles in Ordnung.
»Waren Sie schon oben wegen der Laboruntersuchungen?«, fragte sie.
»Nächstes Mal«, sagte er.
»Ich kann nicht, das wissen Sie doch. Von jetzt an muss der Arzt alle Behandlungen absegnen.«
»Ich nehme an, Sie können mir nicht sagen, wer das alles losgetreten hat?« Er wusste es, aber es schadete nie, sein Wissen von unabhängiger Seite bestätigt zu bekommen.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie, und sie sprach eindeutig die Wahrheit. »Doch selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.«
»Ach ja? Dann erzähle ich Ihnen auch nicht, dass das mit dem Job stimmt.«
»Ein Job?«, sagte sie. »Sie haben jetzt einen Job?«
Entweder war sie eine bessere Lügnerin, als er gedacht hätte, oder sie hatte wirklich nichts davon gewusst. Eine andere Therapeutin rauschte mit einem einarmigen Veteranen im Schlepptau an ihnen vorbei. »Ich bin froh«, sagte Indira. »Es wird Ihnen guttun, wieder zu arbeiten.«
Er wollte schon in die Tasche greifen, um ein Päckchen Zigaretten herauszuholen, als ihm einfiel, wo er war. »Klar, na ja, mal sehen, wie es so läuft. Aber das Geld stimmt, und ich denke, ich kann da eine Menge machen.« Es war komisch, aber er hatte festgestellt, dass er tatsächlich ernsthaft über al-Kallis Sicherheitserfordernisse nachdachte. Da er selbst ohne Probleme von Sadowski auf das Gelände geschmuggelt worden war, wusste er, wie unzureichend einige der gegenwärtigen Maßnahmen waren. Er wusste, dass die Mauern ganz einfach überwunden werden konnten, wusste, wo die Bewegungsmelder saßen und welche Bereiche sie nicht richtig erfassten. Es war, als hätte sein Verstand nur auf so eine Herausforderung gewartet, auf etwas, das über die Frage nach seinem nächsten Trip oder seinem nächsten Ausflug zum Blue Bayou hinausging. Natürlich wusste er, dass al-Kalli ein kaltblütiger Mörder war, immerhin hatte er ihn in voller Aktion erlebt. Doch zu seiner eigenen Überraschung wollte er ihm trotzdem beweisen, dass es klug gewesen war, Greer einzustellen.
»Indira«, rief die andere Therapeutin laut, »ich könnte etwas Hilfe brauchen, wenn du frei bist.«
»Ich komme gleich!«, erwiderte Indira.
»Okay, Sie müssen los«, sagte Greer. »Aber ich komme wieder wegen dieser Tests.«
»Tun Sie das, Captain«, sagte sie ernst.
»Und dann können wir es vielleicht noch einmal versuchen.«
»Ja, natürlich können wir dann einen neuen Behandlungstermin vereinbaren.«
Das hatte er nicht gemeint. Ob sie das wohl wusste? Doch er entschied, es für dieses Mal dabei zu belassen. »Gut.«
Als er am Tresen des Wachpostens vorbeikam, forderte der Mann ihn auf, sich abzumelden, doch Greer ging einfach weiter.
»Captain Greer!«, rief der Wachmann ihm hinterher. »Sie müssen sich aus der Liste austragen, wenn Sie das Gebäude verlassen!«
Ohne sich umzudrehen, hielt Greer den Mittelfinger der linken Hand hoch und ging weiter.
Direkt vor der Tür blieb er stehen, um sich eine dringend benötigte Zigarette anzustecken. Und darüber nachzudenken, was er wegen dieser Sadowski-Geschichte unternehmen sollte. Vielleicht hätte er ihn nicht vom Pier schmeißen sollen, obwohl er bei der Erinnerung daran immer noch grinsen musste. Allein dieser Schrei, und dann der riesige Platscher wenige Sekunden später … besser konnte das Leben kaum noch werden.
Die Sonne knallte auf den Parkplatz, und er war froh, dass er an seinem geheimen Schattenplatz an der Rückseite geparkt hatte. Und da er keine Zeit damit vergeudet hatte, sich therapieren oder testen zu lassen, hatte er noch ein, zwei Stunden Zeit, die er irgendwie totschlagen musste. Früher wäre er einfach mal kurz ins Blue Bayou gefahren oder zu diesem Parkplatz am Strand, von dem aus er Zeke beim Volleyballspielen zugesehen hatte. Er könnte langsam auf dem Fahrersitz high werden und sich entspannen. Doch stattdessen überlegte er jetzt ernsthaft, ob er nach Bel Air hochfahren sollte. Wie gut war eigentlich das hintere Tor gesichert, durch das Sadowski ihm damals die Flucht ermöglicht hatte? Er bereute, dass er ihm jemals von den Tieren da oben erzählt hatte. Informationen waren eine Waffe, und diese hatte er Sadowski selbst in die Hand gedrückt.
Der Verkehrslärm auf der 405 war ein stetiges Rauschen, doch davon abgesehen war es hier ziemlich friedlich. Nur ein anderer Wagen parkte noch hier hinten, einer von diesen neuen Hummer H3s. Allein von dem Anblick hätte Greer kotzen können. Selbst in tausend Jahren würde er nie wieder einen Fuß in so ein Ding setzen. Und jetzt spielten diese Zivilisten hier alle Soldat, wie dieser pferdeärschige Kraftprotz, auch bekannt als Governator, und fuhren mit Autos durch Beverley Hills und Palisades, die wahrscheinlich besser gepanzert waren als die Schrottkarren, mit denen er damals durch das wunderschöne Bagdad gefahren war. Einmal hatte er sogar einen Wagen mit aufgeklebten Einschusslöchern an der hinteren Stoßstange gesehen. Damals hatte er sich gerade noch beherrschen können, nicht unter den Fahrersitz nach seiner Beretta zu greifen, die er dort in einem aus dem Mülleimer seiner Mutter gefischten Weight-Watchers-Karton versteckt hatte, und ein paar echte Löcher in das verdammte Ding zu pusten.
Als er sich seinem eigenen Schrotthaufen näherte, überlegte er, wie viel es wohl kosten würde, die Kiste neu lackieren zu lassen. Immerhin war er jetzt ein arbeitender Mann. Aus den Augenwinkeln stellte er fest, dass jemand in dem Hummer saß. Auf dem Fahrersitz, und möglicherweise auch auf dem Beifahrersitz. Die Fenster waren zu stark getönt und zu schmal, um das genau sagen zu können. Doch in Greers Hinterkopf schrillte es, eine kleine Alarmglocke, dieselbe, die ihn gewarnt hatte, in Mosul keine geschlossene Tür zu öffnen oder keinen Schritt von der Straße zu machen, nur um einen Hund zu befreien, der mitten im Nichts deutlich sichtbar an einem Pfosten festgebunden war. Auf diese Weise hatte Gaines, ein weichherziger schwarzer Sergeant, dran glauben müssen.
Er trat seine Zigarette aus und ging auf seinen Mustang zu, während er den Hummer im Auge behielt. Der Geruch von Zigarettenrauch lag in der Luft, aber er stammte nicht von ihm. Woher kam er? Er warf einen Blick auf die Betonmauer, offensichtlich irgendeine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, die etwa drei Meter vom Klinikgebäude entfernt an den Parkplatz grenzte. Stand jemand dahinter? Selbst wenn, er hatte bereits entschieden, dass er es bis zu seinem Wagen und dem Weight-Watchers-Karton schaffen würde, ehe irgendjemand ihn schnappen konnte.
Er hatte den Schlüssel gerade ins Schloss gesteckt, als er hörte, wie die Türen des Hummer geöffnet wurden. Es folgten schnelle, schwere Schritte. Scheiße. Er drehte den Schlüssel zu schnell, und das rostige Schloss schnappte ein. Er drehte erneut, blickte auf und sah Tate und Florio, die beiden frischgebackenen Söhne der Freiheit, auf sich zustürzen. Tate trug ein enges schwarzes T-Shirt, Florio einen roten Jogginganzug, und beide hielten in den Händen etwas, das verdammt stark nach brandneuen Baseballschlägern aus Aluminium aussah.
Er riss die Autotür auf, doch es war zu spät. Tate holte kurz aus, Greer duckte sich, und der Schläger zerschmetterte die vordere Seitenscheibe des Mustangs mit einer ohrenbetäubenden Explosion. Zum Glück waren die beiden so dämlich, dass sie ihn zusammen auf einer Seite angegriffen hatten. Greer rannte zur anderen Seite des Wagens und wartete, während sie sich neu sortierten.
»Das ist wohl kaum das, was die Söhne der Freiheit die ganze Zeit geplant haben, oder?«, sagte Greer und holte keuchend Luft. Er wusste, dass er es niemals schaffen würde, zur Eingangstür des Krankenhauses zu sprinten oder den ganzen Weg zum Wilshire Boulevard. Sie würden ihn vorher einholen. Aber wie kam er jetzt an seine Waffe?
»Geh hinten rum«, sagte Tate zu Florio. Dieser trottete schwerfällig auf die hintere Stoßstange zu, ohne Greer aus den Augen zu lassen.
Greer blieb keine andere Wahl. Er riss die Beifahrertür auf, warf sich über die vordere Sitzbank und tastete unter dem Sitz nach seiner Beretta. Von seiner Position aus konnte Tate keinen Schlag landen. Polternd ließ er den Schläger auf den Beton fallen und packte Greer am Hemd, um ihn herauszuzerren. Greers Finger ertasteten den verdammten Karton, er konnte sogar das kalte Eisen des Abzugsbügels darin spüren. Er stützte sich mit einer Hand gegen die Lenkradunterseite, während er weiter blind herumtastete, um die Waffe hervorzuholen. Dann spürte er, wie Florio seine Knöchel packte und ihn zur anderen Seite herauszog.
»Ich habe ihn«, schrie Tate wütend. »Lass verdammt nochmal los!«
Florio grunzte und ließ los, während Tate mit beiden Händen Greers Haare packte und ihn aus dem Wagen zerrte, den Kopf zuerst und mit leeren Händen. Sobald sein Gesicht den Asphalt berührte, drehte Greer sich um. Tate zielte mit einem Fußtritt auf seine Rippen, doch Greer schaffte es, seinen Fuß festzuhalten und ihn zurückzustoßen. Tate taumelte gegen die Seite des Autos, ging jedoch nicht zu Boden. Florio kam bereits auf ihre Seite gerannt. Greer krabbelte rückwärts wie ein Krebs und fand sich gerade damit ab, dass er wohl nicht lebend aus dieser Sache herauskommen würde, als er irgendwo hinter sich eine Stimme sagen hörte: »Was ist denn hier los?«
Greer krabbelte weiter in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, während Tate und Florio so behämmert aussahen wie die dämlichen Ochsen, die sie waren. Erneut nahm Greer den Zigarettenrauch wahr.
»Der Sicherheitsdienst ist bereits alarmiert«, sagte der Mann. »Niemand rührt auch nur einen Finger.«
Tate und Florio sahen sich an. Tate sagte: »Scheiße!«, und die beiden machten sich in Richtung Hummer aus dem Staub.
»Ich sagte, rühren Sie sich nicht!«, sagte der Mann. Greer konnte seinen Kopf ein Stückchen drehen und stellte fest, dass es dieser Arzt, Dr. Foster war. Den er in Verdacht gehabt hatte, ein heimlicher Raucher zu sein. Doch jetzt hielt er ein Handy in der Hand, keine Zigarette.
Der Hummer startete dröhnend, fuhr glatt über die Betonmauer, die den Parkplatz begrenzte, und rumpelte auf die Ausfahrt zum Wilshire Boulevard zu. Ein einfahrender Van musste zur Seite ausweichen, um nicht gerammt zu werden, und hupte laut. Greer holte tief Luft und rappelte sich mühsam auf. Sein linkes Bein brannte wie Feuer.
»Captain Greer?«, sagte Foster. Seine Stimme klang etwas unsicher, als er näher kam.
Greer berührte seine Wange. Er hatte eine blutige Schramme, aber keine ernsthafte Verletzung davongetragen.
»Was war hier los?«
»Was glauben Sie denn?«, sagte Greer. »Wo ist der Sicherheitsdienst, den Sie gerufen haben?«
»Habe ich gar nicht, tut mir leid«, sagte Foster und öffnete seine Hand, um zu zeigen, dass er gar kein Handy hatte. Sondern ein Transistorradio.
Greer hörte ein Hupkonzert, als der Hummer sich in den fließenden Verkehr drängelte und Richtung Sepulveda verschwand.
Greer musste lachen. Himmel, das war knapp gewesen, und das hatte er allein diesem Doc zu verdanken. Sein Timing hätte nicht besser sein können.
»Kennen Sie diese Männer?«
»Ja, aber es sind nicht gerade Freunde von mir.«
Foster sagte zunächst nichts, dann lachte er nervös. »Das glaube ich auch nicht.«
Greer griff in seine Hemdtasche und holte ein Päckchen Marlboro heraus. Er steckte sich eine in den Mund, dann hielt er die Packung Foster hin. »Nehmen Sie. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«
Fosters Hände zitterten immer noch leicht, als er eine Zigarette nahm, seinerseits eine Packung Streichhölzer aus der Tasche holte und ihnen beiden Feuer gab. »Sie wissen, dass das nicht gut für die Gesundheit ist«, sagte er, als könnte er es sich einfach nicht verkneifen.
Sie inhalierten beide tief, und starrten auf die Autos, die gleich einem Fluss am anderen Ende des Parkplatzes vorbeiströmten. Ob es ihm gefiel oder nicht, Greer hatte das Gefühl, dem Kerl jetzt etwas schuldig zu sein. Eines Tages, wenn er clean war, würde er vorbeikommen und seine Blut- und Urinprobe abgeben. Wann immer das sein mochte.




33. Kapitel
Falls Carter gehofft hatte, dass seine häufige Abwesenheit niemandem auffallen würde, musste er schon bald feststellen, dass er sich schwer getäuscht hatte. Als er eines Nachmittags spät in seinem Büro vorbeischaute, entdeckte er einen Stapel Zettel mit Notizen über die eingegangenen Anrufe, die er in der Zwischenzeit erhalten hatte. Mindestens zwei stammten von seinem verärgerten Chef Gunderson. Und als er seine E-Mails überprüfte, setzte sich die Liste endlos fort, angefangen mit einem offiziellen Schreiben der Bundesbehörde, dass das NAGPRA-Formular nicht ordentlich ausgefüllt worden sei. Dabei hatte er bereits unzählige Stunden mit dem bürokratischen Papierkrieg vergeudet, der durch die Entdeckung des La-Brea-Mannes ausgelöst worden war. Eine beängstigende Mail stammte von einem Hacker, der verkündete, »das Blut von William Blackhawk Smith wird gerächt«. Wie hatten diese Leute ihn bloß gefunden? Sogar Del hatte eine wehleidige Mail geschickt, in der er anfragte, ob er seine Sachen packen und zurück nach Tacoma fahren sollte oder ob Carter vorhabe, demnächst zurückzukommen und sich wieder an die Arbeit zu machen.
Carter wusste, dass er einiges zu erklären hatte, aber im Grunde konnte er nur wenig sagen.
Sein Eingangskorb für die Briefpost quoll ebenfalls über. Er überflog die Briefe rasch und hielt nur kurz inne, als er den übergroßen Umschlag von Dr. Permuts Labor in New York entdeckte. Permut und er hatten so ihre Höhen und Tiefen erlebt, aber wenn es darum ging, Laborproben zu analysieren und zu datieren, war Permut immer noch der Beste, den er kannte, und Carter hatte ihn überredet, ihm einen letzten Gefallen zu tun. Er riss den Umschlag auf, überflog die Diagramme, die an das flüchtige Begleitschreiben geheftet waren, und fand, wonach er gesucht hatte: Die menschlichen Knochen, die Carter aus der Pit 91 geborgen hatte, waren etwa neuntausend Jahre alt, plus minus ein oder zwei Jahrhunderte.
Was wiederum mit den Befunden der La-Brea-Frau übereinstimmte, die schon vor Jahren in einer benachbarten Grube entdeckt worden war.
Das musste er unbedingt Del erzählen. Er brannte darauf, es ihm mitzuteilen, doch um diese Uhrzeit war er vermutlich nicht mehr im Museum. Draußen war es dunkel, und als Carter zum Fenster seines Büros blickte, konnte er nichts als sein eigenes Spiegelbild erkennen. Und das sah gar nicht gut aus. Das Hemd war zerknittert und halb aus der Hose gerutscht, das Haar müsste dringend mal gekämmt werden, und seine Gesichtszüge wirkten angespannt. Seit er das Bestiarium zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er nachts nicht mehr richtig geschlafen, und den Großteil seiner Tage verbrachte er damit, entweder Nachforschungen über die Tiere anzustellen oder sie aus erster Hand zu beobachten. Zwischen der Anstrengung der Arbeit selbst und der Anstrengung, all das für sich zu behalten, wurde er langsam aufgerieben.
Er wusste genau, dass er jetzt nach Hause fahren sollte, sich einmal richtig ausschlafen und am nächsten Tag zur Arbeit gehen sollte – ins Museum, nicht zu al-Kalli –, doch er konnte einfach nicht loslassen. Es passierte zu viel, und zu viel lag in der Luft. Er fühlte sich schuldig, weil Beth so oft für ihn zu Hause einspringen musste, und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Del einfach hängenließ. Vielleicht sollte er einmal nachsehen, wie weit er mit der Arbeit am La-Brea-Mann gekommen war, und ihm den Bericht von der Karbondatierung hinlegen. Del würde ebenso gespannt auf das Ergebnis warten wie er selbst.
Doch zuerst musste er natürlich Hector überreden, ihn in das zweite Kellergeschoss zu lassen, wo er und Del ein behelfsmäßiges Labor eingerichtet hatten. Gundersons Anweisung war immer noch gültig und Carters Arbeitszeit auf die regulären Öffnungszeiten des Museums beschränkt, und deswegen rechnete er mit einigem Widerstand. Doch stattdessen sagte Hector nur: »Aber nur, wenn Sie versprechen, Ihren Freund mitzubringen.«
»Meinen Freund?«
»Den Mann mit den langen weißen Haaren.«
Del war hier?
»Er ist genauso schlimm wie Sie«, sagte Hector und drehte den Schlüssel um, um den Fahrstuhl aufzusperren. »Ich sag ihm, er muss jetzt aufhören zu arbeiten, oder ich verliere meinen Job, aber er sagt: ›Hector, keiner wird es erfahren, und ich bringe Ihnen später einen Big Mac mit, wenn ich mir was zum Abendessen hole.‹« Hector schnaubte, als er Carter in den Fahrstuhl einsteigen ließ. »Ich kann mir meine Burger selbst kaufen«, sagte er, »aber einen neuen Job finde ich nicht so leicht.«
»Ich nehme meinen Freund mit, wenn ich gehe«, sagte Carter. »Versprochen.«
Hector schnaubte noch einmal. »Ich lasse den Fahrstuhl an«, erwiderte er und kehrte zu seinem Stammplatz zwischen den schrecklichen Hunden und dem Riesenfaultier zurück.
Carter fühlte sich ermutigt. Er konnte Del die Ergebnisse der Radiokarbondatierung persönlich mitteilen und sich zugleich dafür entschuldigen, dass er sich in letzter Zeit so rar gemacht hatte. Aber was sollte er als Erklärung anführen? Del würde wissen, dass nur eine Entdeckung von nahezu unermesslicher Wichtigkeit Carter dazu bringen konnte, so ein wichtiges Projekt wie den La-Brea-Mann im Stich zu lassen. Und obwohl genau das der Fall war, war es die einzige Erklärung, die Carter ihm nicht geben durfte.
Die Lampen, so ungenügend sie auch sein mochten, waren eingeschaltet, und ganz hinten, dort, wo sie sich ihren Arbeitsplatz eingerichtet hatten, hörte er leise die Stimme von Tammy Wynette. Als er den Korridor entlangschritt, machten seine Turnschuhe so gut wie kein Geräusch, doch al-Kallis Geschöpfte geisterten ihm immer noch im Kopf herum. Sein Bestiarium stellte in der Tat die spektakulärste Sammlung der Welt dar. Und je mehr er sie erforschte, desto besser verstand er, woher ihre uralten mythologischen Namen und ihr Ruf stammten. Der Basilisk, dessen Atem angeblich töten konnte, war tatsächlich ein Ankylosaurus, dessen Atemwege innerhalb des Schädels extrem verschlungen waren, so dass die Wüstenluft abgekühlt und befeuchtet werden konnte, ehe sie seine Lungen erreichte. Der Greif, oder Homotherium, war als geflügelter Löwe in die Legenden eingegangen, doch bei den Flügeln handelte es sich lediglich um eine gewaltige Mähne aus dichtem schwarzem Fell, die sich aufblähte, sobald er sich auf seine Beute stürzte. Der Phönix, ein prähistorischer Geier, erhob sich gewiss nicht aus seiner eigenen Asche, aber möglicherweise wurden seine Küken mit züngelnden hellroten Flammen verwechselt. Carter musste noch zu dem Horst hochklettern, um nachzusehen, ob dort welche waren. Und was den Mantikor anging, oder Gorgonen, als den die Wissenschaftsgemeinde ihn eines Tages kennen würde, so reichten seine bösartigen Augen und die furchterregenden Kiefer vollkommen, um seinen Ruf als menschenfressendes Raubtier zu begründen.
Um herauszufinden, woran diese Geschöpfe litten, und wie dem abzuhelfen war, bräuchte Carter noch viel mehr Zeit, um sie zu untersuchen. Doch al-Kalli hatte hinreichend deutlich gemacht, dass die Zeit knapp wurde.
Del arbeitete mit gesenktem Kopf in einem Lichtkegel, der von der Schwanenhalslampe abstrahlte, die sie ebenfalls nach unten gebracht hatten. Eine Verlängerungsschnur verlor sich im nächsten Gang, und der Ghettoblaster stand auf dem Metallschrank, in dem die Knochen der La-Brea-Frau verstaut waren. Carter sagte: »Del«, aber gegen Tammy Wynette kam er nicht an. Er kam näher, bis sein Schatten auf die Stück für Stück freigelegten Knochen fiel, über die Del sich gerade beugte. Dels Kopf schoss nach oben, seine weißen Haare flogen herum, in seinem Blick lag echte Überraschung.
»O Mann«, sagte er und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, »du hättest mich wenigstens vorwarnen können.«
»Habe ich«, sagte Carter, »aber Mrs Wynette war lauter.«
Del ließ sich auf den hohen Hocker hinter sich plumpsen und legte die Hände in den Schoß. »Nett von dir, dass du auch mal vorbeischaust«, sagte er. »Nach der langen Zeit bin ich froh, dass du dich noch daran erinnerst, wo wir stecken.«
»Schon gut, ich hab’s kapiert«, sagte Carter. Er hatte gewusst, dass es heftige Kritik hageln würde. »Tut mir leid, dass ich das nicht besser im Griff habe.«
»Hauptsache, es liegt nicht daran, dass du den Kopf mit anderen Dingen voll hast.«
»Wovon redest du da?«
»Du hast nicht gerade zufällig ein Techtelmechtel am Laufen – zum Beispiel mit der kleinen Miranda, die mit dir in der Pit 91 gearbeitet hat?«
»Wie um alles auf der Welt kommst du denn darauf?«
Del zuckte die Achseln. »Mir fällt einfach nichts anderes ein, das so spannend wäre, um dich von hier fernzuhalten. Besonders, da Beth nichts davon weiß. Letzten Sonntag hatte sie keine Ahnung, wo du steckst, und heute hat sie auf der Suche nach dir hier angerufen.« Er bückte sich und hob eine Dose Sprite auf, die neben dem Arbeitstisch auf dem Boden stand. »Das passt einfach nicht zu dir, Bones.«
Carter wusste, dass er recht hatte, es passte wirklich nicht zu ihm. Aber er hätte auf diese Konfrontation vorbereitet sein und sich vorher eine Ausrede einfallen lassen müssen. »Gunderson liegt mir ständig in den Ohren wegen der Probleme mit der NAGPRA«, improvisierte er. »Solange wir diese Knochen nicht irgendeiner Grabstätte der indianischen Ureinwohner anvertrauen wollen, muss ich bis aufs kleinste Ä-Tüpfelchen alles peinlich genau ausfüllen.«
»Es heißt, bis aufs I-Tüpfelchen«, verbesserte Del ihn.
»Ach ja. Stimmt.«
Del musterte ihn eingehend und schüttelte den Kopf. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein miserabler Lügner bist?« Er nippte an seiner Limonade, stellte sie anschließend wieder auf einem sicheren Platz am Boden ab, weit weg vom freigelegten Fossil. »Aber ich nehme an, du wirst mir die Wahrheit sagen, wenn du so weit bist.«
»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte Carter und trat an den Tisch, um sich einen Überblick über Dels Arbeit zu verschaffen.
»Schieß los.«
»Wieso hast du gerade fast einen Herzschlag bekommen, als ich eingetreten bin?«
Del blickte nicht auf, doch er legte den Kopf ein wenig schräg, als sei er verlegen. »Nur so«, sagte er. »Es kann hier unten manchmal ein wenig unheimlich werden.«
Carter lachte. »Und das sagst ausgerechnet du? Der Mann, der bäuchlings durch Höhlen robbt? Der in Kasachstan allein auf Fossilbetten geschlafen hat?«
Del lächelte. »Also gut, dieser Kerl hier hat irgendetwas an sich«, sagte er und zeigte auf die vom Teer geschwärzten Knochen vor sich, »das einen nach einer Weile packt. Man hat das Gefühl, sein Geist würde einem über die Schulter schauen. Ein paarmal habe ich mich laut entschuldigt, wenn ich besonders kräftig am Gips oder Teer kratzen musste.«
»Hat er deine Entschuldigung akzeptiert?«
»Okay, das reicht«, erwiderte Del und stellte klar, dass er sich nicht aufziehen lassen würde. »Warum krempelst du nicht deine Ärmel hoch und hilfst mir?«
»Gerne«, sagte Carter und krempelte tatsächlich die weißen Hemdsärmel hoch.
»Du könntest damit anfangen, mir zu erzählen, was mit dem geheimnisvollen Gegenstand passiert ist.«
»Dem was?«
»Dem Gegenstand, den er in der Hand gehalten hat, als er starb. Ich kann nur annehmen, dass du ihn irgendwo sicher verstaut hast.« Del warf Carter über den Tisch hinweg einen Blick zu. »Du weißt doch, wo er ist, oder?«
Carter nickte, drehte sich um und fischte in seiner Tasche nach dem Schlüssel für das Vorhängeschloss. Doch als er ihn gefunden hatte, stellte er zu seinem Schrecken fest, dass er ihn nicht brauchte. Das Vorhängeschloss an der Schublade mit den Knochen der La-Brea-Frau, derselben Schublade, in der er den geheimnisvollen Gegenstand versteckt hatte, war offen und hing lose an dem Haken. Darum herum auf dem Metallschrank entdeckte er lange Kratzer.
Er entfernte das geöffnete Schloss und riss die Schublade auf. Ihm graute vor dem, was er darin finden, oder besser nicht finden würde.
Alles, was übriggeblieben war, war das weiße Taschentuch, in das er den Gegenstand gewickelt hatte, bevor er ihn hier versteckt hatte. Auch die Knochen samt Schädel waren verschwunden. Das Papier, mit dem die Schublade ausgelegt war, zeigte lediglich die schwachen Abdrücke der Skelettfragmente, die hier seit so vielen Jahren sicher gelagert waren.
Bis Carter sie gestört hatte.
»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Del hinter ihm. Von seiner Position aus konnte er nicht erkennen, dass die Schublade geplündert worden war. »Es war klar, dass du ihn niemals weit fort gebracht hättest.« Carter hörte, wie er eine neue Kassette in den Ghettoblaster einlegte.
Er war wie vom Donner gerührt und konnte sich einfach nicht vorstellen, wie das passiert sein konnte. Er stand da und starrte auf die leere Schublade, als könnte er dadurch die Knochen wieder herbeizaubern. Als könnte er sie allein durch Willenskraft zurück in die Schublade befördern, wo sie hingehörten.
Die neue Kassette lief an, Johnny Cash dieses Mal. Del hatte sich wieder an die Arbeit an den Knochen des La-Brea-Mannes gemacht. »Bring es her«, sagte er ausgelassen. »Lass uns ein für alle Mal das Rätsel des geheimen Steins lösen.« Dels Theorie besagte, dass es sich als ein heiliges Artefakt oder etwas in der Art entpuppen würde.
Carter wusste nicht, was er tun oder sagen sollte.
»Carter? Alles in Ordnung?«, fragte Del schließlich.
»Alles weg«, murmelte Carter.
»Was ist weg? Der Stein?« Schon stand Del neben ihm und starrte in die offene Schublade.
»Alles ist weg«, sagte Carter.
»Was war es? Was wurde hier drin aufbewahrt?«
»Die La-Brea-Frau.«
»Himmel«, sagte Del, als er die ganze Tragweite von Carters Worten erfasste. Er hob das Taschentuch auf, nur um zu sehen, ob irgendetwas darunter lag, und ließ es wieder in die Schublade fallen. »Woher wussten sie, dass sie hier war?«
»Wer hat gewusst, dass sie hier war?«
»Diese Demonstranten, die NAGPRA-Leute.« Er sah Carter an, als frage er sich, warum dieser nicht schon längst eins und eins zusammengezählt hatte. »Sie wollten ihre Knochen ebenfalls haben und sie in irgendeinem heiligen Boden begraben. Und jetzt haben sie sie.« Er kratzte sich am Kopf. »Aber wie zum Teufel haben sie es hier herunter geschafft? Es ist nicht gerade einfach, an Hector vorbeizukommen.«
War es das?, fragte sich Carter. Waren es nur die Unterstützer von William Blackhawk Smith und des Native American Grave Repatriation Act gewesen? War es einfach nur ein geschickter und ausgeklügelter Diebstahl?
»Aber warum«, fragte Carter laut, »sollten sie ihre Knochen mitnehmen, aber seine liegenlassen?« Er blickte auf den La-Brea-Mann, der hinter ihnen auf dem Arbeitstisch lag. Es wäre wesentlich einfacher gewesen, alles mitzunehmen.
Selbst Del musste einen Moment überlegen. »Sie müssen es getan haben, nachdem du den Stein versteckt hast und bevor wir die Knochen des Mannes runtergebracht haben. Wenn du öfter hier gewesen wärst, wäre es dir früher aufgefallen.« Es tat ihm leid, das sagen zu müssen, aber es entsprach nun einmal der Wahrheit, und Del hatte ebenfalls ein Interesse daran gehabt, den geheimnisvollen Gegenstand zu enträtseln. Er war wütend. »Wir müssen die Polizei rufen. Vielleicht auch das FBI. Ich weiß nicht einmal, wer in so einem Fall zuständig ist.«
Aber das war das Letzte, was Carter wollte. Das wäre mit Sicherheit der letzte Nagel zu seinem Sarg im Page-Museum und, wenn man in Betracht zog, was an der New York University geschehen war, wahrscheinlich auch für seine Karriere. Eine Katastrophe konnte noch verziehen werden, doch zwei würden ihn für immer als entweder kriminell, inkompetent oder als verflucht brandmarken.
Außerdem glaubte er ohnehin nicht, dass es sich so zugetragen hatte. Carter hatte das Gefühl, dass hier etwas anderes im Gange war, etwas … noch Unglaublicheres.
»Gib mir einen Tag Zeit, um daraus schlau zu werden«, sagte Carter.
»Woraus willst du schlau werden? Irgendwelche verrückten Idioten haben sich hier reingeschlichen, das Schloss aufgebrochen und die Knochen gestohlen. Man braucht kein Columbo zu sein, um zu sehen, was hier passiert ist.«
»Wahrscheinlich hast du recht.« Er drehte sich zu Del um. »Aber lass mich noch einmal darüber schlafen. Wenn das rauskommt …« Er musste den Satz nicht beenden, damit Del wusste, worauf er hinauswollte. »Okay?«
Del schluckte seinen Eifer hinunter, die Polizei einzuschalten, und sagte: »Okay, Bones. Ich verstehe.« Traurig schüttelte er den Kopf über die geplünderte Schublade. »Aber lass den Bastarden nicht zu viel Zeit, um sich aus dem Staub zu machen.«
»Das werde ich nicht«, sagte Carter. Doch wenn Del recht hatte, konnten die Knochen inzwischen ohnehin längst irgendwo vergraben sein und würden womöglich niemals wiedergefunden werden.
»Und lass uns den hier irgendwo verstecken«, fügte Del mit Blick auf den La-Brea-Mann hinzu, »wo sie ihn nicht finden können.«




34. Kapitel
Am östlichen Himmel wird es hell; meine Zeit neigt sich ihrem Ende entgegen. Die Tür wird bewacht, das Fenster ist vergittert, doch selbst wenn es das nicht wäre: Der Turm ist hoch, und der Boden darunter besteht nur aus Felsen und Sand.
Meine Hand ermüdet; ich muss eine weitere Feder spitzen.
Beth konnte sich den Mann nur zu gut vorstellen, wie er an einem schmalen Fenster saß und die Spitze einer frischen Feder anschnitt. In der Regel benutzte man Gänsekiele, doch für eine so feine Arbeit wie diese könnte er auch die Federn einer Krähe oder eines Raben verwendet haben. Anschließend wandte er sich sicher wieder seiner Arbeit zu, solange es ihm gestattet war, ehe die Schergen des Sultans kommen und ihn in den Tod führen würden.
Ich weiß, was mich erwartet, denn ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich habe den Gefangenen gesehen, die Hände ungebunden, die Füße frei, wie er auf den Turnierplatz geführt wurde, wo al-Kalli und seine Gäste auf erhöhten Plätzen saßen. Unter ihnen liegt der Irrgarten mit seinen unzähligen Gängen und gewaltigen hohen Mauern, gebildet aus den grünen Blättern und dornigen Zweigen des Weißdorns. Der Irrgarten ist unüberschaubar und verwinkelt, denn andernfalls wäre das Spiel zu schnell vorüber, und anfangs frohlockt der Gefangene. Er ist frei, zu laufen und sich zu verteidigen, und es gibt kein Anzeichen für einen Feind. Doch der Feind ist da, denn die Schlange, in der sich Satan verbirgt, sucht diesen gottlosen Garten regelmäßig auf.
Sobald Beth die englische Übersetzung des geheimen Briefs las, kam es ihr vor, als blicke sie tausend Jahre zurück in die Vergangenheit. Als würde sie einen Blick auf einen Vorgang erhaschen, von dem niemand sonst wusste, dass er stattgefunden hatte. Ein Vorgang, dessen Wahrheitsgehalt sie für unbestreitbar hielt. Anfangs, nachdem sie diesen Brief entdeckt und begonnen hatte, die phantastische Geschichte zu lesen, war ihr natürlich in den Sinn gekommen, dass es ein geschicktes Spiel, eine uralte List sein könnte. Doch es gab keinen vergleichbaren niedergeschriebenen Bericht aus dem 11. Jahrhundert. Schreiben, und noch dazu in solch einem meisterhaften Latein, war eine so seltene Fertigkeit, dass diejenigen, die es beherrschten, es nur äußerst ungern für andere als zweckmäßige und gutbezahlte Tätigkeiten nutzten. Zudem war Pergament teuer und die Arbeit nicht leicht. Allein die körperliche Anstrengung, die Tinten anzumischen, die Häute zu spannen, die Stifte vorzubereiten und jedes einzelne Schriftzeichen fein säuberlich aufzumalen! Der Aufwand war enorm, und die Fertigkeiten eines perfekten Künstlers wurden als eine Art göttliche Gabe angesehen, die zu verschwenden ein Sakrileg wäre. Nein, dieser Brief war echt.
Die Sklavin Salima wohnt mir noch immer bei und liegt weinend auf dem Bett. Beth hatte schon vorher etwas über Salima gelesen. Sie war eine Konkubine, die der Schreiber sich unter den vielen Frauen aus al-Kallis privatem Harem hatte aussuchen dürfen. Weinte sie über die missliche Lage des Schreibers, oder war sie ebenfalls dem Untergang geweiht?
Ihre Aufgabe wird es sein, diesen Brief zu meinem Komplizen zu bringen, der ihn in sein geheimes Grab betten wird. Möge sie verschont werden, um diese Tat vollbringen zu können. Mehr erfuhr Beth nicht, und so konnte sie nur annehmen, dass die Sklavin überlebt hatte, zumindest lange genug, um den Brief zu überbringen.
Plötzlich fing direkt vor ihr jemand an zu reden. »Dieses schattige Plätzchen hier wird durch drei mit verschiedenen Arten der Bougainvillea bedeckte Stahlskulpturen gebildet«, sagte der Reiseleiter, und ein Dutzend Touristen blieben vor der Skulptur stehen, unter der Beth saß. Es war ein heißer, heller Tag, doch hier, im Schatten dieser von Blumen bedeckten Kunstwerke, war es angenehm kühl, und vor allem konnte sie hier ungestört lesen. Hier draußen war die Gefahr gering, dass sie von Mrs Cabot gestört wurde; nur Elvis, ihr Assistent, wusste, wohin sie sich verkrochen hatte.
»Ich mache schon Platz«, sagte Beth, als mehrere Besucher ihre Kameras hoben.
»Nein, nein, bleiben Sie nur«, sagte der Reiseleiter, ein älterer Mann. »Dieser Platz sollte immer so schön aussehen.«
Beth lächelte, stand aber trotzdem auf, ergriff die Seiten in ihrem Schoß und schlenderte zum Rand des Central Garden weiter unten. Die Anlage bestand aus konzentrischen Kreisen. Kiespfade führten an den Rändern entlang und trafen an einem spiegelnden, mit Azaleenreihen verzierten Teich zusammen. Es war, so kam ihr in den Sinn, auch eine Art Irrgarten. Wie seltsam, dass sie den Brief des Schreibers genau an so einem Ort las. Die Pflanzen hier waren nicht so hoch oder dichtgewachsen, dass man nicht mehr wüsste, wo man sich befand oder wie man wieder herausfand, aber die Anlage war ohne Frage einem klassischen Irrgarten nachempfunden.
Ihr fiel ein, dass sie an dieser Stelle auch Mohammed al-Kalli zum ersten Mal begegnet war, als er zur Party anlässlich der feierlichen Eröffnung ihrer Ausstellung der Bilderhandschriften gekommen war. Obwohl sie keine Minute lang an so etwas glaubte, schien es fast, als entwickelten sich die Dinge gemäß einem größeren Plan.
Sie stand oberhalb der runden Gartenanlage, die Sonne brannte heiß auf ihre Schultern, die das Sommerkleid nackt ließ, und widmete sich wieder dem Brief. Es war nicht mehr viel, und die Ungewissheit um das Ende brachte sie fast um.
Noch ehe die nächtlich kühle Wüstenluft sich erhitzt, werde ich zum Irrgarten befohlen werden. Wen wird der Sultan eingeladen haben, Zeuge meines Todes zu werden? Was werden sie essen und trinken, während ich mich verzweifelt bemühe, der Bestie zu entkommen? Einst sagte der Sultan mir, das Spiel dauere nie lange genug, um seine Mahlzeit zu beenden.
Beth konnte kaum glauben, was sie da las. Es schien ihr, als handele es sich um einen lebensechten Bericht über Theseus und den Minotaurus. Mühsam kratzte sie ihre Erinnerung an diesen Mythos zusammen. Nach ihrer Niederlage gegen den König Minos wurden die Athener gezwungen, alle neun Jahre einen schrecklichen Tribut zu zahlen. Man verlangte von ihnen, eine Gruppe junger Männer und Frauen, jeweils sieben, wenn sie sich recht entsann, nach Kreta zu schicken, wo sie dem gefürchteten Minotaurus zum Fraß vorgeworfen wurden. Minotaurus, halb Mensch, halb Stier, lebte in einem Labyrinth, aus dem es kein Entkommen gab. Hatte der Sultan Kilij al-Kalli seinen eigenen Irrgarten diesem legendären Vorbild nachempfunden? Und was war das für eine Bestie, die in ihrem eigenen tödlichen Labyrinth herumgeisterte und jagte? Ein Minotaurus, so wusste sie, war es nicht; das war nichts als ein Mythos. Aber was für ein Tier war es dann – ein Löwe? Ein Tiger? Oder etwas noch Exotischeres und Gefährlicheres?
Zuerst sucht der Gefangene nach einem Weg hinaus, er läuft einen schmalen Weg nach dem anderen ab, doch nur von oben, dort, wo der Sultan sitzt, lässt sich die gesamte Anlage erkennen. Und nur von diesem Hochsitz (Thron) aus erkennt man, dass es kein Entrinnen gibt. Die Bestie schläft im Herzen des Irrgartens, im Schatten der hochaufragenden Terebinth-Pistazie.
Die Terebinth-Pistazie war ebenfalls bereits zuvor erwähnt worden, und Beth hatte einige Nachforschungen darüber angestellt. Genug, um herauszufinden, dass es sich um einen gewaltigen einheimischen Baum handelte, aufgrund eines Buchstabendrehers besser bekannt als Terpentin-Pistazie, der rund tausend Jahre alt werden konnte. Obwohl die Pflanze manchmal auch andere Namen hatte, wurde sie in vielen Bibelstellen besonders hervorgehoben: Unter solch einem Baum wurde König Saul beerdigt. In den mächtigen Zweigen des Terebinth blieb Abschalom, der sich für unüberwindlich hielt, auf der Flucht mit den Haaren hängen und wurde daraufhin getötet. Und in dem Tal von Elah, das dicht mit diesen immergrünen Bäumen bewachsen war, besiegte David mit seiner Schleuder den Helden der Philister, Goliath.
Sobald sich der Gefangene nähert, hebt die Bestie den Kopf. Ihr Geruchssinn ist erstaunlich und ihr Appetit auf Blut unstillbar. Der Gefangene weiß nicht, dass das Ungeheuer so nah ist, sondern wandert immer tiefer in die Falle hinein, unfähig, hinter die dichten Mauern aus Weißdornbüschen zu blicken, mit ihren dornigen Zweigen und hellen weißen Blüten. Während er sich immer weiter in den gewundenen Garten hineinwagt, erwacht das Ungeheuer aus seiner Erstarrung und erhebt sich auf die vier bekrallten Füße. Während der Gefangene immer noch nach einem Ausweg aus der grünen Einfriedung (Falle) sucht, macht das Ungeheuer sich daran, seine Beute aufzuspüren. Mit meinen eigenen Augen, Gott sei mein großer und ewiger Zeuge, habe ich viele Gefangene des Sultans gesehen, Männer wie ich, die ihm gut und treu gedient hatten, bis sie in den Irrgarten gestoßen wurden, um zu Tode gehetzt und in Stücke gerissen zu werden. Es geht die Rede, dass der Sultan, wenn er keine Verwendung mehr für einen Mann hat, dieser ihm immer noch von Nutzen sei, nämlich indem er diese verfluchte Kreatur unterhalte, diese Bestie, die er seinen Mantikor nennt.
Beth ließ die Hand, mit der sie die Übersetzung festhielt, sinken. Es war zu bizarr, zu unglaublich, was sie da las. Und trotzdem zog sie kein einziges Wort davon in Zweifel. Es war, als würde ihr der Schreiber diese Sätze ins Ohr flüstern. Und es untermauerte ihren ersten Eindruck, den die Illustrationen ihr vermittelt hatten – dass es sich dabei nicht einfach um Auswüchse der Phantasie handelte, sondern dass sie nach lebenden Modellen gemalt worden waren. Der Künstler, so spürte sie, hatte getreulich das wiedergegeben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte.
So unmöglich das, selbst jetzt noch, schien.
»Da steckst du ja«, rief Elvis ihr zu, als er in Sandalen und Shorts über den Kiesweg geschlurft kam. In der hellen Sonne sah er so blass aus, dass er beinahe durchsichtig wirkte. »Mrs Cabot sucht dich überall.«
»Warum?«
Elvis rückte seine Sportsonnenbrille zurecht und sah sich um, als wäre er noch nie so direktem Tageslicht ausgesetzt gewesen. »Ich weiß nicht genau, aber es herrscht einige Aufregung. Dieser Araber …«
»Mr al-Kalli.«
»Er ist vor einer halben Stunde aufgetaucht, zusammen mit seinem Bodyguard, und will alles zurückhaben.«
»Das Buch?«
»Das, und die Übersetzung, so weit wir sie bis jetzt fertig haben. Er war schon unten in Hildegards Labor und ist mit dem Buch zurückgekommen.«
»Ich möchte nicht wissen, wie Hildegard reagiert hat.«
»Ich kann’s dir sagen, ich musste ihn nämlich rüberbringen. Sie war nicht gerade glücklich. Sie hat gerade den Vordereinband wieder zusammengefügt – aus irgendeinem Grund hatte sie ihn abgemacht, …«
Auf Beth’ Bitte hin.
»… und kaum hatte sie den letzten Stich der Bindung getan, befahl er seinem Bodyguard …«
»Jakob.«
»Richtig. Er befahl ihm, das Buch in die große Kiste zu packen, in der sie es hergebracht hatten.«
Bei Elvis klang es, als hätte er bloß irgendein Autoradio mitgenommen.
»Dann kamen sie wieder hoch und fingen an, nach dir zu suchen.« Nachdem er seine Zusammenfassung abgeschlossen hatte, entfernte er ein Steinchen aus der Sandale. »Heiß hier draußen«, stellte er fest. »Müssen die Santa-Ana-Winde sein.«
Widerwillig faltete Beth den Brief zusammen, denn es war nur noch ein kleiner Absatz übrig. Aber ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich direkt in die Höhle des Löwen zu begeben. Wenn al-Kalli oben in ihrem Büro war und die Herausgabe aller Arbeiten verlangte, die sie bisher geschafft hatten, würde sie ihm diese bereitwillig übergeben. Keine Frage, der mit Hilfe des Computers übersetzte Text im Bestiarium war interessant, aber er war auch ziemlich oberflächlich. Die Tiere, von den Chimären bis zu den Leviathans, die in den Illustrationen so natürlich dargestellt waren, wurden im Begleittext nur zusammenfassend beschrieben, und zwar vom christlichen Standpunkt aus, wie es dem Geist der damaligen Zeit entsprach. Der feuerspuckende Basilisk, zum Beispiel, wurde als Symbol der Fleischeslust und des Teufels porträtiert, und die Textstelle aus der Vulgata war ordnungsgemäß eingefügt worden: Super aspidem et basiliscum ambulabis. Viele Jahrhunderte später wurde dieser Psalm mit »Über Löwen und Ottern wirst du gehen und junge Löwen und Drachen niedertreten« übersetzt. Beth sah darin einen Standardverweis auf Christi Sieg über Satan. Der Greif wurde, da er vier klauenbesetzte Füße, aber auch Flügel wie ein Vogel hatte, nach dem 3. Buch Moses, 11,13–20, zu den unreinen Geschöpfen gezählt. Der Phönix war natürlich ein Symbol der Auferstehung, da sein Fleisch als unzerstörbar galt und er sich nach drei Tagen aus seiner eigenen Asche erhob. Und der Mantikor, die tödliche Bestie, der niemand widerstand, »hungerte gierig nach menschlichem Fleisch« und war, wie der Teufel selbst, unersättlich. Überraschend war allein, solche christlichen Metaphern und Allegorien in einem Buch zu finden, dessen Ursprung im Nahen Osten lag, doch Beth schrieb dies dem Umstand zu, dass der Autor im Ausland geboren worden war.
Sie warteten kurz, bis eine weitere Besuchergruppe den sanft ansteigenden Hügel zurück zum Hauptkomplex des Museums erklomm, dann folgten sie ihr auf dem sich dahinschlängelnden Weg. Die Gärten des Getty-Museums waren nach einem geschickten Plan angelegt worden, der den Eindruck vermittelte, es gäbe überhaupt keinen Plan. Hölzerne Stege kreuzten plätschernde Bäche, in denen verstreut Findlinge aus Gebirgsausläufern lagen, und alles war so arrangiert, dass überall leicht unterschiedliche Geräuschkulissen entstanden. Scheinbar zufällig zusammengestellte Pflanzengruppen wie Reh-Haargras, Dymondia, Geranien, Lavendel und Thymian waren strategisch nach Farben und Texturen angeordnet worden. Elvis sagte: »Soll ich eine Kopie aller Dateien für al-Kalli machen?«
»Ja.«
»Und was ist mit der kompletten Liste der Reklamanten?«
Es war zwar die Liste mit den Reklamanten gewesen, die sie zur Entdeckung des geheimen Briefs des Schreibers geführt hatte, aber was sollte al-Kalli schon damit anfangen können? Er war ziemlich unbeeindruckt gewesen, als Elvis damit herausgeplatzt war, dass die Reklamanten Sätze ergaben, und selbst Elvis wusste nichts von dem Brief. In stundenlanger Arbeit hatte Beth den Brief allein eingescannt und mit ihrer mühsam erarbeiteten Datenbank abgeglichen. Außer Carter wusste nur noch Hildegard überhaupt von dem Brief, und Beth vertraute darauf, dass sie den Mund hielt. Hildegard war der Meinung, dass die meisten dieser reichen Leute, denen die kostbaren Artefakte gehörten, genau die falschen Hüter waren, und sie teilte ihnen nur selten Informationen mit, von denen sie der Meinung war, sie könnten sie nicht würdigen. Trotzdem würde Beth sie später anrufen, um absolut sicherzugehen.
Sobald sie diesen Gedanken im Geiste ausgeformt hatte, begriff Beth, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, ohne es eigentlich geplant zu haben. Offensichtlich war sie entschlossen, den Brief des Schreibers ganz zurückzuhalten. Einerseits war sie entsetzt, denn das war falsch und unethisch. Und es könnte in einer beruflichen Katastrophe enden. Wie sollte sie jemals ihre Schlussfolgerungen veröffentlichen können, ohne ihren Fund preiszugeben und zu erklären, wie er in ihre Hände gelangt war?
Doch wenn sie al-Kalli von dem Brief erzählte und ihm das Schriftstück zurückgäbe, würde sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nie wieder zu Gesicht bekommen. Sie würde weder das Pergament noch die Tinte analysieren lassen können; sie wäre niemals in der Lage, ihn der Welt zu präsentieren und sie könnte niemals beweisen, dass dieser Augenzeugenbericht des Ersten Kreuzzugs oder die Gefangenschaft und der Tod des Schreibers mehr waren als die Erfindung einer frustrierten Wissenschaftlerin. Es war schon schlimm genug, dass Edens wilde Tiere für weitere tausend Jahre allen Blicken entzogen in einer Kiste verschwinden würde, doch die Vorstellung, dass dieser seltene, beeindruckende und auf so entsetzliche Weise authentische Brief ebenso der Vergessenheit anheimfallen sollte, war einfach zu viel. Vielleicht hatte Hildegard recht, und diese Schätze gehörten schlicht den falschen Leuten.
Als sie ihr Büro erreichte, sah sie Jakob, der die schwere Kiste hielt, in der sie das Bestiarium zum ersten Mal gesehen hatte. Er wartete an der Tür, und sie hörte Mrs Cabot innen sagen: »Ich bin sicher, dass sie auf dem Gelände ist. Der Parkhausaufseher sagte, ihr Wagen sei noch hier.«
An der Nervosität in Cabots Stimme erkannte Beth, dass irgendwas schiefgelaufen war. Sie setzte ihr strahlendstes, beruhigendstes Lächeln auf und rauschte an Jakob vorbei ins Zimmer.
»Mr al-Kalli«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, »was für eine Freude, Sie zu sehen.« Er stand an der Ecke ihres Schreibtischs, als hätte er verstohlen die Papiere durchsucht, die dort ausgebreitet lagen.
Mrs Cabot sah aus, als wollte sie vor Erleichterung in Ohnmacht fallen.
»Mein Assistent, Elvis Wright, hat mir gesagt, dass Sie die Ergebnisse unserer bisherigen Arbeit sehen möchten.« Im tiefsten Inneren ihres Herzens hoffte sie immer noch, ihn überreden zu können, die Dinge so zu belassen, wie sie waren, und das Buch wieder den Restauratoren übergeben zu können.
Er ergriff ihre Hand, blieb jedoch distanziert. Wie immer war er tadellos gekleidet, mit mitternachtsblauem Anzug und gelber Seidenkrawatte, die von einer goldenen Krawattennadel gehalten wurde.
»Die Computersoftware liefert eine gründlichere und präzisere englische Übersetzung, als wir je erwartet hätten.« Betone die Fortschritte, die wir schon gemacht haben. »Und das auch noch schneller, als ein ganzes Team von Wissenschaftlern es gekonnt hätte.«
»Ich fürchte, nicht schnell genug. Ich möchte alles haben, was Sie bis jetzt fertig haben.«
»Ich habe Elvis bereits angewiesen, die Unterlagen für Sie vorzubereiten. Er ist nebenan und trägt alles zusammen.« Sie konnte sich einfach nicht bezähmen und warf einen Blick auf Jakob, der direkt vor dem Büro die Kiste festhielt, die jetzt wieder das Buch enthielt. »Aber ohne das Original hier auf dem Gelände zu haben, wird es wesentlich schwieriger werden, die Arbeit so fortzusetzen, wie wir es gerne tun würden. Wir hatten gehofft, nach der Vervollständigung des Graphemkatalogs und der damit einhergehenden Übersetzung, dieses wunderbare Werk sämtlichen Forschern online zur Verfügung zu stellen.«
»Tatsächlich?«, sagte al-Kalli. »Das war nie meine Hoffnung.«
Obwohl sie inzwischen ab und zu mit al-Kalli zu tun gehabt und das Schlimmste befürchtet hatte, war Beth trotzdem über seinen Tonfall bestürzt. »Nicht?«
»Ich wollte, ich musste wissen, was jedes einzelne Wort in diesem Buch besagt. Jetzt, wo das erledigt und das Buch selbst zeitgemäß restauriert ist, ist die Arbeit abgeschlossen.«
»Sie hatten also niemals die Absicht, Edens wilde Tiere der Welt zu zeigen?«
Al-Kalli blickte zur Tür, durch die Elvis gerade hereinkam. Er hatte einen Stapel bunter Aktenordner dabei, von denen jeder die Kopien einer Lage des Buches sowie die Arbeit, die sie schon hineingesteckt hatten, enthielt. Er ließ alles vor al-Kalli auf den Schreibtisch plumpsen.
»Nein«, sagte er zu Beth, als er durch die Ordner blätterte und die Inhaltsangaben las. Zufrieden blickte er zu Jakob auf, der hereinkam, die Ordner auf die Metallkiste legte und wieder hinausging.
Al-Kalli griff in die Brusttasche und zog einen dünnen, elfenbeinfarbenen Umschlag heraus. »Aber ich möchte nicht, dass Sie mich für undankbar halten«, sagte er und reichte ihn Beth. Dann machte er auf seinem auf Hochglanz polierten Absatz kehrt, nickte der sprachlosen Mrs Cabot zu und ging. Zurück blieb nur ein leichter Hauch des Aftershaves Bay Rum in der Luft.
Beth stand wie angewurzelt da, ebenso wie Mrs Cabot, bis Elvis achselzuckend sagte: »Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht unsere eigenen Kopien von dem ganzen Kram.«
Das stimmte natürlich. Aber was nützte ihnen das ohne das Original? Es war wie eine wunderschöne Besprechung eines Films, den niemand sehen konnte, ein zuverlässiger Artikel über ein Gemälde, das niemals ausgestellt werden würde, die Exegese eines Texts, den kein Mensch jemals lesen könnte. Noch schlimmer, ohne eine öffentliche Quelle oder ein authentisches Artefakt, auf die oder das sie verweisen konnten, könnte es genauso gut ihrer Phantasie entsprungen sein. Keine ihrer Forschungen darüber könnte oder würde jemals ernst genommen werden.
Sie wendete den Briefumschlag in ihrer Hand hin und her. Zu ihrem Erstaunen war er mit rotem Siegelwachs verschlossen, in das die Initialen MAK eingeprägt waren. Außer in Filmen, in denen Leute wie Sir Thomas Morus Sendschreiben vom Erzbischof von Canterbury erhielten, hatte sie so etwas noch nie gesehen. Sie brach das Siegel auf und holte zwei Bankschecks heraus. Der erste, in Höhe von einer Million Dollar, war auf das Getty-Museum ausgestellt. Wortlos reichte sie ihn an Mrs Cabot weiter. Mit dem zweiten Scheck wusste sie nichts anzufangen. Er war auf sie persönlich ausgestellt, über eine Summe von hunderttausend Dollar. Elvis verrenkte den Hals, um etwas zu sehen, dann stieß er einen Pfiff aus.
»Wow«, sagte er. »Sieht aus, als sei da noch ein saftiger Bonus für deinen leitenden Assistenten drin.«
Beth wollte sagen, dass sie das Geld nicht annehmen könne, aber al-Kalli war bereits verschwunden. Mrs Cabot kam näher, und Beth hielt ihr den Scheck hin, damit sie ihn sehen konnte. »Soll ich ihn zerreißen?«, fragte sie.
»Das ist ein Bankscheck«, sagte Mrs Cabot. »Genauso gut könnten Sie Geldscheine zerreißen.«
»Was soll ich damit machen?«
Mrs Cabot machte ebenfalls ein ratloses Gesicht. In ihrem Kopf spulten sämtliche Ethikstandards ab, aber es war nicht ganz klar, welcher davon in diesem Fall zutraf. Al-Kalli hatte Beth nicht gebeten, wegen irgendetwas die Unwahrheit zu sagen, er hatte sie nicht verpflichtet, irgendwelche dubiosen Behauptungen aufzustellen. Er hatte sie auch nicht gebeten, eine verdächtige Provenienz zu bestätigen oder zu erklären, ein Werk, das bis dahin einem einfachen Lehrling zugeschrieben worden war, stamme von einem der Alten Meister. Stattdessen hatte er den Gegenstand, der für derlei Überlegungen in Frage käme, gerade mitgenommen. Es war also offensichtlich keine Bestechung, sondern ein Geschenk. Doch im Getty gab es die eindeutige Regel, auf deren Einhaltung strengstens geachtet wurde, dass alle Museumsmitarbeiter verpflichtet waren, über alles Bericht zu erstatten, das möglicherweise in irgendeiner Weise einen Interessenskonflikt darstellen könnte. Allein auf dieser Grundlage musste Beth die Verwaltung über den Scheck informieren. Die Angelegenheit musste geklärt werden, und erst dann konnte sie sich das Geld möglicherweise auszahlen lassen.
»Ich würde sagen, lös ihn ein, und zwar schnell«, flüsterte Elvis in Beth’ Richtung und machte sich aus dem Staub, ehe Mrs Cabot ihn rüffeln konnte.
»Ich muss den hier zur Buchhaltung bringen«, sagte Mrs Cabot mit Blick auf den Scheck über eine Million. »Da kann ich Ihren genauso gut mitnehmen, zur sicheren Aufbewahrung«, fuhr sie fort und riss Beth das Blatt aus der Hand. »Der Justitiar des Museums muss entscheiden, ob Sie ihn behalten dürfen oder nicht.«
Dann verschwand auch Mrs Cabot, und Beth fand sich unvermittelt in ihrem eigenen Büro wieder – allein, am späten Nachmittag, ohne Edens wilde Tiere, und ohne die Riesensumme, die sie gerade noch in ihren Händen gehalten hatte. Sie hatte nicht viel Hoffnung, dass sie den Scheck jemals wiedersehen würde. Mrs Cabot würde einen Weg finden, dass er entweder zurückgegeben wurde, oder, falls al-Kalli zustimmte, er stattdessen der Museumskasse zugutekam. Niemand wurde des Geldes wegen Museumskurator. Aber es war trotzdem ein schönes Gefühl gewesen, reich zu sein. Selbst, wenn es nur ein oder zwei Minuten angedauert hatte.
Eine Sache jedoch war ihr geblieben. Sie zog die unterste Schreibtischschublade auf und holte einen Ordner heraus, der absichtlich falsch mit »Persönliche Korrespondenz« beschriftet war. Sie holte den Originalbrief aus dem elften Jahrhundert heraus, der in dem Bestiarium versteckt gewesen war. Als sie die brüchigen Seiten in der Hand hielt, hatte sie das Gefühl, dass die Beschriftung des Ordners vielleicht gar nicht so unpassend war. Es fühlte sich an, als wäre der Brief für sie geschrieben worden, als wäre sie die angemessenste und dankbarste Empfängerin. Ohne Beth’ Spürsinn hätte niemals jemand erfahren, dass er überhaupt existierte. Und wenn sie nicht ihrem Berufsethos zuwidergehandelt hätte, befände sich der Brief jetzt wieder im Besitz seines rechtmäßigen Eigentümers, auf dem Weg zurück nach Bel Air – und der Vergessenheit. Sie wusste, dass sie sich schuldig fühlen sollte, weil sie ethisch unkorrekt gehandelt hatte. Während ihrer Ausbildung in New York und London war stets größter Wert auf die höchsten professionellen Standards gelegt worden, doch wenn sie vollkommen ehrlich zu sich war, hatte sie stattdessen das Gefühl, eine Kostbarkeit vor einem alles verzehrenden Feuer gerettet zu haben.




35. Kapitel
Obwohl er wusste, dass es eigentlich Unsinn war, hatte er den Eindruck, als wäre al-Kallis Anwesen so gelegen, dass es einem Angriff sollte standhalten können. Nur eine Straße führte zum Grundstück hinauf, es beherrschte die Bergkuppe auf allen Seiten, und es war von einer Steinmauer umgeben, die neben dem Haupttor nur noch einen weiteren Zugang gewährte. Trotzdem entdeckte Greer noch so einiges, das verbessert werden konnte. Es gab zum Beispiel keinen Grund, die seitlichen und hinteren Mauern nicht mit Nato-Draht zu versehen. Klar, es gab alle möglichen Vorschriften und Beschränkungen für Grundstückseigentümer in Bel Air, aber wenn man gar nicht erst um Erlaubnis fragte, konnte sie einem auch nicht verwehrt werden. Und wenn man den Nato-Draht unter Wein und sonstigem Gestrüpp versteckte, was nicht besonders schwierig war, wo war da das Problem? Um das hintere Tor, durch das Greer beim ersten Mal das Grundstück verlassen hatte, müsste man sich ebenfalls mal ernsthaft kümmern. Zum Beispiel eine Doppelfokus-Überwachungskamera mit Nachtsichtlinsen installieren und die Daten entweder zu einer Einsatzzentrale im Haupthaus oder zumindest zum Torhaus schicken, das ohnehin rund um die Uhr besetzt war. Greer hatte al-Kalli gegenüber ein paar von diesen Dingen erwähnt, doch der hatte lediglich gesagt »Tun Sie, was Sie für nötig halten« und ihn anschließend ignoriert. Greer hatte gemerkt, dass er gerade andere Dinge im Kopf hatte.
Er konnte sich denken, was das war. Es war dieser verdammte unheimliche Zoo, den er sich hielt. Der Ort war Greer, einem Kerl, der in seinem Leben einen ganzen Haufen Scheiße gesehen hatte, nicht geheuer. Von draußen hörte oder roch man gar nichts, die Halle war besser versiegelt als ein Ölfass. Greer hatte das Gefühl, dass er mindestens einmal am Tag im Zuge seiner täglichen Patrouille hineinschauen sollte. Heute Morgen hatte er diesen Paläontologen, Carter Cox, zusammen mit Rashid in der Anlage entdeckt. Rashid, der wie üblich in seinem weißen Kittel steckte, versuchte etwas über eines der Tiere zu erklären – dasjenige, das die grüne Scheiße an Greers Hals gerotzt hatte. Doch Greer merkte, das Cox nur wartete, bis er mit seinem Gelaber fertig war, damit er ihm erzählen konnte, was wirklich Sache war.
»Die Luft«, sagte Cox schließlich, »ist sehr sauber, was ich natürlich verstehe.«
»Wir haben die besten Filter, aus Deutschland importiert«, redete Rashid erneut drauflos, »sie werden normalerweise für Atomkraftwerke gebaut.«
Cox sah kurz zu Greer hinüber, nickte ihm zu und sagte zum verdrossenen Rashid: »Die Luft ist zu sauber. Das ist ein Teil des Problems.«
»Wie kann gute Luft schlecht sein?«, fragte Rashid herausfordernd.
»Diese Geschöpfe haben sehr ausgefeilte Atemapparate«, erklärte Cox. »Sie müssen sogar die Luft selbst filtern. Sie verarbeiten den eingeatmeten Feinstaub weiter, er fungiert als eine Art Stimulator.«
Rashid sah verwirrt aus.
»Dadurch bleiben ihre Atemwege und Lungen sauber und funktionstüchtig.«
»Dafür sorgt die Feuchtigkeit«, sagte Rashid. »Wir sorgen für einen jederzeit gleichbleibenden Level in der Anlage.«
Cox wirkte zunehmend ungeduldig. Greer hatte das Gefühl, dass dieser Rashid sich andauernd querstellte. »Der Saichania …«
»Der Basilisk«, korrigierte Rashid ihn.
»Okay, der Basilisk ist in der Lage, die Luft selbst anzufeuchten. Er muss es sogar tun. Wenn die Luft zu feucht ist, wird sie nur noch feuchter, sobald er einatmet. Deshalb haben sie solche Atemprobleme.«
Greer wunderte sich, wie Cox irgendetwas darüber wissen konnte. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass er eine Menge wusste. Und sogar Greer konnte sehen, dass es diesen Tieren schlechtging. Sie torkelten wie besoffen in ihren Gehegen herum, verloren büschelweise Fell auf den sorgfältig geharkten Boden, und der Vogel – wenn man dieses riesige fliegende Ungetüm einen Vogel nennen konnte – ließ ständig rote Federn zurück. Greer konnte es niemals erwarten, wieder rauszukommen und sich seinerseits zu räuspern. In der Halle roch es ein wenig so wie in dem Tierheim, in dem er einen Sommer lang als Jugendlicher gearbeitet hatte.
Und die Tiere waren regelmäßig eingeschläfert worden.
Wenn er mit seiner Runde über das Anwesen fertig war, hing Greer gewöhnlich noch eine Weile auf dem Gelände herum. Er wollte, dass es aussah, als verdiene er sein Geld und bekäme es nicht nur ausbezahlt, damit er den Mund hielt. Und wenn er es sich recht überlegte, könnte er vielleicht tatsächlich was aus diesem Job machen. Er hatte schon immer einen Blick für Sicherheitsbelange gehabt, dazu kamen die ganzen Einbrüche in das ein oder andere Haus. Wenn er seine Sache gut machte, konnte er vielleicht irgendwann sein eigenes Silver-Bear-Unternehmen aufziehen. Er könnte andere Veteranen einstellen, sogar ein paar von den Typen, die er aus der Rehaklinik kannte, eine Reihe reicher Kunden auftreiben, sich zurücklehnen und das Geld kassieren. Sadowski würde vor Wut kochen.
Seit diese beiden feinen Söhne der Freiheit, Tate und Florio, versucht hatten, ihn auf dem Parkplatz der Klinik fertigzumachen, war er auf der Suche nach Sadowski. Jetzt fand er, dass er für heute genug auf dem Anwesen getan hatte. Er könnte im Blue Bayou vorbeischauen und sehen, ob er den Laden ein wenig aufmischen konnte. Er brannte darauf, Sadowski zu zeigen, dass er bei diesem Spiel die Oberhand hatte und nicht kneifen würde.
Das Gute am Bayou war, dass darin immer Mitternacht war, egal, zu welcher Zeit man reinkam. Die Beleuchtung war gedämpft, bis auf die Scheinwerfer für den Laufsteg, die Musik war laut und Zeke, der Barkeeper, hatte immer eine reichliche Auswahl an Pharmazeutika. Greer nahm sich einen Hocker, bestellte ein Bier und sah sich die paar Spinner an, die um diese Uhrzeit hier herumhingen. Auf dem Laufsteg kniete ein Mädchen mit langen blonden Haaren auf allen vieren, den Arsch hoch in die Luft gestreckt, und schaukelte zu Aerosmiths Crazy hin und her.
»Lange nicht gesehen«, sagte Zeke und wischte die Bar mit einem feuchten Lappen ab.
»Hab gearbeitet.«
Zeke lachte. »Ja, klar.«
Warum glaubte eigentlich jeder, er würde einen verdammten Witz machen?
»Deinen alten Kumpel habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen«, fügte Zeke hinzu.
»Du meinst Sadowski?«
»Yeah. Vielleicht arbeitet er irgendwo schwarz.«
Schon möglich. »Er hat so viele Begabungen«, sagte Greer gleichmütig, »da ist das schwer zu sagen.«
»Ginger sagt, dass er irgendeine große Sache am Laufen hat.«
»Sagt sie das?« Das war interessant. »Ist sie zufällig hier?«
Zeke sah sich im Raum um. »Sie muss hinten sein.« Im Blue Room. »Mit einem Kunden.«
Greer konnte warten. Er trank sein Bier. Sah dem Mädchen zu, wie sie geschickt einen alten Mann anbaggerte, bis er wahrscheinlich seine gesamte Sozialhilfe für diesen Monat auf die Bühne geworfen hatte, und fragte sich, was das für eine große Sache sein mochte, die Sadowski am Laufen hatte. Planten die Freiheitssöhne am Heile-Familie-Vierten-Juli eine Grillparty?
Zehn Minuten später sah er, wie ein dämlicher Kerl an der Hand aus dem Hinterzimmer geführt wurde. Seine Brille hatte er mit Kreppband repariert, als hätte er noch nie was von Tesa gehört. Ginger trug ein neonblaues Bustier, einen dazu passenden Tanga und glitzernde blaue Plateauschuhe. Greer wusste, dass sie Komplexe hatte, weil sie so klein war, und immer versuchte, sich ein paar Zentimeter größer zu machen.
Sie entdeckte ihn sofort, aber sie war noch nicht mit ihrer Arbeit an diesem Langweiler fertig. Sie hielt seine Hand den Bruchteil einer Sekunde länger, als könnte sie es nicht ertragen, ihn loszulassen, dann lächelte sie und schlenderte davon, damit er sich für einen weiteren Lapdance später wieder fit machen konnte.
»Hi«, sagte sie zu Greer und schob sich auf den Hocker neben ihm. »Falls du Stan suchst, der ist nicht hier.«
»Warum sollte ich Stan suchen, wenn du hier bist?«
Sie hob den Finger, und Zeke brachte ihr diesen grünen Drink, den sie so gern mochte. »Warum ist er eigentlich so sauer auf dich?«
»Er ist sauer auf mich?«
»Hast du ihn beschissen?«
Greer überlegte, wie viel sie wohl über ihre früheren Aktivitäten wusste, insbesondere über die Einbrüche, bei denen ihr Freund geholfen hatte. Da er wusste, wie schlau Sadowski war, wusste sie wahrscheinlich alles. Greer könnte sich mal wieder in den Arsch treten, weil er ihm von dem Zoo auf al-Kallis Anwesen erzählt hatte. Das war auch nicht besonders schlau gewesen. Okay, er hatte unter Schock gestanden, nachdem er die Viecher zum ersten Mal gesehen hatte, aber das war keine Entschuldigung. Wissen war Macht, und man teilte es mit niemandem, solange es nicht nötig war. Er sollte anfangen, seine eigenen Ratschläge gewissenhafter zu befolgen.
»Was trinkst du da eigentlich für ein Zeug?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.
Sie nahm das Glas von den Lippen. »Pfefferminzlikör«, sagte sie. Ihre Lippen waren noch damit bedeckt. »Willst du mal probieren?«
Greer rührte sich nicht, doch Ginger beugte sich vor und streifte seine Lippen mit ihrem Mund. Er hatte es schon einmal geschmeckt, und damals war es ebenfalls von ihren Lippen gekommen. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihm eine Privatvorstellung gegeben hatte. Vielleicht musste sie auch gerade daran denken. Vielleicht hatte sie es genau deswegen jetzt wieder getan.
»Zeke hat mir erzählt, dass Stan ein großes Ding am Laufen hat.«
Sie runzelte geziert die Stirn, knüllte eine nasse Cocktailserviette zusammen und warf damit nach Zeke, der ein Stück von der Bar zurücktrat.
»Was habe ich verbrochen?«, fragte er.
»Tratschtante.« Aber sie sah nicht aus, als würde es ihr wirklich etwas ausmachen. »Ich weiß nur, dass er zu beschäftigt ist, um mich nach der Arbeit noch abzuholen. Er ist zu beschäftigt, um den Auspuff an meinem Wagen zu reparieren – dabei erzählt er seit Monaten, dass er das für mich tun will. Er kommt gegen vier Uhr morgens in meine Wohnung und erwartet, dass ich ihn bediene. Ich habe ihm gesagt, dass da draußen jede Menge Mädchen rumlaufen, die es für Geld machen. Und er stinkt.« Sie verzog das Gesicht. »Puh.«
»Trainiert er die ganze Zeit im Fitnessstudio?«
»Er trainiert die ganze Zeit seinen Abzugfinger.« Sie nippte an ihrem Drink, während sie die beiden neuen Gäste musterte, die gerade einen spätnachmittäglichen Sonnenstrahl in den Club mitbrachten. Einer von ihnen war schwarz. Greer fragte sich, ob Ginger inzwischen riskieren würde, Sadowskis Anweisung zu missachten und dem Kerl einen Lapdance gewähren würde. »Seine ganzen Klamotten«, fuhr sie gelangweilt fort, »stinken nach Schießpulver und diesem anderen Zeug – was ist das noch mal?«
»Meinst du Kordit?«
»Ja, kann sein.«
Allein vom Jagen konnte das nicht kommen. Ein paar Schüsse draußen in der freien Natur waren gar nichts. Wenn seine Klamotten nach Rauch und Kordit rochen, dann musste er auf dem Schießplatz gewesen sein. Und Greer wusste schon, auf welchem.
»Ich habe ihm erzählt«, sagte Ginger, »dass ein ganzer Trupp von meinen Freundinnen am Vierten-Juli-Wochenende nach Las Vegas fährt, und ich hab gesagt, dass wir auch mitfahren sollten. Elton John tritt da auf, und ich überlege, ein paar von seinen Songs in meine Show zu nehmen. Beruflich wäre es total gut für mich.«
Greer erinnerte sich, dass Ginger sich nicht für eine Stripperin hielt. Sie war eine Tänzerin und Performance-Künstlerin, die dabei nur zufällig den Großteil ihrer Klamotten auszog. »Du willst nach Las Vegas?«, sagte Greer. »Ich fahre mit dir nach Las Vegas.« Das würde Sadowski gewaltig auf den Sack gehen!
»Echt? Das machst du?«, sagte Ginger und berechnete sofort die Konsequenzen. »Dieses Wochenende?«
»Das ist ein bisschen kurzfristig.«
»Aber dann tritt Elton John auf. Und Stan sagt, dass er dieses Wochenende auf gar keinen Fall kann. Die Söhne der Freiheit – ich nenne sie immer Hurensöhne«, sagte sie mit einem Lachen, »aber er hasst das. Egal, er sagte, die Söhne der Freiheit veranstalten da ihr Riesending, was auch immer das heißt. Ich hab gefragt, ob sie Gruppenwichsen machen wollen, und er hat mir fast eine gelangt.« Sie wurde ernst. »Ich hab ihm gesagt, wenn er mich jemals schlägt, war’s das. Ich bin einmal geschlagen worden, ein zweites Mal lasse ich mir das nicht bieten.«
Die beiden neuen Gäste hatten sich einen Tisch am Laufsteg genommen und warteten darauf, dass die nächste Tänzerin rauskam. Greer konnte sehen, dass Ginger sie von Kopf bis Fuß musterte und ganz begierig darauf war, wieder auf die Bühne zu kommen.
»Halte ich dich auf?«
»Was?« Sie sah ihn wieder an. »Äh, ja, weißt du, der Chef wird sauer, wenn ich hier zu lange rumsitze.«
Greer wusste, worauf sie hinauswollte.
»Möchtest du mit mir nach hinten in den Blue Room kommen?«, fragte sie mit einem routinierten Lächeln. »Ich könnte dir mein Vor-Vegas-Spezial geben.«
»Spar dir das lieber für das Bellagio in Las Vegas auf«, sagte er, rutschte von seinem Hocker und wartete kurz, bis sein linkes Bein wieder richtig in Gang kam. »Ich muss noch was erledigen.«
Der Liberty-Schießplatz. Plötzlich überkam ihn das überwältigende Bedürfnis, ein paar Schießübungen zu machen.
»Meinst du das ernst mit Las Vegas?«, fragte sie. »Stan und ich sind nämlich nicht gerade verheiratet, wenn du weißt, was ich meine.«
Greer musste kurz darüber nachdenken, doch dann begriff er, dass er es tatsächlich ernst meinte. »Ja. Lass es uns in ein paar Wochen machen.«
»Und was ist mit Elton John?«
»Der darf auch kommen«, sagte Greer, strich ihr mit einem Finger über die Wange und ging zur Tür. Er versuchte, nicht zu hinken, denn er hasste den Gedanken, dass es jemand sehen und über sein verdammtes Humpeln nachdenken könnte.
Auf dem Weg zum Liberty-Schießplatz musste er tanken. Wie jedes Mal musste er dabei an den Irak denken, an die aufragenden Bohrtürme und die brennenden Ölfelder. Zwanzig Dollar. Fünfundzwanzig. Dreißig. Die Pumpe saugte immer noch. Verflucht, was machte es für einen Sinn, da rüberzugehen, wenn sie sich noch nicht mal das gottverdammte Öl genommen hatten, auf das sie scharf waren? Die Armee hätte einfach einmarschieren, einen schönen hohen, sehr hohen, elektrischen Zaun um alle Bohrlöcher und Raffinerien ziehen und ein Bataillon Soldaten dalassen sollen, das darauf aufpasste. Wen interessierte es schon, was im Rest des Landes los war? Die Irakis schienen sich einen Scheiß darum zu kümmern, und todsicher wollten sie keine Amerikaner mehr bei sich sehen. Greer hatte nie begriffen, was genau der Zweck der ganzen Übung gewesen war, und wenn sein Bein rumbockte wie im Moment, verstand er es noch weniger.
Das Bayou war neutrales Territorium gewesen, eine Konfrontation auf dem Schießplatz war heikler und längst nicht so sicher. Wenn er Sadowski dort fände, wäre er bewaffnet und im Kreise seiner Kumpels von den Söhnen der Freiheit. Jetzt, wo Greer drüber nachdachte, ergab eine Sache plötzlich Sinn. Wenn man ein Sohn der Freiheit war, war dann der vierte Juli nicht der perfekte Zeitpunkt, um seine großartige patriotische Aktion durchzuziehen?
Auf dem Parkplatz war er nicht sicher, ob er Sadowskis Wagen erkannte. Da standen eine halbes Dutzend schwarze SUVS, ein paar Harleys und ein neuer Hummer H3, genau so einer, wie Tate und Florio ihn gefahren hatten. Er fühlte sich, als hätte er gerade eine Dreierwette gewonnen. Er fuhr einmal um den Block, wendete, so dass sein Wagen mit der Schnauze zur nächsten Schnellstraßenauffahrt zeigte, und parkte unter einer kaputten Straßenlaterne. Es war sinnlos, zu versuchen, seine eigene Waffe mit hineinzunehmen. Am Eingang standen Metalldetektoren, und am Tresen musste man sämtliche Feuerwaffen abgeben, ehe man überhaupt die Sicherheitstür passiert hatte. Wenn man ein paar Übungsschüsse mit seiner eigenen Waffe machen wollte, bekam man sie zurück, sobald man drinnen war, aber Greer würde heute keinen Cent löhnen, um auf den Schießplatz zu kommen.
Am Tresen war kein Zeichen von Burt Pitt zu sehen. Ein alter Mann mit einem Glasauge hielt die Stellung, und durch das getönte kugelsichere Glas konnte Greer nur einen Typen am Schießstand erkennen. Wieso also standen da draußen so viele Autos rum? Greer konnte es sich denken.
»Wenn Sie schießen wollen, muss ich Ihren Führerschein oder irgendeinen anderen Ausweis mit Ihrem Foto sehen«, nuschelte der alte Mann, doch Greer sagte: »Später vielleicht. Im Moment will ich erst mal nur ein bisschen Zeug kaufen.« Er nahm sich einen Drahtkorb und begann, in den Munitionsstapeln herumzuwühlen, die bei den Tresen aufgebaut waren, zwischen den Zielfernrohren, Visieren und Handschuhen. Von der Schießbahn hörte er das gedämpfte Dröhnen von Schüssen. Greer tippte auf eine doppelläufige Pumpgun, mit einem Kaliber von zwölf Millimetern. Im Ladenbereich befand sich außer ihm niemand. Der alte Mann zählte das Geld, und Greer schlenderte gemächlich nach hinten, wo die Toiletten und der Schulungsraum für die Sicherheitsunterweisungen lagen, am Ende eines langen Flures, außer Sichtweite des Tresens.
Die Tür zum Seminarraum war geschlossen, und ein Schild sagte: HIER FINDET EINE SICHERHEITSUNTERWEISUNG STATT. KEIN ZUTRITT. Greer legte das Ohr an die Tür und hörte Burts Stimme. Doch was er mitbekam, klang nicht nach einer routinemäßigen Lektion zum ordnungsgemäßen Umgang mit Waffen. Burt hielt die Stimme gesenkt, doch Greer hörte ihn sagen: »Die Zeitschaltuhren müssen präzise aufeinander abgestimmt sein.« Die Waffen, die Greer kannte, besaßen keine Zeitschaltuhren. Burts Stimme wurde noch leiser. Er musste während seines Vortrags im Raum auf und ab gehen. Als er das nächste Mal wieder näher kam, hörte Greer ihn sagen: »Und nehmt nicht irgendeinen japanischen Scheiß, nehmt eine Timex.«
Im Raum wurde gelacht – es klang nach vielleicht einem Dutzend Kerle. Dann fuhr Burt fort: »Wenn sie nicht dann hochgehen, wenn sie sollen, kann man es zu einfach eindämmen. Sobald es erst einmal in Gang ist, wird es nicht mehr aufzuhalten sein.« Er stand direkt auf der anderen Seite der Tür. Greer hielt den Atem an.
Jemand im Raum fragte etwas, das Greer nicht verstand, und Burt antwortete: »Die Wettervorhersage hört sich gut an. Wenn wir Glück haben, kriegen wir sogar Santa-Ana-Winde. So oder so wird es heiß und trocken sein.«
»Wie wär’s mit einer Pause?«, rief jemand laut. »Ich brauch mal ’nen Boxenstopp.«
»Gute Idee«, sagte Burt. »Meine Windel ist schon ganz durchgeweicht.«
Noch mehr Gelächter, und dann drehte sich der Türknauf. Greer schaffte es gerade noch, das Ohr von der Tür zu nehmen, davonzuflitzen und sich hinter die nächste Tür in die Damentoilette zu retten, da hörte er auch schon Burt und die anderen Söhne der Freiheit auf dem Gang. Die Damentoilette war ein kleiner Raum mit zwei Kabinen, einem zersprungenen Spiegel und einem ausgetrockneten Stück Seife am Waschbecken. Greer konnte sich nicht vorstellen, dass es oft benutzt wurde. Doch dann fiel ihm ein, dass bei den Söhnen der Freiheit möglicherweise auch ein oder zwei Töchter mitmachten, auch wenn das unwahrscheinlich war. Mist. Er versteckte sich in der hinteren Kabine, schloss ab und betete.
Er hörte Burts Stimme im Flur, direkt vor der Tür. »Perfekte Konditionen«, sagte er gerade, »besser kann man es sich nicht wünschen.« Als er auf die benachbarte Herrentoilette ging, war er immer noch zu hören, gedämpft zwar, aber weiterhin gut zu verstehen. Die Stimme kam von oben. Greer blickte auf und sah einen flachen, staubigen Lüftungsschlitz. Ein oder zwei Söhne hatten die Toilette zusammen mit Burt betreten. Ein Urinal wurde gespült. Burt sagte etwas über einen Testdurchlauf, den er gemacht hätte. Greer stellte sich vorsichtig auf die Toiletteschüssel und hob den Kopf an den Lüftungsschlitz.
»… und die Hubschrauber waren in weniger als fünfzehn Minuten da. Ich habe auf die Uhr gesehen.« Die Stimme war laut und deutlich zu hören.
»An dem Tag haben wir sowieso unseren Spaß gehabt«, sagte ein anderer Mann, »was, Burt?«
Diese Stimme kannte Greer ebenfalls. Sie gehörte Sadowski.
Burt lachte leise. »Hätten wahrscheinlich noch mehr gehabt, wenn wir nicht gestört worden wären.«
Worüber zum Teufel redeten sie da? Greer erinnerte sich nicht daran, dass Sadowski ihm jemals etwas erzählt hätte, das zu dem passte, was er jetzt hörte.
Ein dritter Mann sagte etwas, das Greer nur schwer verstehen konnte, irgendwas über Fremde. Irgendwer pinkelte laut und plätschernd.
»Wenn wir alles richtig einstellen«, sagte Burt, »dann werden sie.«
»Pass einfach nur auf, dass du alles dabeihast und es genauso hinterlässt, wie du sollst«, sagte Sadowski. Er fügte noch etwas hinzu, das unter dem Geräusch des rauschenden Wasserhahns unterging. Wenigstens einer wusch sich die Hände. Diese Söhne der Freiheit kamen Greer nicht gerade vor wie ein Haufen Hygienefanatiker.
»Achtung, ich komme!«, hörte er jemanden laut rufen, während gleichzeitig hart an der Tür zur Damentoilette geklopft wurde. Greer schaffte es gerade noch, den Kopf einzuziehen, als ein Typ hereinplatzte. »Ist leer«, rief der Eindringling jemandem auf dem Flur zu, dann hörte Greer, wie ein Reißverschluss nach unten gezogen und eine Tür aufgerissen wurde. Zum Glück war es die zur Nachbarkabine. Aber was, wenn der Kumpel von dem Typen ihm Gesellschaft leisten wollte?
Greer schwankte auf dem Toilettensitz hin und her, sein linkes Bein begann zu zittern. Es war eine Sache, auf der Klobrille zu stehen, aber etwas anderes, darauf zu hocken und dabei das Gleichgewicht zu halten.
Der Typ klappte die Klobrille mit dem Fuß hoch und fing an zu pinkeln. Er schien gar nicht wieder aufhören zu können. Wie viele Biere hat der Typ denn intus? Greer presste die Handflächen flach gegen die geflieste Wand. Sein Bein verkrampfte sich.
Die Tür zum Flur wurde erneut geöffnet, und ein zweiter Typ kam herein. Greer hörte mehrere Männer draußen herumalbern. Was zum Teufel sollte er tun? Vielleicht konnte er seine Füße langsam absetzen, und der Neuankömmling würde denken, er sei schon die ganze Zeit da gewesen. Es war ausgeschlossen, dass er hier rausstürmte und wegrannte, sein Bein würde ein paar Minuten brauchen, um wieder voll einsatzfähig zu sein.
Doch die Kabinentür blieb zu. Greer hielt den Atem an und wandte den Kopf um. Zwischen der Tür und der Seitenwand der Kabine war ein etwa einen Zentimeter breiter Spalt. Durch den konnte er erkennen, dass der Typ vor dem Spiegel stand und liebevoll sein dichtes, öliges schwarzes Haar kämmte und stylte. Auf seinem Unterarm hatte er die Liberty Bell eintätowiert.
Es war Florio.
Was bedeutete, dass Tate vermutlich der Kerl war, der nebenan immer noch pisste.
Und es bedeutete auch, dass er, wenn sie ihn hier entdeckten, so gut wie keine Chance hatte, in einem Stück hier rauszukommen.
»Glaubst du, dass es klappt?«, fragte Tate, der doch noch mal fertig geworden war und geräuschvoll seinen Reißverschluss hochzog.
»Wen interessiert das schon?«, sagte Florio und klopfte ein paar lose Haare fest. »Wenn’s klappt, super. Wenn nicht, auch egal. Ein Haufen reicher Scheißer findet heraus, dass sie nicht mehr reich sind.«
Tate lachte und ging zum Spiegel hinüber. »Kann ich mir den mal leihen?«, fragte er und griff nach dem Kamm.
»Nein«, antwortete Florio und steckte ihn wieder in die hintere Hosentasche seiner Jeans. »Wofür brauchst du den überhaupt?«
Florio zockelte hinaus. Unbeeindruckt ließ Tate sich etwas kaltes Wasser über die Hände laufen und strich anschließend das schütter werdende braune Haar auf seinem Schädel zurück. Greer spürte, wie die Klobrille, auf der er hockte, zur Seite zu rutschen begann, und betete, dass er nicht herunterfallen würde. Tate öffnete den Mund und hielt das Gesicht dichter an den Spiegel. Anscheinend suchte er nach irgendetwas, das ihm zwischen den Zähnen festklemmte. Das Zittern in Greers linkem Bein wurde rasch zu einem ausgemachten Beben. Tate steckte einen Finger in den Mund und drehte eine Wange zur Seite, um etwas in seiner Mundhöhle zu betrachten. Greers verschwitzte Hände begannen an den Fliesen abzurutschen, und sein linkes Knie fühlte sich an, als hätte gerade jemand ein Streichholz darin angerissen. Der Sitz knirschte leise.
Tate musste es gehört haben, denn er schaute im Spiegel nach hinten.
»Ist da jemand?«
Greer ließ seine Beine auf den Boden rutschen.
»Yeah«, murmelte er.
»Scheiße, ich wusste nicht, dass jemand hier war.«
Tate bückte sich, um unter die Kabinentür zu schauen. Er konnte sehen, dass Greers Füße in die falsche Richtung deuteten.
»Meine Prostata ist so groß wie’n Tennisball«, murmelte Greer mit gespielter Verlegenheit.
»Echt?«, sagte Tate. In seiner Stimme lag immer noch ein Rest von Argwohn.
Greer wusste, dass er irgendetwas sagen musste, um sein Misstrauen zu zerstreuen. »Sag Burt, dass ich wieder da bin, sobald der verdammte Damm gebrochen ist.«
Die Erwähnung von Burt schien es zu bringen. »Ja dann, lass dir nicht den ganzen Abend Zeit«, sagte Tate und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Wir müssen noch unsere letzten Anweisungen bekommen.«
Dann war er verschunden, und Greer konnte sich vorbeugen, die Hände an die Wand pressen und leise und gequält seufzen. Er legte die Hände auf sein Bein und drückte fest, in dem Versuch, die Schmerzsignale auf ihrem Weg zum Gehirn zu stoppen.
Draußen auf dem Flur herrschte immer noch Unruhe, und er wartete, bis es still geworden war. Dann fummelte er in seinen Taschen herum, fand ein paar Vicodin und verließ die Kabine. Er lauschte erneut, ob im Flur irgendetwas zu hören war, doch es war alles still. Er ließ etwas kaltes Wasser in die hohle Hand laufen und schluckte die Pillen. Langsam öffnete er die Tür und steckte den Kopf heraus. Die Tür zum Seminarraum war geschlossen, dahinter hörte er gedämpfte Stimmen.
Er ging daran vorbei und zurück zu den Warenregalen und Vitrinen. Der alte Mann am Tresen sammelte gerade die Sicherheitskarte des einsamen Schützen ein und stellte die Rechnung aus. Als Greer hinter ihnen vorbei zum Ausgang ging, sagte der alte Mann: »Suchen Sie nach etwas Bestimmten?«
»Nee, hab’ mich nur mal umgesehen«, sagte Greer. Er trat durch die Tür in die heiße, stille Nachluft. Er humpelte die Straße entlang, hoffte, dass die Schmerzkiller bald wirkten, und stieg in seinen zerbeulten Mustang. Das Einzige, was daran glänzte, war die neue Scheibe auf der Fahrerseite, die er hatte ersetzen müssen, nachdem Tate sie mit dem Baseballschläger rausgeschlagen hatte.
Tate. Und sein Hummer H3.
Im selben Moment langte er unter den Sitz und fand den Weight-Watchers-Karton mit der Beretta.
Er startete den Wagen und fuhr langsam am Bordstein entlang, bis er direkt vor dem Parkplatz des Liberty-Schießplatzes stand. Er ließ den Motor laufen und die Tür halb geöffnet und schlenderte gemütlich über den Parkplatz. Vor dem Hummer blieb er stehen, schaute sich um, sah niemanden und schlug dann mit dem Pistolengriff gegen das Fenster auf der Fahrerseite.
Die Hupe begann zu blöken, und die Scheinwerfer gingen an.
Obwohl die Scheiben bei diesem Hummer unmöglich genauso kugelsicher und schlagfest sein konnten wie bei den Wagen im Irak, hatten sie den ersten Schlägen widerstanden. Greer trat zurück, und dieses Mal holte er kräftiger aus. Das Glas splitterte, hielt jedoch immer noch. Scheiße. Er zog den Ellenbogen zurück und schlug richtig kräftig zu, genau auf die Bruchstelle, und die Scheibe löste sich in tausend winzige kleine blaue Steinchen auf. Manche spritzten auf die Ledersitze, andere regneten auf den Beton.
Jetzt, wo er den Dreh raushatte, spazierte er zur anderen Seite und zerlegte auch noch das Beifahrerfenster. Die Hupe plärrte ohrenbetäubend laut.
Schließlich schob er die Waffe in den Gürtel, zog sich zu seinem im Leerlauf wartenden Mustang zurück und fuhr, nachdem er sorgfältig in den Außenspiegel gesehen hatte, davon.
Als er bei Grün über die nächste Kreuzung sauste, hörte er wütende Stimmen auf dem Liberty-Parkplatz. War es wegen der Pillen oder aus schierer Freude, aber seinem Bein ging es schon viel besser.




36. Kapitel
Carter hasste Geheimnisse, doch im Moment fühlte es sich an, als wäre sein Leben voll davon. Beth stand unter der Dusche, und er brachte gerade Joey ins Bett, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu denselben geheimen Dingen zurück. Zu diesem bizarren Job, den er bei al-Kalli übernommen hatte, zum erstaunlichen Bestiarium, das er jetzt auf dessen Grundstück betreute, zu den Knochen, die aus dem Kellerlabor im Museum verschwunden waren. Normalerweise wäre Beth die erste Person, an die er sich wenden würde. Sie war der erste und möglicherweise einzige Mensch, dem er vertrauen konnte. Es gab niemanden, auf den er sich mehr verlassen konnte, niemanden, dessen Urteil er höher schätzte, und niemanden, mit dem er so offen über seine Zweifel, Ängste und Entscheidungsschwierigkeiten sprechen konnte. Aber das durfte er jetzt nicht. Al-Kalli hatte ihn schwören lassen, dass er die Sache für sich behielt, und Carter hatte sogar das Gefühl, er würde sie auf irgendeine Weise in Gefahr bringen, falls er ihr davon erzählte. Und was die gestohlenen Knochen anging, nun, er hatte das Gefühl, eine Riesendummheit begangen zu haben und dass er ganz allein überlegen musste, was er als Nächstes tun sollte. Außerdem war es ihm peinlich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas in Beth’ Obhut, vor allem etwas so Unersetzliches, jemals zu Schaden käme oder gar verlorenginge.
Joey blickte mit diesen klaren graublauen Augen zu ihm auf und strampelte fröhlich mit den Füßen in der Luft. Carter musste an all die Geheimnisse und Rätsel denken, die auch ihn immer begleiten würden. Die Ärzte hatten Carter sehr klar und deutlich gesagt, dass er nicht in der Lage sei, ein Kind zu zeugen. Trotzdem war Joey jetzt da. Und obwohl Beth und er geglaubt hatten, dass sie, indem sie New York verließen, auch die entsetzliche Geschichte mit Arius hinter sich lassen könnten, der sie monatelang verfolgt hatte, argwöhnte er jetzt, dass er sich darin getäuscht hatte. Oder wusste er es? Wusste er es und leugnete es nur vor sich selbst? War das Leben so, das alles, was man tat, und alles, was einem widerfuhr, jede Entscheidung, die man jemals traf, einen für den Rest des Lebens verfolgte? Los Angeles sollte ein Neuanfang sein, aber waren Neuanfänge überhaupt möglich?
Joey brabbelte etwas, das sich verdächtig nach »Dada« anhörte, und Carter lachte. »Redest du mit mir?«, sagte er in bester De-Niro-Manier. »Redest du mit mir?«
Joey lachte und patschte mit den Ärmchen auf die Matratze. Doch seinen Versuch wiederholte er nicht.
Carter beugte sich ins Kinderbett hinunter und küsste mit geschlossenen Augen die glatte, von Sorgen unberührte Stirn. Die Haut war kühl und trocken, und sie duftete gut. Ein paar Sekunden verharrte Carter in dieser Position, vornübergebeugt wie ein Kranich, der in einem Wasserbecken fischte, und spürte, wie Joey mit seinen winzigen Fingern an seinen Haaren und Ohrläppchen zog. Das, sagte er sich, ist alles, was zählte. Das … und Beth. Er konzentrierte sich ganz auf diesen Moment und verbannte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Das … und Beth. Das … und Beth. Bis er, für den Bruchteil einer Sekunde, plötzlich das Gefühl hatte, in einem grünen Wald zu stehen, der nach Regen duftete.
»Musstest du seine Windel wechseln?«, fragte Beth von der Tür aus.
Carter öffnete die Augen und drehte sich um. Beth hatte ihren blauen Morgenmantel an und rubbelte sich die Haare trocken. »Seine Windel wechseln?«, sagte Carter, und das Bild vom Wald verblasste. »Nein. Es ist alles in Ordnung.«
Beth stellte sich neben ihn und schaute hinunter ins Kinderbett. »Ja, das ist es, oder?«, sagte sie.
Doch etwas in ihrem Tonfall klang falsch. »Du hörst dich an, als wärst du dir nicht vollkommen sicher.«
Beth schüttelte den Kopf – oder schüttelte sie nur ihr Haar trocken? – und sagte: »Natürlich bin ich mir sicher. Wie kannst du nur so etwas sagen!«
Carter fühlte sich getadelt und schwieg. Doch er meinte immer noch, einen widersprüchlichen Unterton vernommen zu haben. Einige Sekunden lang rührten sich weder Beth noch er, als könnten sie jeden Zweifel durch schlichtes Ausharren vertreiben.
Schließlich fragte Carter: »Wo ist Champ?« Draußen neigte sich ein langer Sommertag seinem Ende entgegen, und es war beinahe dunkel.
»Ich glaube, er ist im Garten«, sagte Beth. »Vielleicht solltest du ihn hereinholen.« Sie musste nichts von den Kojoten sagen, damit Carter wusste, woran sie dachte.
Er nickte und verließ das Zimmer. Er ging die Treppe in dem Haus hinunter, in dem er sich, trotz der vielen Monate, die sie jetzt hier waren, noch immer ein wenig wie ein Eindringling fühlte. Es war nett, gut ausgestattet, frisch gestrichen, mit weichen Teppichen ausgelegt, doch es war nicht seins, und es war noch nicht einmal mit seinem Zeug eingerichtet. Sein alter Schaukelstuhl, sein zerschrammter Couchtisch, sein Bücherregal aus Schlackenbetonsteinen … das alles hatten sie, ganz vernünftig, zurückgelassen. Es hätte sich nicht gelohnt, die Sachen hierhertransportieren zu lassen, zumal sie ein voll eingerichtetes Haus gefunden hatten. Außerdem hatte das zu ihrem Plan für einen Neuanfang gehört. Das alte Zeug loslassen, mit all seinen Kratzern und Beulen und Erinnerungen, und mit neuen, fremden und unbelasteten Besitztümern ganz neu beginnen.
Es wehte wieder ein heißer, trockener Wind, und das kurze Gras im Garten knisterte unter Carters Füßen. Der Canyon unter ihm war in Mondlicht getaucht, und in der Ferne zeichneten sich die Umrisse der Santa Monica Mountains vor dem sternenklaren Himmel ab. In New York gab es so etwas nicht, sinnierte Carter, doch das bedeutete nicht, dass er den alten Blick auf den Washington Square Arch weniger vermisste. Manchmal fragte er sich, ob das etwas mit seiner Arbeit zu tun hatte. Brauchte er, wenn er so viel Zeit im Arbeitszimmer und mit dem Nachdenken über längst vergangene Dinge verbrachte, am Ende des Tages das menschliche Treiben als Fixpunkt? Brauchte er es, in die Menge einzutauchen, das pulsierende Leben um sich herum zu spüren, um die trockenen Knochen gegen warmes Fleisch einzutauschen? Sobald er an trockene Knochen dachte, schoss ihm zum x-ten Mal die Frage durch den Kopf, was er wegen der verschwundenen Überreste der La-Brea-Frau unternehmen sollte.
In einiger Entfernung hörte er plötzlich ein Feuerwerk knallen, einen Tag zu früh. Er wusste, dass Polizei und Feuerwehr in höchster Alarmbereitschaft waren. In den letzten Wochen hatte es immer wieder Warnungen gegeben, dass alles knochentrocken war und dass die Gefahr bestünde, einen Flächenbrand auszulösen. Carter war noch nie in der Nähe einer Feuersbrunst gewesen, aber er hatte auf CNN Bilder von früheren Bränden gesehen. Und die anschließenden traurigen Interviews mit Menschen, die verzweifelt versucht hatten, so viel wie möglich vor den alles verschlingenden Flammen zu retten – ihre Haustiere, ein Fotoalbum, das Familiensilber. Ein Mann war nur knapp auf einem Fahrrad entkommen und hielt dabei ausgerechnet einen schweren Bowlingpokal umklammert.
Er sah sich in dem kleinen eingezäunten Garten um und hörte Champ, bevor er ihn entdeckte. Der größte Teil seines Körpers steckte unter einem Busch, wo er anscheinend versuchte, etwas auszubuddeln. Carter konnte nur noch den buschigen hellbraunen Schwanz erkennen.
»Champ!«
Der Hund wedelte, konzentrierte sich jedoch weiterhin auf das, was er gerade tat.
»Komm her, Champ. Wird Zeit reinzugehen.«
Carter ging näher heran, doch alles, was er sehen konnte, war der gewölbte Rücken des Hundes und der wedelnde Schwanz. »Was machst du da?«
Carter legte seine Hände auf die Hüften des Tieres und zog Champ behutsam aus dem Busch. Champ leistete keinen Widerstand, aber er half auch nicht mit. Er ließ einfach nur zu, dass er wie eine Statue rückwärts auf das Rasenstückchen gezogen wurde. Jetzt konnte Carter die Beute erkennen, die er in der Schnauze hielt. Es sah aus wie der Kadaver eines erst kürzlich verendeten Eichhörnchens, und Champ machte keinerlei Anstalten, ihn rauszurücken.
»O Mann, wofür brauchst du das denn?«, sagte Carter. »Bekommst du bei uns nicht viel besseres Futter?«
Champ blickte zu ihm auf, wirkte aber ganz und gar nicht überzeugt.
»Komm schon, Junge, lass los«, sagte Carter, ging in die Hocke und versuchte, ihm die Überreste wegzunehmen. Doch Champ knurrte, und Carter ließ das Eichhörnchen los und wischte sich die Finger am Gras ab.
Wie konnte er diese Auseinandersetzung am besten gewinnen? Sollte er hineingehen und etwas holen, was der Hund mochte, zum Beispiel einen fetten Klacks Erdnussbutter? Würde er dann seinen Leckerbissen für etwas noch Besseres fallen lassen?
Champ schüttelte den vertrockneten Kadaver, als wollte er sichergehen, dass wirklich kein Fünkchen Leben mehr in ihm steckte, und in diesem Moment hatte Carter eine Idee. Möglicherweise war Champ die Antwort auf zumindest eines seiner Probleme. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht?
Er sprang auf, rannte in die Küche und holte die Erdnussbutter. Er nahm gleich das ganze Glas mit nach draußen und ließ Champ seine Nase hineinstecken. Mit der Spitze seines Turnschuhs kickte er das jetzt völlig unbeachtete Eichhörnchen über die Grundstücksgrenze und hinunter in die Schlucht.
»Hast du Lust auf einen Ausflug?«, sagte Carter zu Champ, der zu beschäftigt mit der Erdnussbutter war, um ihm irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Als der Hund eine Pause machte, legte Carter ihm die Leine an und ging mit ihm ins Haus. Er sprang die Treppe zum Schlafzimmer hoch, wo Beth bereits gegen einen Haufen Kissen gestützt im Bett lag und die Nase in einen Stapel Papiere steckte. »Ich gehe noch mal kurz raus«, sagte er.
»Raus? Jetzt?«
»Ich habe etwas bei der Arbeit vergessen.«
»Im Page? Kann das nicht bis morgen warten?«
»Morgen ist geschlossen, es ist der vierte Juli.«
»Jetzt am Abend ist es auch geschlossen.«
»Ich kenne den Nachtwächter, er wird mich reinlassen.«
»Kann das wirklich nicht warten?«, fragte Beth noch einmal, obwohl sie ihren Mann gut genug kannte, um zu wissen, dass es nicht warten konnte, was immer es auch war.
»Ich bin in null Komma nichts wieder zurück«, sagte er, ehe er hinzufügte: »Ach, und ich nehme Champ mit.«
Er stürmte die Treppe hinunter, ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte, ihn zu fragen, warum er den Hund dabeihaben wollte.
Glücklicherweise gefiel Champ die Idee mit dem Ausflug. Carter musste nur die Beifahrertür seines Jeeps aufhalten, und schon sprang Champ auf die Sitzbank, zu jeder Schandtat bereit.
War er auch bereit für das, was Carter mit ihm vorhatte? Carter startete den Wagen, setzte rückwärts aus der Einfahrt und hoffte, dass das nicht die verrückteste Idee war, die er je hatte.
Beim Museum waren alle Parkplätze geschlossen, so dass er den Wagen auf dem Wilshire Boulevard stehen lassen musste. Er hatte eine Schlüsselkarte für den Angestellteneingang und führte Champ hinein. Er wusste, dass Hector irgendwo seine Runde drehte, und er wollte nicht, dass der arme Kerl einen Herzinfarkt bekam, indem er unvermittelt vor ihm auftauchte.
»Hector?«, rief er laut. »Ich bin’s, Carter. Carter Cox.«
Keine Antwort.
»Hector? Sind Sie hier?«
Champ war fasziniert von den Gerüchen der Schuhe, die den ganzen Tag durchs Museum gelaufen waren, und Carter fühlte sich ermutigt, als er sah, wie er mit gesenktem Kopf, die Nase dicht über dem Boden, überall herumschnüffelte. Vielleicht funktionierte es ja tatsächlich.
Er führte den Hund zum hinteren Fahrstuhl, vorbei am beleuchteten Schaukasten mit den Schädeln der Schrecklichen Hunde, am Schau-Labor und dem Eingang zum üppigen Atriumgarten, in dem Geronimo herumzuspazieren pflegte. Noch einmal rief er laut: »Hector? Sind Sie hier irgendwo?«
Er hörte das Klappern eines Schlüsselbunds, und eine zögernde Stimme sagte: »Wer ist da? Keine Bewegung!«
»Hector, ich bin’s, Carter. Keine Panik.«
Hector seufzte vor Erleichterung und trat hinter der lebensgroßen Nachbildung des Riesenfaultiers hervor, das gerade von einer Säbelzahnkatze angegriffen wurde.
»Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, fragte Hector. »Das Museum ist geschlossen. Und Mr Gunderson hat mir spezielle Anweisungen gegeben, die Sie betreffen.« Dann bemerkte er den Hund. »Sind Sie verrückt? Sie können doch keinen Hund hier reinbringen!«
»Es muss sein«, sagte Carter.
»Warum? Warum müssen Sie mitten in der Nacht mit Ihrem Hund ins Museum gehen?«
Carter erkannte, dass er sich ganz schnell etwas Überzeugendes einfallen lassen musste, wenn er auf Hectors Kooperation hoffte. »Ich brauche ihn, weil er mir helfen soll, etwas zu finden.«
Unbeeindruckt wartete Hector ab. »Und was soll er finden?«
Jetzt kam es drauf an. Wenn er Hector wissen ließ, was fehlte, und Hector dieses Geheimnis Gunderson anvertraute, wäre die Hölle los. Aber wenn er es ihm nicht erzählte, könnte er unmöglich tun, was er tun musste.
»Aus der Sammlung unten sind ein paar Knochen verschwunden. Ein paar ziemlich wichtige Knochen.«
Hector machte ein besorgtes Gesicht. Alles, was verschwand, besonders, wenn es sich nachweisen ließ, dass es während seiner Schicht verschwunden war, bedeutete möglicherweise Ärger. »Haben Sie es gemeldet?«, fragte er und zog seinen Gürtel über den Bauch.
»Noch nicht«, räumte Carter ein. »Ich hatte gehofft, ich finde sie wieder. Oder komme zumindest dahinter, was passiert ist.« Dann sagte er, obwohl ihm Schläge unter die Gürtellinie gar nicht behagten: »Sie waren so hilfsbereit gewesen, mich stundenlang in den Keller zu lassen, dass ich gehofft hatte, wir könnten das Problem lösen, ehe einer von uns irgendwelche Fragen von Gunderson oder der Polizei beantworten muss.«
Hector war nicht dumm, und er argwöhnte sofort, worauf Carter anspielte. Kooperiere, und das Problem verschwindet vielleicht, oder halt dich an die Regeln und riskiere, dass jede Menge Unheil über dich hereinbricht. Warum bloß hatte er jemals Carter und seinen Freund mit den langen weißen Haaren hindurchschlüpfen lassen? Er mochte Big Macs noch nicht einmal besonders.
»Was brauchen Sie?«, fragte er, und Carter frohlockte innerlich.
»Nicht viel, ich muss Sie nur bitten, uns noch einmal für ein paar Minuten nach unten zu bringen, ins zweite Untergeschoss.«
Hector zögerte und fragte sich, ob er sich damit nicht in noch größere Schwierigkeiten brachte, doch dann steuerte er, den Schlüssel in der Hand, auf die Aufzüge zu. Er würde diesem Kerl mit seinem Hund nicht von der Seite weichen und verdammt nochmal dafür sorgen, dass nichts schiefging.
Carter und Champ folgten ihm in den Fahrstuhl, und Carter, der fürchtete, ein falsches Wort zu sagen, hielt die ganze Fahrt über den Mund. Als die Türen sich öffneten, sagte er: »Sie können hier warten, wenn Sie möchten«, doch Hector würde nicht zulassen, dass noch mehr Unheil geschah.
»Ich komme mit«, sagte er. »Und der Hund macht hier unten besser gar nichts – Sie wissen schon, was ich meine.«
»Es ist ein voll ausgebildeter Museumshund«, sagte Carter, doch sein kleiner Witz erntete keinerlei Reaktion.
Hector schaltete die Deckenleuchten ein, die Reihe um Reihe flackernd zum Leben erwachten, wie eine Welle, die immer weiter zurückwich. Das Licht, das sie spendeten, war blass und geisterhaft und erfasste eine Million Staubpartikel, die in der Luft schwebten. Selbst Champ, der normalerweise keinem Abenteuer aus dem Weg ging, wartete kleinlaut beim Fahrstuhl.
»Komm schon, Junge«, sagte Carter zu ihm. »Wir müssen arbeiten.«
Carter trat in den Gang. Champ hielt sich dicht an seiner Seite, und Hector folgte den beiden in geringem Abstand. Sie kamen an scheinbar endlosen Reihen identischer Schränke mit flachen Schubladen vorbei, die alle unzählige Artefakte und versteinerte Überreste von dem bargen, was im Laufe der Jahrzehnte in den La-Brea-Teergruben ausgegraben und erforscht worden war. Die Knochen sorgten für einen trockenen und säuerlichen Geruch, und Hector hustete ein- oder zweimal, als sie an ihnen vorbeigingen.
Als sie sich dem behelfsmäßigen Labor näherten, das Carter und Del in der hintersten Ecke des Kellers eingerichtet hatten, versuchte Champ vorauszutraben. Offensichtlich roch er hier etwas anderes, vielleicht den Geruch von Del, oder die teerigen Knochen des La-Brea-Mannes, der bis vor kurzer Zeit noch offen auf dem Arbeitstisch gelegen hatte. Jetzt hatten sie die Überreste heimlich in einem anderen Stockwerk untergebracht, in einer verschlossenen Kammer, in der Chemikalien und Lösungsmittel aufbewahrt wurden.
Doch Carter hatte es auf die Überreste in der geplünderten Schublade abgesehen. Das aufgebrochene Vorhängeschloss hing immer noch in dem Haken, und als Carter die Schublade aufzog, sah er das zerknüllte Taschentuch, in dem er den mysteriösen Gegenstand versteckt und transportiert hatte, den der La-Brea-Mann einst in der Hand gehalten hatte. Das Tuch war alles, was noch übrig war, doch darin klebten immer noch geringe Spuren Teer und Knochen oder Stein vom Gegenstand selbst. Es war nicht viel, stellte Carter fest, aber es war alles, was er hatte.
»Lagen hier nicht die Knochen von der Frau?«, fragte Hector besorgt.
»Ja.«
»Und waren das nicht die ältesten Knochen im ganzen Museum?«
Erst in diesem Moment schien Hector den Ernst der Lage zu begreifen.
»Nicht die ältesten«, erwiderte Carter, »aber die bedeutendsten.«
Hector pfiff leise, während Carter vorsichtig das Taschentuch aus der Schublade nahm. Er wollte den Geruch daran nicht noch weiter stören oder verunreinigen, als er das Tuch langsam vor Champs Nase hielt. Zuerst versuchte der Hund, sich abzuwenden, als sei er nicht interessiert, doch als Carter ihn am Halsband packte und seinen Kopf wieder an das Tuch hielt, begann er ausgiebig daran zu schnüffeln.
Dann blickte er zu Carter empor, als wollte er sagen: Und jetzt?
»Ich möchte, dass du der Spur folgst«, sagte Carter, obwohl er natürlich wusste, dass der Hund kein Wort davon verstand. Aber so machten die Leute das doch, oder? Man sprach mit dem Hund, als könnte er verstehen, was man meinte … und manchmal funktionierte es sogar.
Champ drehte sich und sah sich um, als fragte er sich, was genau er tun sollte. Den einzigen Weg, den irgendein Dieb genommen haben konnte, war den Gang zurück, also führte Carter ihn ein paar Schritte in Richtung Fahrstuhl und hielt ihm erneut das Taschentuch vor die Nase. Champ schnüffelte noch einmal kräftig daran und trottete ein paar Schritte weiter, bis seine Rollleine ganz abgespult war. Carter zog ihn wieder zu sich und ließ ihn ein weiteres Mal an dem Tuch schnuppern. Dieses Mal schien Champ voll auf das Spiel anzuspringen. Er senkte die Schnauze über die kalten Linoleumfliesen, hob sie dann witternd in die Luft und hielt sie erneut auf den Boden. Gelegentlich blieb er stehen, um an einem anderen Schrank zu schnüffeln. Carter fragte sich, wie unterschiedlich diese Artefakte und Fossilien tatsächlich riechen konnten. Er konnte nur darauf zählen, dass die Probe frisch genug war, um Champ zu helfen, sie von allen anderen zu unterscheiden, die um sie herum in ihren stillen Gräbern ruhten.
»Das ist das Dümmste, was ich je gemacht habe«, maulte Hector. »Dafür verliere ich mit Sicherheit meinen Job.«
»Vielleicht nicht«, sagte Carter, während er Champ folgte. »Vielleicht nicht.«
Doch als der Hund begann, ihre Spur direkt bis zum Fahrstuhl zu verfolgen, kamen Carter ebenfalls die ersten Zweifel. Führte Champ sie einfach nur den Weg zurück, den sie gekommen waren? Glaubte er, das sei alles, was man von ihm verlangte?
Doch dann blieb der Hund stehen, drehte sich um und bog, mit der Schnauze dicht über dem Boden, nach links ab, vorbei an den Fahrstühlen und um die Ecke. »Was befindet sich hier hinten?«, fragte Carter über die Schulter gewandt.
»Nicht viel«, sagte Hector. »Eine Lagereinheit, ein paar Geräte und ein Treppenhaus.«
Champ hatte seine lange Leine um eine Stahlsäule gewickelt, und Carter musste sich beeilen, ihn wieder einzuholen. Der Hund stand vor einer verschlossenen Metalltür mit einem aufgemalten roten Schrägstrich, der davor warnte, dass ein Alarm ausgelöst würde, sobald diese Tür geöffnet würde.
»Wohin führt die?«, fragte Carter.
Hector musste einen Moment überlegen, dann schaute er nach oben, als wollte er nachsehen, worunter sie sich befanden. »In den Garten«, sagte er.
»Sie meinen den Garten in der Mitte des Museums?«
»Ja.«
Champ hielt die Nase an den unteren Rand der Tür und kratzte am Metall.
»Können Sie sie öffnen?«
Hector ging um ihn herum und schaltete mit seinem Hauptschlüssel den Alarm aus. Für Carter sah es so aus, als sei der Alarm ohnehin nicht aktiviert gewesen. Hector drückte gegen die Tür, bis sie sich mit einem widerhallenden Geräusch öffnete. Es klang als sei sie seit ewigen Zeiten nicht geöffnet worden. Im Raum dahinter war es stockdunkel, und ein Spinnennetz streifte Carters Gesicht. Hector leuchtete mit seiner Taschelampe herum, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke und beleuchtete einen rostigen Rasenmäher, mehrere Gartengeräte, Gummistiefel und ein paar verbeulte Farbdosen. Es sah aus, als wäre seit sehr langer Zeit niemand hier unten gewesen, geschweige denn mit einem Haufen gestohlener Knochen hier durchgegangen. Doch Champ war ganz versessen darauf, weiterzulaufen.
»Okay, mein Junge, ich verlasse mich auf dich!«, sagte Carter, obwohl er sich gar nicht so sicher war.
Geschickt bahnte Champ sich seinen Weg durch den Schrott und hatte den ersten Treppenabsatz bereits halb erklommen, ehe es Hector gelang, die Tür hinter ihnen zu schließen. Carter schaute in den Staub auf den Stufen, um zu sehen, ob es dort irgendein Zeichen eines Fußabdrucks oder überhaupt einen Hinweis darauf gab, dass jemand in der letzten Zeit hier eingedrungen war, doch in dem schwachen Licht der Deckenlampen, ganz zu schweigen von dem Tempo, das Champ an den Tag legte, konnte er nur die Spuren erkennen, die sie selbst hinterließen.
Auf dem Treppenabsatz hielt Champ inne, um sich zu vergewissern, dass sein Rudel ihm folgte, dann trabte er die nächste Treppenflucht hoch, die vor einer weiteren verschlossenen Tür endete. Vor dieser Tür winselte er, als könnte er es gar nicht abwarten, seine Beute direkt dahinter zu schnappen. Keuchend und schnaufend erklomm Hector die letzten Stufen, schaltete den Alarm aus und riss die laut quietschende Tür mit einem Ruck auf. Unvermittelt wurde Carter vom Geruch nasser Blätter und dichten Laubs und vom Geräusch der summenden Sprinkleranlage umfangen.
Champ stürzte so hektisch hinaus in den Garten, dass er Carter die Leine aus der Hand riss. Entlang des Weges standen alle paar Meter unauffällige bernsteinfarbene Lampen, doch ansonsten wurde der Garten nur vom Mond erhellt, dessen Licht durch das offene Dach hereinfiel. Carter hörte den Plastikgriff der Leine klappern, als Champ ihn auf dem asphaltierten Weg hinter sich herschleifte und die kleine Brücke überquerte, die den sich schlängelnden Bach mit den Koifischen überspannte. Obwohl dieser Garten nicht so streng angelegt war wie die Pleistozän-Anlage auf dem Außengelände, wo ausschließlich Pflanzen wuchsen, die während der letzten Eiszeit hier in der Gegend heimisch waren, bekamen die Besucher hier, in dem abgeschlossenen Atrium, das auf allen Seiten von den gerundeten Glaswänden des Museums umgeben war, einen Eindruck von der stillen, natürlichen Landschaft, die in dieser Gegend einst vorherrschend gewesen war. In einer Ecke erhob sich ein knorriger Ginkgobaum, schlanke Palmen raschelten im Nachtwind. Das verstohlene Plätschern der Schildkröten, die hier einen eigenen Brutbereich hatten, vermischte sich mit dem konstanten Rauschen des Wasserfalls weiter hinten im Garten. Und dort entdeckte Carter auch Champ, der versuchte, seine Leine eine kleine, mit Farnen überwucherte Böschung hinaufzuzerren.
»Okay, warte«, rief Carter, aber Champ reagierte nicht. Es schien, als versuchte er, in das Flussbett des Miniaturwasserfalls zu gelangen.
Carter löste die Leine vom Halsband, da keine Gefahr bestand, dass der Hund aus dem Atrium entwischen konnte, und Champ rannte auf der Stelle den Pfad hinunter zu einer Stelle, die leichter zugänglich war, und dann die leichte Steigung hinauf zur Quelle des Wasserfalls. Einen Moment lang glaubte Carter, er hätte Durst, doch dann sah er ihn dort liegen, auf einem größeren, flacheren Stein in der Mitte des Flusses.
Den Gegenstand, den der La-Brea-Mann festgehalten hatte.
Doch jetzt, vielleicht, weil er teilweise vom fließenden Wasser gereinigt worden war, schimmerte er wie der Reibestein, oder Mahlstein, der er offensichtlich einst gewesen war. Auf seiner Oberfläche befanden sich lange diagonale Kratzer, die mit einem anderen, möglicherweise röteren Stein eingeritzt worden waren. Champ, nicht in der Lage, den Gegenstand zu erreichen, schien über dem kleinen Bassin zu schweben, von dem der Wasserfall nach unten stürzte. Carter konnte keinerlei Pfad erkennen, verließ den befestigten Weg, schlang einen Arm um den Stamm einer schlanken Fichte und zog sich nach oben. Er musste Champ ein Stück zur Seite schubsen, damit er Platz hatte. Dies war ein Ziergarten, und er war nicht für irgendwelche Wildnisabenteuer geschaffen worden. Doch der Boden unter seinen Füßen sah nicht so sorgfältig angelegt und unberührt aus wie der Rest des Gartens. Carter konnte erkennen, dass jemand etwas Gestrüpp zur Seite geschoben hatte, und die Erde sah aus, als hätte man sie frisch umgegraben.
Champ bellte, als wollte er seine Entdeckung bestätigen, und Carter, dem plötzlich klar wurde, worauf er stand, trat instinktiv einen Schritt zurück.
»Was ist da?«, fragte Hector vom Weg unter ihm.
Carter war nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Doch schließlich sagte er: »Ich glaube, ein Grab.«
Hector bekreuzigte sich.
Carter sah erneut auf den Reibestein, der wie eine Art Markierung mitten im Fluss lag, und dann auf die umgegrabene Erde auf dem Wall, auf dem er stand. Es war, als wäre er zufällig auf eine prähistorische Begräbnisstätte gestoßen.
»Was meinen Sie damit, das sei ein Grab?«, fragte Hector. »Wessen Grab?«
Das immerhin wusste Carter. Es war das Grab der La-Brea-Frau, die nur wenige hundert Meter von hier gestorben war, vor mehr als neuntausend Jahren. Doch wer sie hier begraben hatte, und wie, konnte er nicht einmal raten.
»Verdammt«, nuschelte Hector, »das müssen wir melden.«
»Noch nicht«, erwiderte Carter. Zuerst musste er mehr darüber herausfinden, was geschehen war. Und dann brauchte er einige Zeit, um sich über die Konsequenzen klarzuwerden. »Überlassen Sie die Sache mir, okay?«
Hector sah ihn zweifelnd an, aber zur gleichen Zeit wirkte er erleichtert, dass er nicht länger mit in der Sache drinhing. »Werden Sie sagen, dass es nicht mein Fehler war? Werden Sie sagen, dass ich meinen Job gemacht habe?«
»Ja«, sagte er und bückte sich, um dankbar Champs Fell zu kraulen. »Ich halte Sie vollkommen aus der Geschichte raus.«
Hector wirkte beruhigt.
Carter dagegen war ganz und gar nicht ruhig. Als er den Markierungsstein betrachtete, den letzten und kostbarsten Besitz des La-Brea-Mannes, und dann die Erde, die immer noch Spuren von knochigen Fingerspitzen zeigte, gerieten seine Gedanken ganz entschieden in Aufruhr.




37. Kapitel
Sadowski hatte das Gefühl, diese Nacht würde niemals zu Ende gehen. Es war der Abend vor dem vierten Juli, und es fühlte sich ziemlich genauso an wie Heiligabend, damals, als er noch ein Kind war. Er erinnerte sich, dass er nicht schlafen oder auch nur im Bett liegen bleiben konnte. In dem einen Jahr, er musste etwa fünf gewesen sein, hatte er sich ganz früh ins Wohnzimmer geschlichen und angefangen, die Geschenke auszupacken. Als er erwischt wurde, hatte er sich eine ordentliche Tracht Prügel dafür eingefangen. Doch jetzt war er erwachsen, und er musste sich zusammenreißen.
Er konnte nicht einmal mit Ginger darüber reden. Die ganze Sache war streng geheim. Außerdem hätte sie ohnehin nichts kapiert. Alles, worüber sie in der letzten Zeit reden konnte, war, nach Las Vegas zu fahren um sich diese Schwuchtel Elton John in irgendeinem Casino anzusehen. »Es ist für meine Nummer«, sagte sie ständig, und Sadowski versprach ihr andauernd, dass er wann anders mit ihr hinfahren würde, obwohl er nicht ganz einsah, warum er auf seine Kosten mit einer Stripperin nach Las Vegas fahren sollte. In Las Vegas gab es mehr Stripperinnen und Nutten pro Quadratmeter als sonst irgendwo auf dem ganzen verfickten Planeten. Warum also sollte er sich eine mitbringen? Genauso gut könnte er mit einem Sixpack in die Kneipe gehen.
»Stan, willst du heute denn gar nicht ins Bett?«, fragte sie jetzt, unter ihren Decken vergraben. »Du hältst mich wach.«
Die Wohnung hatte nur zwei Zimmer, und es gab keine richtige Tür zwischen ihnen, nur eine Jalousie, die hin und her schaukelte. Sadowski hatte den Fernseher eingeschaltet, sah sich Cold Case an, eine dieser Sendungen über ungeklärte Kriminalfälle, und soff gerade sein fünftes oder sechstes Bier an diesem Abend. »Ich bin nicht müde«, schnauzte er, und sie schoss augenblicklich zurück: »Warum gehst du dann nicht zu dir nach Hause, ich bin’s nämlich.«
Sie hatte nicht ganz unrecht, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Er war nur hierhergekommen, um seinen Spaß zu haben. Den hatte er gehabt, und jetzt gab es nur einen Grund, warum er nicht in seine Wohnung konnte.
Da war nämlich seine gesamte Ausrüstung, und wenn er dort wäre, würde er nur wieder anfangen, daran herumzufummeln.
Er sah fern, bis die Sendung zu Ende war. Es war wieder mal so ein Fall, wo die DNA eines Spermaflecks den Typen zehn Jahre später überführte. Dann erst war er zufrieden, weil er nicht nachgegeben und Ginger lange genug wach gehalten hatte. Er schmiss die Dose in den Mülleimer, rülpste laut genug, um ein angeekeltes Stöhnen aus dem Schlafzimmer hervorzulocken, und verließ die Wohnung.
Die Nachtluft fühlte sich gut an. Es war relativ kühl, um die zwanzig Grad vielleicht, aber immer noch trocken. Das Einzige, was ihre Pläne über den Haufen werfen könnte, wäre Regen, und das war absolut unmöglich. Während der Werbepausen vorhin hatte er immer wieder zum Wetterkanal umgeschaltet, nur um noch mehr über die extreme Trockenheit im Becken von L. A. und die Ratschläge zu hören, für jeden, der am Unabhängigkeitstag irgendeine Party plante: »Das gesamte County ist ein Pulverfass«, hatte eine Blondine mit Föhnfrisur erklärt, »also denkt nicht einmal daran, eines dieser Römischen Lichter oder Cherrybombs anzuzünden, Leute.«
Ha! Das, was er anzünden würde, war keine verdammte Kirschbombe.
Als er in seinem schwarzen Explorer nach Hause fuhr, achtete er sorgfältig darauf, nicht zu schnell zu fahren oder irgendeinen Fehler zu machen, für den ihn irgendein Streifenbulle anhalten könnte. Selbst bei seiner Größe würde er den Alkoholtest nicht bestehen, nicht mit den sechs Bieren, die er gebechert hatte. Einmal war er angehalten worden und hatte den Test nicht bestanden, und da hatte er bloß drei getrunken. Nee, immer schön sachte, sagte er sich immer wieder. Immer sachte!
Seine eigene Wohnung war eine schäbige Bude über einer Werkstatt, die man über eine Holztreppe vom Durchgang aus erreichte. Ginger war noch nie hier gewesen; niemand war jemals hier gewesen. Und genauso gefiel es ihm. Er hatte die ursprüngliche Tür auf eigene Kosten durch eine aus vulkanisiertem Stahl ersetzen lassen, mit stoßsicherer Frontplatte und einem Bolzenschloss, das so ziemlich allem standhielt, was kleiner war als ein Rammbock. Die Wohnung bestand aus einem Gewirr kleiner, dunkler Zimmer, von denen das letzte noch einmal mit einer abgeschlossenen Tür versehen war. Er nahm den Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete die Tür und schaltete das Licht in dem Raum an, den er seine Einsatzzentrale nannte.
Eine Reihe Deckenleuchten sprang an und tauchte den Raum in ein grelles weißes Licht. An den Wänden hingen topographische Karten von L. A., zusammen mit einigen Plakaten, die für freien Zugang zu allen Waffen warben und die er von Burt vom Schießplatz bekommen hatte. In der Mitte des Raums standen ein abgenutzter Schreibtisch und ein Stuhl, und dahinter ein paar grüne Metallspinde, die er aus einem Fitnessstudio abgestaubt hatte, das ein Stück die Straße runter abgerissen worden war. Darin bewahrte er seine Kampfausrüstung auf.
Er überlegte, ob er sich einfach schon umziehen und es hinter sich bringen sollte. Er hatte gewusst, dass das passieren würde. Dass er, sobald er auch nur in die Nähe seiner Sachen käme, sofort loslegen wollte.
Aber er wusste auch, was Burt ihnen gesagt hatte, bestimmt ein Dutzend Mal: »Wenn es zu früh losgeht, wird es nichts bringen.« Die Idee war, alle Brandbomben vorsichtig zu den auf der Karte gekennzeichneten Stellen zu schmuggeln und die Zeitschaltuhren so einzustellen, dass die entstehende Feuersbrunst nicht mehr aufzuhalten wäre. Sobald die Feuerwehr alle ihre Kräfte mobilisiert hatte, um einen Brand zu stoppen, würde die nächste Bombe hochgehen, genau hinter der Stelle, wo vermutlich eine Brandschutzschleuse geschlagen wurde. Burt wusste alles über diese Sachen, denn er war bei der freiwilligen Feuerwehr im Nordwesten gewesen, und er hatte die Geographie und das Terrain von L. A. genauestens erkundet. Wenn jeder der Eingeweihten genau das tat, was er tun sollte, würde die ganze Westseite von Los Angeles, von Westwood bis zu den Pacific Palisades, in dem größten Flächenbrand aufgehen, den das verdammte Land je gesehen hatte. Und die Söhne der Freiheit würden in einer Nacht schaffen, was die Bürgerwehren in mehreren Jahren nicht geschafft hatten: die illegalen Einwanderer und die terroristische Bedrohung, die von den unbewachten Grenzen im Süden ausging, in das Zentrum der nationalen Aufmerksamkeit zu rücken.
Burt hatte sich auch den Rest genau überlegt. Sie würden es so aussehen lassen, als seien ein paar Mexen oder ausländische Agenten dafür verantwortlich, auch wenn Burt sich über diesen Teil des Plans ziemlich bedeckt hielt. Aber sie würden den Krieg zur Verteidigung von Amerikas Grenzen und seines stolzen weißen Erbes in Gang bringen.
Sadowski hielt es nicht länger aus. Er schloss die Spinde auf und überprüfte ein weiteres Mal seine Ausrüstung. Er würde einen Militär-Kampfanzug tragen, denn für ihn war diese Arbeit eine Fortführung seines Armeedienstes. Taschenlampen, eine Feldflasche, gefüllt mit Gatorade, um seinen Elektrolythaushalt auszugleichen, eine Neun-Millimeter-Browning-Hi-Power-Pistole, deren Griff aus dem Holz des letzten überlebenden Freiheitsbaumes gefertigt worden war, und, das Wichtigste von allem, seine Feuerschutzhülle aus Asbest. So etwas hatten die Feuerspringer oben im Norden dabei für den Fall, dass sie mitten in einem Feuer landeten. Burt hatte ihnen erklärt, was sie tun mussten. Sie sollten so schnell wie möglich eine Vertiefung in den Boden graben, sich hineinlegen und die feuerfeste Hülle von innen von den Füßen bis zum Kopf schließen. Wenn das Feuer lange rumtrödelte, würde man vermutlich zu Tode geröstet – »wie ein Maiskorn in Alufolie«, hatte Burt gewitzelt. Doch wenn man Glück hatte und das Feuer schnell genug über einen hinwegfegte, konnte man es lebendig da rausschaffen.
In dem Rucksack lagen unter einem zusammengeknüllten Moskitonetz ein halbes Dutzend Brandbomben mit Zeitschaltuhren, jede einzelne in einer leeren Kleenex-Schachtel, wie es sie in Drogerien gab. Es war erstaunlich, wie billig Burt das alles hinbekommen hatte. Alles, was er gebraucht hatte, waren ein paar batteriebetriebene Wecker, ein oder zwei Säcke Dünger und ein paar von diesen Kohleanzündern, die man zum Grillen benutzte. Sadowski fragte sich, warum es nicht mehr Brandstifter gab. Man konnte für echt wenig Geld ein Riesenchaos anrichten, und die Gefahr, dass man erwischt wurde, war gering. Die meisten Beweise, die gegen einen verwendet werden könnten, gingen in Flammen auf. Burt hatte damit herumgeprahlt, dass man ihn schon mehrmals verhaftet hätte, er aber noch nie der Brandstiftung überführt worden war.
In der Ecke stand ein tragbarer Fernseher, oben auf einem Minikühlschrank, und Sadowski schaltete ihn ein. Statt Cold Case lief jetzt eine seiner anderen Lieblingssendungen, American Justice. Mit dem Moderator, Bill Kurtis, würde Sadowski sich vermutlich echt gut verstehen, denn er schien ein ganz ordentlicher Kerl zu sein. Sadowski nahm ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank und fläzte sich auf den wackeligen Schreibtischstuhl. Es lief eine Wiederholung über irgendeine Frau in Texas, die ihren Mann auf einem Parkplatz überfahren hat, weil er sie betrogen hatte. Trotzdem war es gut. Und es lenkte ihn von dem ab, was er zu tun hatte, um haargenau fünf Uhr am nächsten Nachmittag, in den protzigen Hügeln von Bel Air.
Und war das nicht eine super Gelegenheit, seinem alten Kumpel aus der Armee, Captain Derek Greer, gewaltig in den Arsch zu treten? Sadowski hoffte, dass er ihn da oben entdecken würde, bei diesem verdammten Araber, obwohl das am vierten Juli nicht sehr wahrscheinlich war. Es wäre nur viel geiler, wenn Greer auch wüsste, wer ihn gefickt hatte.




38. Kapitel
Obwohl es der vierte Juli war, ging im Cox-Haushalt alles seinen gewohnten Gang. Carter war ins Page-Museum abgehauen, angeblich, um irgendwelchen dringenden Papierkram zu erledigen, und Beth hatte es geschafft, Robin zu überreden, für ein paar Stunden herzukommen und auf Joey aufzupassen, so dass sie ebenfalls zur Arbeit fahren konnte. Heute hatte das Getty geschlossen, und alle Mitarbeiter waren unterwegs zu Grill- und Poolpartys, und Beth fand, dass die Gelegenheit nicht günstiger sein könnte, um dort aufzukreuzen, die letzten Absätze des geheimen Briefes in die Datenbank des Computers einzugeben, sich die Übersetzung ausdrucken zu lassen und endlich herauszufinden, wie das Drama endete.
Auf der Straße herrschte starker Verkehr, immerhin war es ein weiterer heißer, trockener Tag, und jedermann in L. A. schien zum Strand zu wollen. Doch glücklicherweise lag Summit View nicht weit vom Getty entfernt. Und natürlich standen in der Garage keine Autos, bis auf die, die den paar Sicherheitsleuten gehörten. Beth hatte einen eigenen Parkplatz, aber er war nicht so nah bei den Fahrstühlen wie manche andere, also stellte sie sich einfach auf einen von denen. Die Garage befand sich am Fuß des Hügels, und die automatisierte Bahn, welche die Besucher hinauf zum Museumskomplex brachte, war menschenleer. Während der gepflegte, klimatisierte Wagen sich die gewundene Spur hinaufschlängelte, blickte Beth über den Freeway 405, auf dem sich die Autos Stoßstange an Stoßstange zentimeterweise voranschoben, bis zu den benachbarten Hügeln von Bel Air. Ganz oben, jedoch gut verborgen vor allen Blicken, befand sich das Anwesen von al-Kalli … und auf diesem Anwesen befand sich das Buch, das Beth für eines der bemerkenswertesten auf der Welt hielt. Ein Buch, das jetzt womöglich für alle Zeit unbekannt und unsichtbar blieb.
Allein der Gedanke schmerzte sie.
Als sie auf den weiten Platz mit Travertinplatten hinaustrat, sah sie nur einen anderen Menschen, einen Wachmann, den sie kannte. Sie winkte ihm zu, und er winkte zurück. Ihr Mitarbeiterausweis verschaffte ihr Zugang zu dem Gebäude, in dem sich ihr Büro befand. In den mit Teppich ausgelegten Korridoren war es niemals laut, doch jetzt war es hier vollkommen still. Keine Telefone klingelten, kein Kopierer summte. Besser hätte sie es sich nicht wünschen können.
Bis sie sich ihrem Büro näherte. Das Licht war an und fiel auf den Gang. Und sie hörte die Computertastatur in einer atemberaubenden Geschwindigkeit klappern. Sie kannte nur einen Menschen, der so schnell tippen konnte, und das war ihr Assistent.
Als sie stehen blieb und hineinschaute, starrte Elvis, den Rücken zur Tür gewandt, auf den Computerbildschirm. Seine Finger flogen über die Tastatur, und der Kopf wippte im Takt mit der misstönenden Melodie, die das Computerprogramm begleitete.
»Elvis«, sagte sie, »was machst du denn hier?«
Aus der Art und Weise, wie er herumwirbelte, schloss sie, dass er mehr als erschrocken war. Er sah schuldbewusst aus. Beth’ Blick wanderte zum Computer. Lud er gerade einen Porno herunter? Doch was sie sah, sah eher nach einer Super-Hightech-Version von »Dungeons and Dragons« aus. Ein Zauberer mit einem weißen Bart bewegte sich auf einer gewundenen Straße auf eine Burg mit mehreren Toren zu, während in der unteren linken Ecke Zahlen aufblitzten und am oberen Rand Wörter entlangliefen.
»Wie hätte ich ahnen können, dass du heute vorbeikommst?«, fragte er.
»Du hast recht«, sagte sie lachend. »Ich wusste es ja nicht einmal selbst.«
Der Computer machte ein knarrendes Geräusch, als vor einem der Burgtore die Zugbrücke heruntergelassen wurde, und Elvis sagte: »Mist – kannst du noch eine Sekunde warten?« Er wirbelte auf seinem Stuhl herum, sah kurz auf den Bildschirm, hieb unablässig auf die Tasten ein, woraufhin eine schwere Glocke unheilvoll zu läuten begann. Dann wurde der Monitor blau.
»Wenn du nur irgendein Computerspiel spielen willst, warum musst du dann hierherkommen?«
»Weil, na ja, es ist ein bisschen kompliziert.« Seine mageren weißen Arme ragten aus dem kurzärmeligen Hemd heraus. »Es ist so ein Netzwerkding, mit Spielern auf der ganzen Welt, und die Kiste hier ist einfach viel schneller und leistungsstärker als der Schrott, den ich zu Hause habe.«
»Aber ist dir noch nicht aufgefallen, dass heute ein wunderschöner Tag ist? Du könntest mal rausgehen.« Sie stellte fest, dass sie sich gerade anhörte wie ihre Mutter.
Elvis musste das auch gemerkt haben. »Danke, Mom«, grinste er. »Das musst du gerade sagen.«
Beth hielt einen braunen Aktenordner mit einem Ausdruck des Briefes in der Hand, und sie war ganz offensichtlich auch nicht am Strand.
»Willkommen in Streberhausen«, sagte Elvis. »Ich habe Chips und Limo gekauft«, fügte er hinzu und zeigte auf das Junkfood auf seinem Schreibtisch. »Willst du was abhaben?«
»Nein danke.« Beth schüttelte den Kopf und ging um den Schreibtisch des Assistenten herum und weiter in ihr eigenes Büro. »Ich werde mich mal einloggen.«
Ein paar Sekunden später hörte sie von Elvis’ Schreibtisch eine leise Trompetenfanfare, und die Zugbrücke wurde erneut knarrend heruntergelassen. »Kannst du den Ton ausstellen?«, rief sie laut, und Elvis antwortete: »Kein Problem, ich setze Kopfhörer auf.«
Beth hatte so sehr gehofft, allein zu sein, und fragte sich, warum ausgerechnet sie den einzigen Assistenten von ganz L. A. abgekommen hatte, der an einem Feiertag lieber im Büro hockte, als irgendwo Volleyball zu spielen. Sie ließ die Jalousien herunter, weil die Nachmittagssonne sie blendete, und breitete dann ihre Papiere auf dem Schreibtisch aus. Am Computer rief sie die Datenbank mit den Graphemen auf, teilte den Bildschirm auf, wie Elvis es ihr gezeigt hatte, und begann, die übrigen Passagen des lateinischen Textes einzuscannen und zu übertragen. Sie kam sich immer noch faul und etwas unprofessionell vor, weil sie sich auf einen Computer verließ, der ihr die lateinische Schrift übersetzte, doch angesichts der Schwierigkeiten, die sich aus der engen Handschrift und natürlich der uralten Sprache ergaben, wusste sie, dass dies der sicherere und schnellere Weg war. Außerdem konnte und würde sie das Ergebnis anschließend kontrollieren und dem Text den letzten Schliff verpassen.
Von der geheimen Botschaft des Schreibers waren nur noch ein paar Dutzend Zeilen übrig.
Während sie wartete, überlegte sie, ob sie Carter kurz anrufen sollte. Es gefiel ihr gar nicht, wie es in der letzten Zeit zwischen ihnen lief. Sie hatte das Gefühl, etwas stünde zwischen ihnen und dass Dinge unausgesprochen blieben, und sie fragte sich, ob Carter ebenso empfand. Sie hatte Carter noch nie etwas Wichtiges verheimlicht, aber von ihrer Entscheidung, den Brief zu behalten, hatte sie ihm nichts gesagt, und sie befürchtete, dass die Spannung möglicherweise daher rührte. Doch es war nicht auszuschließen, dass sie sich das alles nur einbildete. Carter hatte sich schon immer tief in jedes intellektuelle Rätsel vergraben, das er gerade zu lösen versuchte, und vielleicht war er gerade einfach nur so, wie man es von ihm kannte. Und da sie selbst ebenfalls an einem heißen, sonnigen vierten Juli im Büro saß, wie Elvis ganz richtig festgestellt hatte, war sie die Letzte, die den ersten Stein werfen konnte.
Ihre Gedanken wanderten zurück zum Morgen. Carter war in der Küche gewesen und hatte Champ mit mehreren Streifen rohen Schinkens gefüttert.
»Seit wann ist das Trockenfutter nicht mehr gut genug für ihn?«, hatte Beth gefragt, als sie Joey zu seinem Hochstuhl getragen hatte.
»Von jetzt an bekommt dieser Hund, was immer er möchte«, sagte Carter, ohne zu erklären, womit Champ sich dieses Privileg verdient hatte. Und als Beth ihn nach seinem nächtlichen Ausflug ins Museum fragte, sagte Carter nur: »Ich glaube, ich konnte etwas zu Ende bringen.« Doch auch das führte er nicht weiter aus.
Selbst wenn Beth in der Stimmung gewesen wäre, ihre eigene Verfehlung zu beichten, hätte Carters Einsilbigkeit sie abgeschreckt.
Trotzdem fand sie es lächerlich, ein Kommunikationsproblem dadurch zu lösen, dass man nicht miteinander kommunizierte. Sie griff zum Telefon und rief Carter auf dem Handy an. Nach mehrmaligem Klingeln ging er ran und sagte: »Alles in Ordnung?« Seine Stimme klang schwach und gedämpft.
»Wo bist du?«, fragte Beth. »Es klingt, als wärst du in einem Bunker.«
»Nah dran«, sagte er. »Ich befinde mich in einem winzigen Kämmerchen.«
»Wandschrank trifft es eher!«, hörte sie einen anderen Mann rufen.
»Ist Del auch da? Warum?«
»Wir arbeiten an dem La-Brea-Mann, und zwar an einem Ort, der den Demonstranten von der NAGPRA nicht bekannt ist. Eine Art Vorratskammer.« Er erklärte ihr nicht, warum er solche Maßnahmen ergreifen musste. »Was ist los?«
Sie merkte, dass er weiterarbeiten wollte. »Ich wollte nur mal hören, wie’s dir geht. Hast du Lust, nachher noch zu dieser Party zu gehen?« Sie waren von den Critchleys eingeladen worden, den älteren Sponsoren des Getty, zu einem Unabhängigkeits-Dinner auf ihrem Landsitz in Brentwoood. Mrs Critchleys Vorfahren waren mit dem Schiff nach Amerika gekommen, das gleich nach der Mayflower gelandet war.
»Hast du Lust?«, fragte Carter zurück. Er klang zweifelnd. »Ich meine, wenn du glaubst, es sei wichtig, dass wir da auftauchen …«
Er ließ die Frage, die durchaus berechtigt war, in der Luft schweben. Einerseits dachte Beth, dass es, höflich ausgedrückt, keine schlechte Idee war, sich dort blicken zu lassen. Andererseits war es nicht gerade die verlockendste Einladung. Sie hörte eine gemurmelte Frage von Del, und Carter sagte: »Vielleicht muss das Lösemittel noch etwas länger einwirken.«
»Ich rufe dich nachher noch mal an«, sagte Beth, und Carter sagte: »Was? Was war das denn?«
Der Balken auf ihrem Computerbildschirm besagte, dass die graphemische Analyse beinahe beendet war. »Ich melde mich von zu Hause noch mal. Dann können wir uns immer noch entscheiden.«
»In Ordnung«, erwiderte er.
Sie merkte, dass seine Aufmerksamkeit etwas anderem galt. »Bis später.«
Beim Auflegen fragte sie sich, ob sie gerade die Kluft zwischen ihnen überbrückt oder verbreitert hatte. Seit etwa einer Woche ging das ständig so.
Ihr Computer machte leise Pling, um anzuzeigen, dass die Übersetzung fertig war und sie jetzt das Ergebnis ausdrucken konnte. Sie klickte auf »Drucken« und stand rasch von ihrem Schreibtisch auf. In wenigen Minuten würde sie die Antwort auf die Frage nach dem Schicksal des geheimnisvollen Schreibers und Illustrators in den Händen halten, zumindest so viel von einer Antwort, wie sie je erhalten würde. Elvis hatte den Kopf gesenkt, als sie durch sein vorderes Büro ging, und auf seinem Bildschirm konnte sie ein offenes Feld mit einem Drachen auf der einen Seite erkennen. In dem Raum mit den Druckern und Kopierern waren sogar die Lichter aus. Kaum war sie eingetreten, wurden sie vom Bewegungsmelder eingeschaltet, und sie konnte die Ausdrucke aus dem Korb nehmen.
Noch auf dem Weg zurück, fing sie an zu lesen.
Die Wachen haben den Vorplatz unten betreten, hieß es. Salima wird sie hinhalten, so dass ich ein letztes Gebet für das Gelingen meines Plans sprechen kann.
Ein Plan? dachte Beth. Hatte er tatsächlich gehofft, irgendwie zu entkommen?
Die Geheimnisse der Herstellung der Tinte …, schrieb er, und einen Moment lang glaubte Beth, die Datenbank müsste völlig durcheinandergeraten sein, dass er jetzt mit diesem Thema anfing, … sind auch die Geheimnisse des Giftmörders.
Aha. Plante er, die Wachen zu vergiften, sobald sie kamen, um ihn in den Irrgarten des Ungeheuers zu bringen?
Aus dem Saft der Akazie und der sal martis (keine Entsprechung gefunden) – Beth wusste jedoch, dass der Begriff sich auf grünes Vitriol oder Eisensulfat bezog, einen gebräuchlichen Bestandteil von Eisentinte – gebunden mit Gummiarabikum und allerlei anderen Ingredienzien, lässt sich ein tödliches Gebräu erstellen. Dies habe ich in das heilige Gefäß gefüllt, das ich so lange um meinen Hals getragen habe, ein Gefäß, das selbst der Sultan mir jetzt nicht verweigern wird. Der silberne Leib unseres Heilands ist eine leere Hülle, doch jetzt trägt er wahrhaftig meine Rettung in sich.
Beth glaubte, seine Absicht erraten zu können.
Im Augenblick der Niederlage, werde ich meine Freiheit erlangen, und zugleich auch Rache üben können. Möge der Mantikor, in seiner Gier nach meinem Blute, auch das darin strömende Gift schlucken.
Unvermittelt hatte Beth das Gefühl, einen Monolog in einer blutigen jakobinischen Tragödie zu lesen.
Und möge mein Fluch, der Fluch des Ambrosius von Bury St. Edmunds, auf den Sultan Kilij al-Kalli niederfahren, auf all seine Nachkömmlinge und auf all die gottlosen Bestien, die der Herr geschaffen (oder: bestimmt) hat, um in der Flut zu ertrinken. Jetzt und für immer, die Welt wird niemals enden. Amen. Mit diesen Worten endete der Brief. Der Ausdruck zeigte lediglich eine Reihe von Sternchen, gefolgt von Dokument komplett.
Wie erstarrt saß Beth auf ihrem Stuhl und fragte sich, ob sie all das tatsächlich gerade gelesen haben konnte. Es war nicht nur die Enthüllung des letzten Plans des Schreibers, der allein schon raffiniert genug war, obwohl sie nie erfahren würde, wie die Sache ausgegangen war. Nein, was sie fast noch mehr schockierte, waren zwei Dinge: die Tatsache, dass er seinen Namen genannt hatte, so dass sie jetzt wusste, wer dieser unvergleichliche Schreiber und Illustrator gewesen war, und der Fluch, den er als eine Art Schreiberspruch am Ende angefügt hatte.
Er ähnelte auffallend den Flüchen jenes geheimnisvollen Schreibers, dem Beth die Handschriften zuschrieb, die seit kurzem in der Ausstellungshalle des Getty-Museums gezeigt wurden.
Des Schreibers, den sie seit so vielen Jahren zu identifizieren versuchte.
Wie hatte sie so blind sein können? Wieso hatte sie nicht gemerkt, dass sie es mit einem Werk desselben Meisters zu tun hatte? Sie ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen, all die Dinge, die sie daran gehindert hatten, auch nur auf die Idee zu kommen, es könnte sich um denselben Mann handeln. Zuerst war da die Tatsache, dass Edens wilde Tiere aus dem Nahen Osten stammte. Bis zur Entdeckung des geheimen Briefes war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass der Schreiber jemand anders als ein Untertan des Sultans sein könnte, oder zumindest ein lokaler Künstler mit gutem Leumund. Und dann waren da die ganzen Zufälle: Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ein irakischer Plutokrat im Getty auftauchte und ausgerechnet ihr das Meisterwerk, den Schlussstein in der Karriere jenes wandernden Illustrators, anvertrauen würde, dessen Identität sie schon so lange zu ergründen versuchte? Nach all den endlosen Stunden, die sie in staubigen Archiven und stillen Bibliotheken von London bis New York, von Oxford bis Boston mit Nachforschungen verbracht hatte, fiel ihr ausgerechnet hier, in Los Angeles, an einem heißen sonnigen Tag, die Antwort wie aus heiterem Himmel in den Schoß.
Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein.
Um es tatsächlich zu glauben, musste sie sich mit eigenen Augen überzeugen. Sie musste den Originalbrief mit den Texten der Bilderhandschriften vergleichen, die sie für die Ausstellung zusammengestellt hatte. Sie raffte die Ausdrucke zusammen, legte vorsichtig den Originalbrief dazu, und eilte aus ihrem Büro.
»Wo willst du hin?«, fragte Elvis, als sie an ihm vorbeischoss.
»Zur Handschriftenausstellung.«
»Hast du sie dir noch nicht angesehen?«, spottete er. »Du hast sie zusammengestellt, erinnerst du dich?«
Auf dem Platz draußen raschelten die Blätter der London-Platanen im trockenen Wind, der über die Hügelkuppe des Getty fegte, doch weit und breit war kein Mensch zu sehen, nicht einmal ein Wachmann auf seiner Runde. Das Klappern von Beth’ Absätzen hallte auf dem steinernen Vorhof wider, als sie auf den Nordpavillon zumarschierte, wo ein rot-goldenes Banner über dem Eingang verkündete: DAS GENIE DES KLOSTERS: BILDERHANDSCHRIFTEN DES 11. JAHRHUNDERTS. Am Codeschloss gab sie zuerst ihren eigenen Sicherheitscode ein und dann die Ziffernfolge, mit der die Tür geöffnet wurde. Sie hörte ein leises Summen und trat rasch in die Halle. Die schwere Glastür schloss sich langsam und fiel mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss. Die Bewegungsmelder reagierten und schalteten die Deckenleuchten ein.
Aber sie spendeten nicht gerade besonders viel Licht. Die Handschriften waren so kostbar und verblassten so leicht, dass das Umgebungslicht auf ein Minimum reduziert worden war. Jede Handschrift wurde sorgfältig in einem eigenen Schaukasten präsentiert. Insgesamt wurden vielleicht zwei Dutzend Bände in den drei Räumen der Ausstellungshalle gezeigt, und jeder einzelne wurde indirekt von kleinen Wolfram-Halogenlampen innerhalb der Glaskästen beleuchtet. Der Effekt war, dass die Handschriften wie Signalfeuer aufschimmerten. Ihr poliertes Gold leuchtete wie Herbstlaub, das Lapislazuli strahlte wie das Mittelmeer, und die roten, blauen und violetten Edelsteine auf den Titeln und Einbänden glitzerten wie in einem Kaleidoskop. Als Beth die Ausstellung das erste Mal vollständig gesehen hatte, war sie einen Schritt zurückgewichen, ganz überwältigt von dieser Schönheit.
Doch jetzt ging sie geradewegs auf den nächsten Schaukasten zu. Er enthielt ein Sakramentar, bebildert für die Kathedrale in Canterbury. Das Buch war auf der Titelseite aufgeschlagen, mit einer Darstellung des Heiligen Geistes, der an Pfingsten auf die Apostel niederfährt. Beth betrachtete das Bild mit ganz neuen Augen. Jetzt sah sie darin nicht länger das Werk eines anonymen, wenn auch brillanten reisenden Künstlers, sondern eine Arbeitsprobe des Mannes, der sich Ambrosius von Bury St. Edmunds nannte. Konnte sie darin dieselben Techniken erkennen, dieselbe Begabung, die sie so lange in Edens wilde Tiere studiert hatte? Die Bewegungen der Apostel hatten in der Tat etwas Fließendes. Die Art, wie sie die Hände dem Himmel entgegenstreckten, legte nahe, dass es sich um die Arbeit eines Meisters handelte, doch es reichte nicht an die Meisterschaft seines letzten großen Werks für den Sultan Kilij al-Kalli heran.
Beth ging weiter, zum ersten Schaukasten im nächsten Raum. Hier fand sie ein Herbarium, eine Abhandlung über Pflanzen und ihre medizinischen Anwendungsgebiete, geschaffen für die englische Abtei St. Augustine in Canterbury. Ein blühender Zweig, dessen purpurne Blätter jetzt zu einem Rostrot verblasst waren, bedeckte die gesamte Seite und wurde vom Text umflossen, der, wie damals üblich, auf den Überlieferungen der alten Griechen anstatt auf tatsächlichen Beobachtungen beruhte. Die phantasievolle Gestaltung war bemerkenswert und ließ Beth unwillkürlich an die reißerischen Layouts der heutigen Hochglanzmodemagazine denken, der Text zeigte jedoch genau dieselbe unverwechselbare Schrägstellung wie die Handschrift in al-Kallis Bestiarium. Ja, dachte sie, es passte alles zusammen!
Doch sie würde sich nicht zufriedengeben, ehe sie einen Schreiberspruch gefunden hatte, den letzten Gruß des Schreibers, und sie wusste auch schon, wo sie einen finden würde. Ein gutes Beispiel war in einem Schaukasten im letzten Raum ausgestellt, eine Kopie der Apokalypse aus East Anglia, an dessen Ende ein Fluch stand.
Als sie den Raum betrat, reagierten die Bewegungsmelder und schalteten automatisch die Beleuchtung ein, doch es war immer noch der düsterste und abgeschiedenste Teil der Ausstellung. Die Schaukästen standen hier weiter auseinander, und die Schatten waren dunkler und größer. Obwohl Beth sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt hatte, allein in leeren Museumshallen zu arbeiten, manchmal sogar bis spät in die Nacht, war sie bisweilen durchaus empfänglich für die unheimlichen Aspekte ihres Berufs. Sie rief sich in Erinnerung, dass es erst Nachmittag war und Elvis oben in ihrem Büro vor irgendeinem idiotischen Computerspiel hockte. Und dass sie ganz schnell hier fertig sein würde. Sie würde sich die Schreibersprüche genau ansehen und miteinander vergleichen und jeden Zweifel oder was auch immer endgültig beerdigen. Und dann wäre ihre Suche beendet, die Entdeckung abgeschlossen.
Trotzdem ging sie rasch zum letzten Schaukasten im Raum, in dem die Apokalypse – in der christlichen Tradition besser bekannt als Offenbarung des Johannes – ausgestellt war. Die Illustration zeigte einen siebenköpfigen Drachen, der sich in einem Meer aus Feuer wand. Durch ihre Arbeit an der Ausstellung wusste sie, dass die letzten Worte des biblischen Textes eine Warnung an all jene darstellten, die es wagten, irgendetwas an der Apokalypse zu verändern oder daraus zu entfernen. Eine solche Tat, hieß es, bedeute, sich selbst für alle Ewigkeit aus dem Buch des Lebens zu tilgen. Darunter, abgetrennt durch die Miniatur eines Kindes, das zum Himmel auffährt, kam der Schreiberspruch in Form eines Fluches, der die letzten Zeilen der Apokalypse aufgriff. In elegantem Latein hieß es, dass jeder, der es wagte, dieses Buch vor der Zeit zu beschädigen oder zu entweihen, ebenfalls aus dem Buch des Lebens getilgt würde.
Obwohl es kaum noch notwendig war, nahm Beth die letzte Passage von Ambrosius’ Brief aus dem Ordner unter ihrem Arm, legte den Rest der Papiere auf den Boden und hielt die Seite in das schwache Licht, das von der Beleuchtung des Glaskastens ausging. Die Flüche waren sich in ihrer Natur, ganz zu schweigen von dem Rhythmus der Prosa, auffallend ähnlich. Die Verzierungen der Buchstaben waren praktisch identisch, und die Handschrift selbst, eng und nach links geneigt, war unverwechselbar. Ambrosius von Bury St. Edmunds, Künstler und Soldat, Spitzbube und Kreuzfahrer, war das unbekannte Genie, dessen abenteuerliche Reise ihn aus dem Kloster in Canterbury zu seinem entsetzlichen Ende im Irrgarten eines Sultans geführt hatte. Er war der Autor beider Flüche, er war der Michelangelo seiner Zeit.
Und nur Beth wusste, wer er war.
Sie hatte kaum Zeit, ihren Sieg auszukosten, als sie aus dem Schatten an der Rückseite der Galerie eine tiefe Stimme sagen hörte: »Hab keine Angst.«
Plötzlich fürchtete sie sich, wie nie zuvor in ihrem Leben.
Es schien, als würden die Schatten miteinander verschmelzen und Gestalt annehmen … die Gestalt eines Mannes, der jetzt schweigend einen Schritt vortrat. Er war hochgewachsen und elegant, mit perfekt gemeißelten Gesichtszügen, in einem Anzug, der selbst aus Dunkelheit zu bestehen schien. Das weißblonde, aus der Stirn zurückgestrichene Haar schimmerte im Licht der Deckenlampen. Die Augen waren hinter kleinen runden bernsteinfarbenen Gläsern verborgen.
»Aber du hast Angst«, sagte er, mit diesem seltsamen fremdartigen Akzent.
Der Geruch von Wald, direkt nach einem leichten Regen, erfüllte die Galerie.
Beth wollte sich umdrehen und davonlaufen. Als würde der Eindringling das spüren, blieb er stehen, wo er war, doch Beth konnte sich nicht von der Stelle rühren.
»Bedenke dies«, sagte er. »Wenn ich dir oder deinem Sohn ein Leid hätte antun wollen, hätte ich es dann nicht schon längst getan?«
Ihr schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden: Arius lebte, und er war hier. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, sich einzureden, dass ihr lediglich ihre Phantasie einen Streich spielte; die ganze Zeit über hatte sie sich gesagt, dass sie aus einer Mücke einen Elefanten machte … doch sie hatte sich geirrt.
Und im Grunde hatte sie es immer gewusst.
Sie wollte sagen: »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie?«, doch ihr Mund war zu trocken – und es schien auch nicht nötig zu sein. Er antwortete, als hätte sie die Worte laut ausgesprochen.
»Ich war immer hier, und was ich will, was ich immer wollte, ist dein Wohlergehen.«
Ihr Wohlergehen? Beth’ Erinnerungen an Arius waren recht verworren. Es war, als seien sie hinter einem Schleier verborgen, verhüllt von einem Baumwollüberwurf, durch den sie nur hier und da einen kurzen Blick auf merkwürdige und verwirrende Ereignisse erhaschen konnte. Doch Schutz und Fürsorge um sie gehörten mit Sicherheit nicht zu den Erinnerungen, die jetzt in ihr aufstiegen. Ganz im Gegenteil. Die Erinnerungen, die vor allem aus Sinneseindrücken bestanden, waren allesamt düster und zutiefst verstörend. Allein sein Anblick führte dazu, dass ihre Haut zu kribbeln begann.
Ohne dass er sich sichtbar bewegt hätte, war er erneut merklich näher gekommen. Der Duft von regenfeuchten Blättern wurde stärker. Und obwohl die Beleuchtung im Saal schummrig war, allenfalls diffus, schien er alles Licht auf sich gezogen zu haben. In seinem schwarzen Anzug hob er sich von den dunklen Schatten ab, das Gesicht strahlte fast unmerklich, als würde es von einem Feuer in seinem Inneren erhellt. Die bernsteinfarbenen Brillengläser verbargen seine Augenfarbe, doch Beth erinnerte sich wieder, eine vage und schreckliche Erinnerung, an seinen Blick, der aufwühlte und veränderte und einem Messer gleich in alles eindrang, was immer er auch ansah.
»Um zu beweisen, dass ich es ernst meine, bin ich gekommen, um dich zu warnen.«
»Wovor?«
»Fahr nach Hause, jetzt, zu Joey.«
Beth fühlte sich aufgeschreckt, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. »Was ist los? Was ist mit Joey?« In der Flut ihrer Sorge um ihn ging sogar ihre Angst unter.
»Es ist noch genug Zeit. Aber geh. Du musst jetzt zu ihm.«
Sie hatte keinen Grund, ihm zu glauben, aber sie tat es. Sie hatte keinen Grund, zu tun, was er vorgeschlagen hatte, doch sie verspürte den überwältigenden Drang, aus der Galerie zu stürzen. Aber um nichts auf der Welt würde sie Arius den Rücken zukehren; es war, als wäre sie nicht einmal in der Lage dazu. Seine bloße Anwesenheit hatte etwas Fesselndes, Hypnotisierendes, trotz seiner teilweise verborgenen Augen.
Er trat zurück, und sein Gesicht verschwand tiefer im Schatten.
Machte er das mit Absicht?
»Ich fahre«, sagte Beth mit leiser und zittriger Stimme, »aber sagen Sie mir eines: Warum? Was wird geschehen?«
Erneut ohne sichtbare Bewegung, schien er weiter in den Raum zurückzuweichen. Das weiße Licht, das die letzten Seiten der Apokalypse anstrahlten, erreichte kaum noch seine perfekten Züge und die Wellen seines weißgoldenen Haars.
Er legte seinen Kopf schräg, als hätte er etwas gehört, den Bruchteil einer Sekunde, bevor Beth das Zischen der Türen zur Galerie hörte, die drei Säle weiter geöffnet wurden, und sich Schritte näherten. »Hallo? Mrs Cox? Sind Sie hier?«
Es war der Wachmann, derjenige, dem sie auf dem Platz bei der Bahn zugewinkt hatte.
Sie gab nicht sofort eine Antwort und wunderte sich darüber. Wollte sie Arius davor bewahren, entdeckt zu werden?
»Mrs Cox?« Die Stimme kam näher, und obwohl die Lampen in der Ausstellungshalle eingeschaltet waren, huschte der Strahl einer Taschenlampe in die dunklen Ecken.
»Ich bin hier hinten«, rief sie schließlich und wandte den Kopf um.
Der Wachmann, von dem sie nur noch wusste, dass sein Name mit G anfing, kam um die Trennwand herum und sagte: »Alles in Ordnung? In der Einsatzzentrale haben wir ein Eindringen registriert.«
Beth sah zu Arius zurück, doch er war verschwunden.
»Ich habe meinen Code eingetippt«, versicherte Beth ihm.
»Ich weiß, das haben wir gesehen. Aber danach hat das System noch ein Eindringen registriert.« Er ließ den Strahl der Taschenlampe im schwach beleuchteten Raum umherwandern und steckte den Kopf hinter ein paar der herumstehenden Schaukästen. »Muss wohl ein Fehlalarm gewesen sein.«
Jetzt konnte sie den Namen auf dem laminierten Dienstabzeichen erkennen – Gary Graydon.
Aber wohin war Arius verschwunden? Es gab nur einen Weg aus der Galerie, doch wie konnte er dort unbemerkt am Wachmann vorbeigeschlüpft sein?
»Was ist das da auf dem Fußboden?«, frage Graydon, und Beth schaute zu den Papieren zu ihren Füßen herunter, die sie vollkommen vergessen hatte. Sie bückte sich und hob den Ordner mit den anderen Seiten des geheimen Briefes auf. Dann legte sie das Blatt, das sie noch in der Hand hielt – und das sie ebenfalls vollkommen vergessen hatte – hinein. Nachdem sie sich noch ein letztes Mal im Raum umgeblickt hatte, sagte sie: »Ich bin dann hier fertig.«
»Gut«, erwiderte Graydon. »Wir haben heute schon genug am Hals.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Beth und verließ die Galerie, der Wachmann folgte ihr dichtauf.
»Die Flächenbrände.«
Beth blieb stehen. »Wo brennt es?«
»Die Frage lautet eher, wo es nicht brennt«, sagte Graydon. »Sie sind überall in der Stadt ausgebrochen, von Bel Air bis zu den Palisades. Trotz der ganzen Warnungen wegen Feuerwerk und der Dürre, sieht es aus, als könnten manche Leute einfach nicht hören.«
Mehr brauchte Beth nicht zu wissen. Sie klemmte den Ordner fest unter den Arm, eilte aus der Galerie und sprintete über den leeren Platz auf die Bahn zu. Arius’ Warnung hallte noch in ihren Ohren nach.




39. Kapitel
Carter war so in die Arbeit vertieft, dass er zuerst gar nicht bemerkte, als sein Handy in der Tasche vibrierte. Er hatte den Klingelton abgestellt, sobald er das Museum betreten hatte. Er wollte nicht, dass irgendjemand, insbesondere Gunderson, herausfand, dass er hier war, noch dazu an einem landesweiten Feiertag, versteckt in einem Lagerraum im Kellergeschoss, und an der explosivsten Entdeckung arbeitete, die die La-Brea-Teergruben je hergegeben hatten. Er hätte das niemals erklären können.
»Sieh dir diese Bruchlinie an«, sagte Del gerade und deutete mit dem Skalpell auf einen Spalt im Schädel neben dem Schläfenlappen. »Wenn das nicht von einem Schlag stammt.«
Das Telefon vibrierte erneut, und dieses Mal merkte Carter es. »Warte mal kurz«, sagte er.
Die Verbindung war, wie immer hier unten, miserabel. Doch es war Beth, und sie klang aufgeregt. Sie erzählte irgendetwas über … Arius.
»Langsam«, sagte Carter. Unwillkürlich wandte er sich vom Tisch ab und trat hinaus auf den Korridor. »Du bist gerade weg gewesen.«
»Arius«, wiederholte sie, »war gerade hier, in der Galerie.«
War das nur ein weiterer Anfall von Hysterie? Sie hatten schon mehrmals geglaubt, Hinweise zu entdecken, dass Arius überlebt hatte und ihnen nachstellte. Oder war es diesmal ernst? All ihren Vermutungen und Ängsten zum Trotz hatte keiner von ihnen ihn jemals mit Sicherheit gesehen oder war ihm begegnet.
Beth sagte noch etwas, aber es kam nur ein Rauschen an.
»Ich kann dich nicht verstehen«, sagte Carter und fragte sich, ob sie ihn wohl hören konnte. »Bist du in Ordnung? Ist mit Joey alles in Ordnung?« Das war die entscheidende Frage.
»Ja.«
Das hatte er gehört. Es folgte etwas, aus dem er nicht schlau wurde, und dann: »… in der Bahn. Ich fahre jetzt sicherheitshalber nach Hause, zu Joey. Falls die Brände sich doch dahin ausbreiten sollten.«
»Welche Brände?«
»… vielleicht von Feuerwerkskörpern …«
Ein Feuerwerk zum vierten Juli hatte bereits einen Flächenbrand ausgelöst? Es war erst später Nachmittag, und er hatte gedacht, die Gefahr würde erst bei Anbruch der Dunkelheit bestehen.
»Nicht in Summit View …«, sagte Beth, »aber oberhalb des Sunset, in den Palisades … Bel Air.«
Bei der Erwähnung von Bel Air spitzte er die Ohren. Es gab Brände, die sich Bel Air näherten? Dem Anwesen von al-Kalli? Dem Bestiarium?
»Ich rufe dich zu Hause an«, sagte er, doch er stellte fest, dass die Leitung bereits tot war. »Beth – kannst du mich hören?« Er merkte, dass die Verbindung noch bestand, aber er hatte keine Ahnung, ob er noch durchkam. »Ich fahre jetzt los. Ich komme so schnell wie möglich nach Hause. Beth?«
Doch die Leitung war eindeutig tot.
Er steckte das Telefon wieder in die Tasche, ging zurück zum zweckentfremdeten Lagerraum und sagte: »Ich muss sofort los.«
Del machte ein bestürztes und leicht verärgertes Gesicht. Carter wusste, dass er von seinem ausweichenden Verhalten und dem scheinbaren Mangel an Engagement für das aktuelle Projekt in letzter Zeit genervt war. Mehr als einmal hatte Carter sich gewünscht, er könnte ihm einfach alles erklären. Nicht nur, weil er es hasste, einem seiner ältesten Freunde so auszuweichen, sondern auch, weil er Dels Wissen und seine Meinung schätzte. Ausgerechnet da oben in Bel Air befand sich die ohne Zweifel verblüffendste Entdeckung in der Geschichte des Tierreichs, deren Enthüllung sich nur mit der Darwins vergleichen ließ; ein Blick auf die frühsten Ursprünge der Reptilien, Säugetiere und vogelartigen Lebewesen. Niemand würde das alles besser verstehen als Del.
»Was soll das heißen, du musst los? Wir haben heute das ganze Haus für uns. Weißt du eigentlich, wie viel wir in den nächsten Stunden schaffen können?«
»Ich weiß, und es tut mir leid.«
Seufzend schüttelte Del den Kopf, dann legte er das Skalpell auf den Arbeitstisch. »Bones, irgendwann wirst du mir aber erklären müssen, was hier eigentlich vor sich geht.«
»Das werde ich«, sagte Carter, »ich schwöre es.«
Carter hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als Del sagte: »Und wo fahren wir jetzt hin?«
Erst in diesem Augenblick fiel Carter ein, dass er sein Auto gar nicht dabeihatte. Del hatte ihn abgeholt, und sie hatten geplant, nach ein paar Stunden im Museum noch eine Wanderung zu machen. Del hatte gesagt, es gäbe da etwas, das er ihm zeigen wolle.
Del lachte über Carters Gesichtsausdruck. »Das hattest du ganz vergessen, stimmt’s?«, sagte er und warf seine Autoschlüssel in die Luft. »Ich fahre.«
Carter wusste nicht, was er sagen sollte.
Del lachte noch einmal, und nachdem er rasch die Überreste des La-Brea-Mannes abgedeckt hatte, schnappte er sich seinen Rucksack vom Fußboden und sagte: »Jetzt, mein Freund, bist du mir ausgeliefert! Du wirst mir dein geheimes Ziel enthüllen müssen.«
Del ging zur Tür hinaus und marschierte mit wehenden Haaren den Flur hinunter. »Vergiss nicht, das Licht auszumachen«, rief er über die Schulter zurück.
Verdammt. Ausgerechnet heute mussten sie eine Fahrgemeinschaft bilden. Er schnippte gegen den Lichtschalter und folgte Del, der nicht auf den Fahrstuhl zustürmte, denn um den zu benutzen, hätten sie erneut Hectors Hilfe in Anspruch nehmen müssen, sondern zur Treppe, die zum Artriumgarten führte.
Der Garten, in dem nun die Knochen der La-Brea-Frau in einem anonymen Grab lagen.
Ein weiteres Geheimnis, das er nicht mit Del geteilt hatte.
Draußen wehte ein heißer Santa-Ana-Wind, und erst hier holte Carter seinen Freund endlich ein. Die Luft war staubtrocken und machte den Eindruck, als würde sie zerbröseln. Del sprang in die Fahrerkabine seines staubigen Trucks, eines Geländewagens mit Monsterreifen, einem Gewehrständer auf dem Dach und Dinosaurieraufkleber auf der Stoßstange. Carter kletterte auf den Beifahrersitz und überschlug in Gedanken, wie viel Zeit er hatte. Würde es sich lohnen, dass Del ihn zuerst nach Hause fuhr, damit er sein eigenes Auto nehmen konnte, oder sollte er sich von ihm direkt nach Bel Air fahren lassen? Er warf Del einen kurzen Blick zu, der den dröhnenden Motor gestartet und einen Gang eingelegt hatte.
»Wohin, Boss?«
»Bel Air«, sagte Carter.
»Ja, klar. Und wohin in echt?«
»In echt.«
Del merkte, dass er es ernst meinte. »Das Geheimnis wird ja immer besser.«
Als sie vom Parkplatz fuhren, kurbelte Carter das Fenster herunter. Um die Straßenlaternen am Wilshire Boulevard waren rote, weiße und blaue Wimpel gewickelt, die in der Brise flatterten und raschelten. Hinter einem Schleier aus dünnen Zirruswolken brannte die helle Sonne herunter. Carter überlegte, inwieweit und ob überhaupt er Del einweihen durfte, sobald sie zum Anwesen von al-Kalli kamen. Es gab keinen Grund, ihm irgendetwas von dem eigentlichen Bestiarium zu erzählen oder gar, es ihm zu zeigen. Klar, er würde neugierig sein, aber Carter hatte ihn bis jetzt hinhalten können, und vielleicht, nur vielleicht, würde er Mohammed al-Kalli persönlich über den Weg laufen und könnte ihn überzeugen, dass Del ein vertrauenswürdiger und sehr geschätzter Kollege sei, dessen Ratschläge und Empfehlungen den Tieren möglicherweise sehr von Nutzen sein könnten. Das wäre in jeder Hinsicht die beste Lösung, obgleich es ziemlich unwahrscheinlich schien.
Auf den Straßen herrschte nicht viel Verkehr, doch zweimal mussten sie anhalten, um Löschzüge der Feuerwehr passieren zu lassen, die mit heulenden Sirenen an ihnen vorbeirasten. In der Ferne hörte Carter weitere Sirenen. Über den Straßen lag eine beklemmende Ruhe, eine Stimmung, an die Carter sich aus dem Mittleren Westen erinnerte, wenn ein Tornado angekündigt war. Er schaltete das Radio ein, und die jammernden Töne einer Bluegrass Band kamen aus den leistungsstarken Lautsprechern. Hastig wechselte Carter zu einem Nachrichtensender. Der Moderator sagte gerade etwas über einen Brand, der fünfzig Meilen südlich von Los Angeles, in der Nähe von Claremont, ausgebrochen sei. »Im San Bernadino County wurden alle Feuerwehren für den vierten Juli in Alarmbereitschaft versetzt«, sagte der Moderator, »und leider sieht es so aus, als würden sie nicht nur müßig herumsitzen.«
Zumindest waren diese Brände weit weg. Doch selbst hier lag ein leicht bitterer Geruch in der Luft, als Del den Wagen in Richtung Bel Air lenkte.
Carter wühlte in seiner Tasche nach dem Handy, um Beth anzurufen. Inzwischen müsste sie zu Hause in Sicherheit sein, aber er wollte es genau wissen. Er wählte, konnte jedoch kaum das Klingelzeichen hören. Er versuchte es erneut, erst dann überprüfte er den Akku. Er war fast leer. War der Empfang unten im Museum deswegen so schlecht gewesen? Er hatte immer gedacht, es läge an dem Ort.
»Rufst du Beth an?«
»Mein Akku ist alle.«
»Ich wünschte, ich könnte dir aushelfen«, sagte Del. »Aber wie du weißt, habe ich nicht einmal ein Handy.«
Und ob Carter das wusste. Del sagte immer, wenn er nicht in der Nähe eines Telefons war, dann wollte er auch nicht in der Nähe eines Telefons sein.
»Soll ich irgendwo bei einer Telefonzelle anhalten?«
»Nein, es geht schon«, sagte Carter. »Wir liegen gut in der Zeit. Fahr einfach weiter.« Je eher er bei al-Kalli ankam und sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war und vielleicht die Luftfilter neu eingestellt hatte, desto eher wäre er wieder zu Hause. Ein schöner Feiertag war das.
An den Toren zu Bel Air stauten sich mehrere teure Wagen, die darauf warteten, auf den verstopften Sunset-Boulevard einbiegen zu können. Carter hatte noch nie mehr als einen einsamen Rolls-Royce oder Jaguar hier warten sehen.
»Freunde von dir?«, fragte Del, als er den Truck an einem Bentley vorbeilenkte, in dem ein älteres Ehepaar saß und zwei große Pudel ihre Schnauzen aus den hinteren Fenstern steckten.
»Schon seit dem Kindergarten.«
»Soll ich einfach weiterfahren?«, fragte Del, und Carter antwortete: »Jupp. Ganz bis nach oben.«
Del schnalzte mit der Zunge. »Du bewegst dich echt in den richtigen Kreisen, Bones.«
Carter gab keine Antwort.
»Aber willst du mir nicht erklären, warum wir hier hochfahren?«, sagte Del.
Carter merkte, dass er ihn nicht länger hinhalten konnte.
»Da oben wohnt ein Mann namens Mohammed al-Kalli. Ich arbeite gewissermaßen für ihn.«
»Schwarzarbeit?«, sagte Del mit einem verwirrten Lächeln. »Was machst du genau?«
»Er ist eine Art … Hobby-Naturforscher.«
Del lachte. »Ein Naturforscher? Komm schon, Bones, seit hundert Jahren nennt sich niemand mehr Naturforscher. Da musst du dich schon ein wenig mehr anstrengen.« Er senkte die Geschwindigkeit. »An der Gabelung hier rechts oder links?«
Carter zeigte nach rechts, und Del schaltete einen Gang runter, um die Steigung besser nehmen zu können. Carter überlegte, was er noch sagen konnte. Er wusste, dass er die Sache nur noch schlimmer und das Rätsel noch geheimnisvoller machte, wenn er so ausweichend antwortete.
»Er ist ein sehr wohlhabender Mann …«
»Das hatte ich mir schon fast gedacht«, sagte Del und besah sich die zunehmend dünner besiedelte Gegend, durch die sie fuhren.
»… und er hat mich um Rat gefragt, um Hilfe, in Bezug auf ein paar Tiere, die er sich hält.« Vermutlich war er damit bereits zu weit gegangen. Al-Kalli würde ihm den Hals umdrehen, wenn er davon erführe.
Del ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen, während er weiterfuhr. »Ein paar Tiere?«, sagte er nachdenklich. »Was für Tiere? Bei allem Respekt, Bones, aber die einzigen Tiere, über die du alles weißt, sind schon ziemlich lange ausgestorben.«
Carter schlitterte verdammt dicht am Rand der Wahrheit entlang, aber solange er es noch nicht verraten musste oder al-Kalli ihm nicht seine ausdrückliche Erlaubnis erteilte, hatte er das Gefühl, nicht mehr sagen zu dürfen. »Hier vorne rechts«, sagte Carter, und Del lenkte den Truck an einer hohen, akkurat geschnittenen Hecke vorbei, die sich über mehrere hundert Meter erstreckte. »Und jetzt immer geradeaus, bis zum steinernen Torhaus«, sagte Carter. »Ganz oben.«
Auf Dels letzte Bemerkung gab er keine Antwort, doch er wusste sehr gut, dass sein Freund immer noch wartete.
Als sie sich der Bergkuppe näherten, tauchte das Torhaus am Ende der Straße auf. Carter konnte Lee erkennen, den asiatischen Pförtner, der draußen stand und die Augen mit der Hand beschattete, während er in Richtung Osten blickte.
»Nächster Halt«, sagte Del und brach das Schweigen, »Jurassic Park.«
Carter warf ihm einen raschen Blick zu, doch Del machte nicht den Eindruck, als hätte er irgendetwas herausgefunden. Wie sollte er auch? Er hatte nur einen Witz gemacht. Wenn er wüsste, wie nahe er der Wahrheit gekommen war!
Lee drehte sich um und hob die Hand, als sich der Truck dem Tor näherte. Natürlich kannte er das Fahrzeug nicht. Als Del anhielt und das Fenster herunterkurbelte, beugte Carter sich zur Fahrerseite rüber und sagte: »Hi, Lee!«
»Oh, Dr. Cox«, sagte Lee. »Erwartet Mr al-Kalli Sie?«
»Nein. Ich bin nur hier, um etwas Arbeit nachzuholen.« Carter war klar, dass selbst das Sicherheitspersonal nichts über das Bestiarium wusste. Nur die, die unbedingt davon wissen mussten, waren informiert, und dieses Unbedingt umfasste nicht viele Personen: Rashid und Bashir, die die Tiere versorgten, Jakob, der Bodyguard, und dieser neue Typ, Derek Greer, der Ex-Captain von der Armee mit seiner negativen Ausstrahlung. Carter war nicht einmal sicher, ob al-Kallis Sohn Mehdi Bescheid wusste, obwohl es eine höllische Aufgabe sein musste, dieses Geheimnis vor einem neugierigen Teenager zu verbergen.
»Sogar hier oben kann man den Rauch riechen«, sagte Lee, und betätigte den Hebel, um das Tor zu öffnen. »Die Pfauen drehen völlig durch.«
Del sah ihn an, als wollte er sagen Pfauen?, doch Carter winkte ihm einfach nur zu, weiterzufahren.
»Pass bloß auf, dass du keinen überfährst«, sagte Carter. »Al-Kalli hängt sehr an seinen Vögeln.«
»Das wird ja immer seltsamer«, war alles, was Del sagte, als er den Wagen die lange gewundene Auffahrt entlangsteuerte, vorbei an dem plätschernden Springbrunnen und auf den Vorplatz des gewaltigen grauen Hauses. Zwei Autos standen bereits dort, al-Kallis langer schwarzer Mercedes und ein kobaltblauer Scion mit einem Surfbrett auf dem Dach. Die riesige Eichentür schwang auf. Carter rechnete damit, al-Kalli zu erblicken, doch es war Mehdi mit ein paar seiner jungen Freunde in Flip-Flops. Sie hatten Handtücher und Kühlboxen dabei, und als sie sich in den Scion quetschten, fragte Carter: »Wo ist dein Vater, Mehdi?«
Mehdi verstaute seine Ausrüstung und antwortete ohne sich umzudrehen: »Irgendwo dahinten.« Mit dem Kinn deutete er auf den westlichen Teil des Anwesens. Mehdi hatte eine Art an sich, durch die man sich gleich wie ein Bediensteter fühlte.
Das Bestiarium lag in diese Richtung, und Carter zweifelte nicht daran, dass al-Kalli dort war. Selbst bei der Luxus-Klimaanlage und der Temperaturkontrolle, die hervorragend funktionierte, waren die Tiere vermutlich sensibel genug, um zu spüren, dass irgendetwas vor sich ging, und al-Kalli würde sich Sorgen machen. Rashid war wahrscheinlich längst in hellem Aufruhr.
Und jetzt kam noch Carter dazu, zusammen mit einem unangekündigten Eindringling.
»Komm einfach mit«, sagte Carter zu Del und stieg aus dem Truck. »Und versprich mir, dass du nichts tust oder sagst, ehe ich es dir sage.«
»Du hast Glück, dass ich nicht zu den Leuten gehöre, die leicht beleidigt sind.«
»Darauf hatte ich gezählt.«
Carter ging voran, und sie schritten zügig um den Garagenflügel des Hofes herum und über den beeindruckend grünen Rasen.
»Sieht nicht so aus, als würde sich der Kerl um die Einschränkungen wegen der Dürre scheren«, sagte Del.
»Al-Kalli lebt nach seinen eigenen Regeln«, erklärte Carter.
»Er scheint es sich leisten zu können.«
Sie kamen an den Ställen vorbei, die aussahen, als wären sie fast leer. Die Stalltüren standen offen, und Bashir, der Stallbursche, führte ein geschmeidiges weißes Pferd heraus. Er hob grüßend die Hand, als Carter und Del vorbeihasteten, und wandte sich dann wieder dem sichtlich verängstigten Pferd zu.
Als ihre Schritte über den hölzernen Steg klapperten, hörten sie einen lauten erstickten Schrei hinter einer Baumgruppe. Carter blickte hinüber und konnte gerade noch einen der Pfauen erkennen, den purpurnen und blauen Schwanz in seiner ganzen Pracht aufgefächert.
»Es gibt noch mehr davon?«, fragte Del dicht hinter ihm.
»Vielleicht ein Dutzend«, sagte Carter. »Ich habe sie nie gezählt.«
»Wo hat dieser Typ das ganze Geld her?«, fragte Del, der kaum außer Atem war.
»Es ist sehr altes Geld.« Hinter einer Reihe Baumwipfeln kam das Dach des Bestiariums in Sicht. »Aus dem Irak.«
Del stieß einen Pfiff aus. »Ein Freund von Saddam?«
»Nein«, erwiderte Carter. »Sein größter Feind.«
Als Carter seine Schritte verlangsamte, tat Del es ihm gleich. »Eines Tages«, sagte er, »wenn wir nicht auf der Flucht sind, kannst du mir das alles erklären. Klingt nach einer verdammt interessanten Geschichte.«
»Das ist es.« Doch Carter war bereits auf der Hut und näherte sich den weißen Mauern des Bestiariums. Das Golfcart parkte direkt davor.
»Was ist das?«, wollte Del wissen. »Eine High-Tech-Scheune?«
»So ähnlich.« Carter drehte sich zu Del um. »Du musst mir jetzt einfach vertrauen. Ich möchte, dass du außer Sicht bleibst. Versteck dich hinter den Bäumen da«, sagte er und zeigte auf ein paar uralte Eukalyptusbäume mit dicken, knorrigen Stämmen, »und lass dich nicht blicken, bevor ich dir ein Zeichen geben.«
Del lachte leise, als frage er sich, was das für ein Spielchen sei. »Okay. Aber wie soll ich dich von jetzt an nennen – Bond, James Bond?« Er glaubte also, Carter würde einen Witz machen.
Carter trat näher zu ihm und sah ihm direkt in die Augen. »Ich meine es ernst, Del. Ich hätte dich nicht einmal so weit mitnehmen dürfen. Diese Leute können gefährlich sein. Du musst tun, was ich dir sage.«
Del verstand, Carters Gesichtsausdruck war nicht zu missdeuten. »Okay, Bones, ich hab’s begriffen.« Dann verschwand er hinter den Bäumen.
Als Carter sich den Türen des Bestiariums näherte, konnte er Rauch riechen, allerdings handelte es sich um Zigarettenrauch. Er wusste sogar, wer da wahrscheinlich rauchte.
»Captain Greer?«, rief er laut, und Greer kam von der anderen Seite des Gebäudes herbei, und versteckte seine Zigarette in der hohlen Hand.
»Was machen Sie hier, Cox?«, fragte Greer. »Es ist Feiertag. Machen Sie mal Pause!«
»Dasselbe könnte ich Sie fragen.«
»Ich würde nicht antworten.«
Carter wusste nie genau, in was für einem Verhältnis er zu Greer stand. Normalerweise plänkelten sie beide in einer Art gespieltem Machogehabe herum, aber bei Greer schwang immer etwas Bedrohliches mit. Carter könnte nicht sagen, ob Greer in ihm eine Gefahr oder nur einen weiteren von al-Kallis Lakaien sah.
»Ist er drin?«, fragte Carter.
Greer nickte. »Aber Sie sollten ihm im Moment besser nicht über den Weg laufen.« Er trat seine Zigarette auf dem Kiespfad aus. »Er verpasst Rashid gerade ein zweites Arschloch.«
Das überraschte Carter nicht. Seit Carter angefangen hatte, mit den Tieren zu arbeiten, war er mehrmals Zeuge geworden, mit welcher Verachtung al-Kalli Rashid behandelte, bis hin zur Anwendung körperlicher Gewalt. Und natürlich lag der Gedanke nahe, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis diese Wut auch ihn traf, es sei denn, es gelang ihm irgendwie, die Tiere vollkommen zu heilen. Er zweifelte nicht daran, dass es in al-Kallis Macht lag, jede ihm genehme Maßnahme gegen diejenigen zu ergreifen, die er für seine Feinde oder inkompetent hielt, egal wie grausam diese Maßnahmen auch sein mochten.
»Ich vermute, dass die Tiere unruhig sind«, sagte Carter. »Vielleicht kann ich etwas tun.« Er ging zum Tor und drückte den Türöffner. Greer humpelte herbei und stellte sich dicht neben ihn. Carter hatte den Eindruck, dass Greer versuchte, es für al-Kalli so aussehen zu lassen, als würde er Carter hineineskortieren und somit seiner Aufgabe als Sicherheitschef gerecht werden, der jeden überwachte, der kam oder ging. In al-Kallis Nähe war niemand jemals außer Dienst oder befand sich auf sicherem Boden.
Rashid auf jeden Fall nicht. Gerade, als Carter das Bestiarium betrat, sah er, wie al-Kalli den Arm hob und Rashid mit der flachen Hand kräftig ins Gesicht schlug, ein Schlag, der Rashid prompt in die Knie gehen ließ.
»Warum weißt du es nicht?«, rief al-Kalli, während Jakob mit vor der Brust verschränkten Armen danebenstand. »Das ist deine Aufgabe! Das ist seit Jahrhunderten die Aufgabe deiner Familie! Ich habe dir die beste Ausbildung der Welt bezahlt!« Er stellte dem Mann einen Fuß auf die Brust und stieß ihn rückwärts auf den dreckigen Boden. »Ich hätte dich schon vor Jahren an sie verfüttern sollen!«
»Aber niemand weiß etwas über Geschöpfe wie diese«, flehte Rashid, den offenen Laborkittel um sich ausgebreitet. »Es gibt keine Bücher, keine Artikel, die ich lesen könnte.« Plötzlich entdeckte er Carter und Greer. »Aber da ist ja Dr. Cox!«, rief er jubelnd. »Vielleicht kann er helfen! Ja, Dr. Cox weiß es vielleicht!«
Al-Kalli drehte sich um, und der Ausdruck absoluter Verachtung auf seinem Gesicht veränderte sich kaum. Heute trug er nicht seinen üblichen Anzug, sondern nur eine perfekt geschneiderte schwarze Hose und ein strahlend weißes Hemd mit gebauschten Ärmeln. Die rubinroten Manschettenknöpfe leuchteten wie Flammen. Sein kahler Schädel glänzte im hellen Licht der Deckenbeleuchtung. »Dr. Cox, Sie kommen zu einem sehr gelegenen Zeitpunkt«, sagte er und hörte sich an wie ein englischer Aristokrat, der den Arzt der Familie im Herrenhaus willkommen heißt. »Die Tiere sind heute ausgesprochen unruhig und aufgeregt.«
»Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Carter. »Ihr Geruchssinn ist hochentwickelt, und schon die kleinste Andeutung eines Feuers könnte sie alarmieren.«
»Ich dachte, dafür hätten wir die Filteranlage.«
»Gewiss. Aber es kann sein, dass sie die Vibrationen durch den Erdboden aufnehmen. Manche Tiere können bevorstehende Erdbeben spüren, vielleicht nehmen diese hier Feuer wahr.«
Mit verächtlicher Miene schüttelte Al-Kalli den Kopf. »›Vielleicht können sie dies, möglicherweise können sie jenes.‹ Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber allmählich hören Sie sich an wie dieser wertlose Abschaum Rashid.«
Carter hielt es keine Sekunde länger aus und begann mit ausgestreckten Händen auf Rashid zuzugehen, um ihm aufzuhelfen.
»Das würde ich nicht tun«, sagte al-Kalli mit leiser, aber drohender Stimme. »Bei uns gibt es ein altes Sprichwort: ›Lass die Toten liegen, wohin sie fallen.‹«
Jakob stellte sich Carter in den Weg und nahm die Arme herunter.
»Als ich Sie eingestellt habe«, fuhr al-Kalli fort, »sagte ich Ihnen, dass ich demjenigen alles gewähren würde, der meine Geschöpfe vollkommen wiederherstellt.«
»Wir haben bereits Fortschritte gemacht«, sagte Carter, versuchte jedoch nicht, Jakob zu umgehen.
»Ich habe Ihnen allerdings nicht erzählt«, fuhr al-Kalli fort und ignorierte Carters Worte völlig, »dass ich nur wenig Geduld mit denen habe, die scheitern. Das ist nur fair, meinen Sie nicht?«
Während Carter noch überlegte, was er darauf erwidern sollte, sah er, wie al-Kalli überrascht zu den geöffneten Toren des Bestiariums blickte. Jakob griff in den Bund seiner schwarzen Hose, doch ehe er die Waffe zücken konnte, die er wahrscheinlich darin aufbewahrte, hörte Carter eine laute Stimme rufen: »Denk nicht einmal daran, Araber!«
Carter drehte sich um, ebenso wie Greer, und sah einen Mann in Armeehosen, einen großen Mann mit kurzgeschorenem Haar und einem Rucksack über einer Schulter. Er schritt über den freien Platz, eine Waffe locker in der Hand. Zu allem Überfluss folgten links und rechts hinter ihm zwei weitere Männer, ebenfalls in Armeeklamotten, von denen jeder unpassenderweise einen Baseballschläger aus Aluminium in der Hand hielt.
Nur Greer schien sofort zu wissen, was hier vor sich ging.
»Sadowski«, sagte er kopfschüttelnd, »diesmal steckst du echt in der Scheiße.«
»Ach ja? Sieht für mich aber gar nicht so aus.« Sadowski schaute sich in der riesigen Anlage um. »Ist das der Zoo, von dem du erzählt hast? Ich seh’ gar keine Viecher.«
Al-Kalli funkelte Greer an. »Sie kennen diesen Mann?«, sagte er. »Sie haben ihm von diesem Ort erzählt?«
In diesem Moment erkannte Carter ihn wieder. Das war der Typ, der ihm und Del bei der Wanderung im Temescal Canyon über den Weg gelaufen war, der Typ, der das Mädchen und ihren Freund angegriffen hatte. Er wusste auch, dass, wenn sie in den nächsten Minuten nicht alle ganz, ganz vorsichtig waren, die große Möglichkeit bestand, dass irgendjemand verletzt wurde. Oder Schlimmeres.
»Er hat im Irak unter mir gedient«, sagte Greer.
»Was immer Ihr Name ist – Sadowski?«, sagte al-Kalli und wandte sich an den Eindringling, »Sie haben mein Grundstück widerrechtlich betreten, und ich wäre vollkommen im Recht, Sie auf der Stelle zu töten.«
Als Antwort hob Sadowski seine Waffe ein paar Zentimeter an und feuerte einen Schuss in den Boden vor al-Kallis Füßen ab. Doch zu Carters Erstaunen zuckte al-Kalli nicht einmal und benahm sich, als wäre er unverwundbar.
Die Tiere hatten den Schuss ebenfalls gehört, und plötzlich erhob sich ein Heulen aus dem Käfig des Greifs, ein polterndes Schnauben aus dem der Basilisken. Der Phönix stieß auf seinem Platz hoch über ihren Köpfen einen durchdringenden Schrei aus, tausendmal schlimmer als der Schrei eines Pfaus, und selbst Sadowski blickte, aus dem Konzept gebracht, nach oben.
»Was zum Teufel ist das?«, sagte er. Der riesige Vogel wurde immer noch von seinem strohgefüllten Horst verborgen.
»Das willst du gar nicht wissen«, sagte Greer. »Du und deine Jungs wollt nur raus hier … solange ihr noch könnt.«
Carter wusste nicht, was er mehr fürchtete – dass den anwesenden Menschen etwas zustieß oder dass den Tieren, die mit Sicherheit die letzten ihrer Art waren und durch irgendein Wunder seit Millionen von Jahren überlebt hatten, ein Leid geschah.
»Und, wie sieht Ihr Plan aus, Soldat?«, höhnte al-Kalli. »Oder sind Sie genauso dumm wie die meisten Amerikaner – hereinplatzen, wo Sie nichts zu suchen haben, ohne eine Idee, wie Sie wieder rauskommen?«
»Oh, ich habe einen Plan«, sagte Sadowski. Er warf einen Blick auf seine riesige verchromte Armbanduhr. »Und glauben Sie mir, Sie werden bald alles darüber erfahren.«
»Und was machen wir bis dahin?«
Carter hörte ein metallisches Kratzen und sah Rashid, der leise aufgestanden war und jetzt an einem Hebel an der Wand riss.
Sadowski brüllte: »Was machst du da?«, doch Rashid drehte sich einfach nur um und rannte im Zickzack auf das verglaste Büro am anderen Ende des Bestiariums zu, die Hände über den Kopf gelegt, um seinen Hinterkopf zu schützen. Sadowski fluchte und feuerte einen weiteren Schuss ab. Ein Querschläger schlug an den Gitterstäben des Greif-Geheges Funken.
Der Phönix kreischte erneut, und dieses Mal würde er seinen Horst verlassen, das war Carter klar. Er blickte gerade in dem Moment nach oben, als der gewaltige hakenförmige Schnabel über den Rand des Nests lugte und seine Klauen, in Vorbereitung auf den Flug, sich um den Rand der Plattform schlossen. Sadowski und seine beiden Kumpanen starrten mit offenem Mund nach oben.
Mit einem plötzlichen, schon fast uneleganten Schlingern ließ sich der Phönix aus dem Nest fallen, breitete seine Flügel aus, die eine Spannweite hatten wie ein Schulbus, und stieg über ihren Köpfen empor. Die beiden Männer hinter Sadowski wichen ein paar Schritte zurück, als der Vogel tiefer flog und, wie Carter plötzlich begriff, auf die offenen Türen hinter ihnen zusteuerte. Einer der Männer, der eine Glocke auf den Unterarm tätowiert hatte, schlug wie rasend mit dem Baseballschläger um sich. Mit dem Ende des Schlägers erwischte er mit einem vernehmlichen Knacken die Krallen, und der Vogel krächzte vor Schmerz auf und zog sich zum anderen Ende des Bestiariums zurück.
»Ich hab’s erwischt«, schrie der tätowierte Mann. In seiner Stimme lag ebenso viel Entsetzen wie Jubel. »Ich hab das Drecksviech erwischt!«
Doch der Phönix war nicht tot, er beschrieb lediglich im langsamen Gleitflug einen großen Kreis. Mit einem weiteren Schlag seiner rotgefiederten Schwingen, einem Flügelschlag, der einen zitternden Windhauch durch die gesamte Anlage sandte, schoss er ein weiteres Mal auf die geöffneten Türen zu. Sadowski feuerte und schoss daneben, doch der Vogel hatte seine zum Greifen so geeigneten Krallen ausgefahren. In seinem Blick loderte Feuer, den geierähnlichen Kopf hatte er tief eingezogen. Er hielt geradewegs auf seinen Angreifer zu, und ehe dieser auch nur darüber nachdenken konnte, den Schläger ein zweites Mal zu schwingen, hatte der Phönix ihn sich geschnappt. Eine der Krallen schien sich einmal ganz durch den Körper des Mannes zu bohren, und dann, mit wie bei einer Rakete zurückgelegten Flügeln, schoss er durch die offenen Türen hinaus ins Freie und außer Sicht.
Lediglich eine Staubwolke hing noch in der Luft. Alles, was von dem tätowierten Mann übriggeblieben war, war ein Baseballschläger aus Aluminium im Dreck auf dem Boden.
»Heilige verfickte Scheiße«, sagte Sadowski mechanisch in ungläubigem Ton, und Greer sagte: »Hab ich dir nicht gesagt, dass du totalen Mist gebaut hast?«
Der andere Mann mit dem Baseballschläger stand fassungslos da und starrte auf die Stelle, wo sein Kumpel noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte. Dann warf er seinen eigenen Schläger auf den Boden, rannte zur Tür hinaus und überließ es Sadowski, sich alleine durchzuschlagen.
Erst jetzt dachte Carter daran, an der Käfigreihe entlangzublicken, und stellte fest, dass der Hebel, den Rashid umgelegt hatte, alle Gatter auf einmal geöffnet hatte. Die Tiere hatten noch nicht begriffen, dass sie frei waren, aber es würde nicht mehr lange dauern. Greer musste zum selben Schluss gekommen sein, denn er stürzte plötzlich auf den Hebel zu.
Sadowski brüllte: »Stehen bleiben!«, und feuerte erneut. Greer brach zusammen, Blut sprudelte aus seinem rechten Schenkel. »Verdammt, Sadowski! Das war mein gutes Bein!«
»Ich hab’ gesagt, rühr dich nicht!«
Doch irgendetwas rührte sich jetzt, und zwar im hintersten Käfig, in dem der Gorgon hauste. Carter sah, wie er die Spitze seiner gewaltigen Schnauze aus dem offenen Tor steckte, als sei er sich nicht sicher, ob das eine Falle war oder nicht. Dann tauchte sein ganzer Kopf auf und schwang, einem gewaltigen Pendel gleich, von einer Seite zur anderen, um die gesamte freie Fläche in sich aufzunehmen.
Jakob trat zwischen al-Kalli und dem zum Vorschein kommenden Ungeheuer und zog seine Waffe, doch al-Kalli schlug sie ihm wütend aus der Hand. »Was fällt dir ein?«
Jakob sah aus, als bräche eine Welt für ihn zusammen. Er hatte geglaubt, er würde seine Aufgabe erfüllen.
»Mir wird er nichts zuleide tun.«
In diesem Moment begriff Carter, wie verrückt Mohammed al-Kalli wirklich war.
Die Bestie näherte sich langsam und schwang weiterhin den behäbigen Kopf von einer Seite zur anderen, so dass seine knolligen Augen, die zu beiden Seiten ziemlich weit hinten am Schädel saßen, die gesamte Umgebung erfassen konnten. Es war, als würde man einem Panzer zusehen, der vorsichtig über vermintes Gelände rumpelte.
Jakob wich zurück, ohne das Tier aus den Augen zu lassen, und bewegte sich auf Sadowski zu, der keinen Ton herausbrachte und sich nicht von der Stelle rührte.
Al-Kalli hingegen machte tatsächlich ein paar Schritte nach vorn. Er breitete die Arme aus, die weißen Ärmel blähten sich, und er sagte etwas zu der Bestie, doch nicht auf Englisch.
Carter wusste, dass das Geschöpf auf Bewegungen reagierte und alles wahrnahm, was sich rührte, also versuchte er, sich so unmerklich wie möglich zurückzuziehen. Als die Schnauze des Tieres direkt auf ihn zeigte und er sich daher vorübergehend nicht in seinem Blickfeld befand, machte er einen Riesenschritt zurück. Und dann, Sekunden später, noch einen. Er blickte über die Schulter zurück, aber Jakob und Sadowski waren bereits verschwunden. Greer humpelte ebenfalls auf das Tor zu. Er benutzte einen der Baseballschläger als Krücke und hinterließ eine deutlich sichtbare Blutspur.
Die Türen nach draußen waren immer noch weit geöffnet, und das schwindende Sonnenlicht warf ein goldenes Rechteck auf den festgestampften Boden direkt hinter dem Eingang.
Al-Kalli sprach erneut, arabisch, wie es schien, und Carter nahm eine Bewegung in den Gehegen wahr, in denen die Basilisken und die Greife gehalten wurden. Jeden Augenblick könnten sie ebenfalls aus ihren gewaltigen Pferchen taumeln und sich in die große weite Welt dahinter aufmachen.
Etwa ein Dutzend Schritte vor al-Kalli blieb der Gorgon stehen. Mit den plumpen Beinen, die von seinem Leib abgespreizt waren, sah er aus wie eine riesenhafte Kröte. Sowohl Reptil als auch Säugetier, war er ein bizarrer Vorläufer der zukünftigen Dinosaurier und großen Landsäugetiere und wies eine merkwürdige Mischung ihrer Eigenschaften auf. Die Haut war grün und schuppig wie bei einem Krokodil, doch hier und da wuchs ihm auch büschelweise grau-schwarzes Fell. Die großen Augen glichen denen einer Eidechse, und er hatte keine sichtbaren Ohren, lediglich flache Dellen hinter den Augen. Reißzähne, geformt wie Säbel, wuchsen aus seinem Oberkiefer, und auf dem Boden schleppte er einen langen, dicken schlangenartigen Schwanz hinter sich her.
Al-Kalli sprach erneut, mit beruhigender Stimme, mit der man vielleicht einen nervösen Zuchthengst besänftigen konnte, und er hielt sogar eine Hand in die Höhe, als wollte er der Bestie den Nacken kraulen.
Carter hatte das Geschöpf noch die so deutlich gesehen wie jetzt. Für gewöhnlich hatte es an der Rückseite seines Geheges gekauert oder sich ganz in seinen Schlupfwinkel, die gewaltige steinerne Höhle, zurückgezogen. Es schien ihm nicht zu gefallen, so völlig ohne Deckung zu sein, und es scheute vor dem Licht zurück. Trotzdem wusste Carter, was geschehen würde, als er jetzt die Haltung des Gorgons studierte – den furchteinflößenden Kopf hoch erhoben, die breiten, bekrallten Füße fest auf dem Boden, die Schnauze geöffnet. Doch selbst wenn er einen Weg gefunden hätte, al-Kalli zu warnen, ihm zu sagen, dass er sich dem unbarmherzigsten Mörder darbot, den dieser Planet je gesehen hatte, würde der Mann niemals auf ihn hören.
Es war ohnehin zu spät.
Der Gorgon duckte sich leicht, um Kraft zu sammeln, sprang wie ein riesiger Ochsenfrosch in die Luft, landete mit ausgefahrenen Krallen auf al-Kalli und begann noch im Flug, ihn in Stücke zu reißen. Der Mann schrie einmal auf, doch der Gorgon bereitete dem ein rasches Ende, senkte die Schnauze und riss ihm mit einem schnellen seitlichen Ruck das Haupt ab. Al-Kallis Kopf rollte zur Seite, der Mund war immer noch geöffnet, die Augen noch immer starrend, während der Gorgon über dem Leib kauerte und ihn zerfetzte.
Carter wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Er rannte um sein Leben und raste auf die offenen Türen zu. Der Gorgon würde rasch mit al-Kalli fertig und wieder bereit zur Jagd sein. Carter stürzte nach draußen und krachte beinahe mit Del zusammen, der gerade hineinlaufen wollte.
»Was geht hier vor?«, sagte Del und packte Carter an den Schultern. »Was ist da drin?«
»Später … ich erzähl’s dir später«, keuchte Carter. »Wir müssen hier weg.«
»Ich habe einen blutenden Typen, dahinten bei den Bäumen«, sagte Del.
Das musste Greer sein. Carter warf einen kurzen Blick auf das Golfcart, das jetzt nichts weiter war als ein umgekippter Schrotthaufen. Ohne Zweifel das Werk des flüchtenden Phönix und zum Transport des verletzten Greer nicht mehr geeignet.
Carter folgte Del ein paar hundert Meter zu der Stelle, wo Greer gegen einen Baum gelehnt saß und sich einen improvisierten Druckverband aus dem eigenen Hemdsärmel an dem Bein anlegte, an dem Sadowski ihn erwischt hatte.
»Ich wusste, dass so etwas passieren würde«, knurrte Greer. »Verdammte Scheiße, ich wusste es!«
»Wir müssen hier weg, sofort!«, sagte Carter, griff Greer unter einen Arm und zog den stöhnenden Mann auf die Füße. Mit Carter am einen und Del am anderen Arm schafften sie es, Greer vom Bestiarium fort und auf das Haus zuzuschleppen. Als sie jedoch den hölzernen Steg erreichten, schrie Greer vor Schmerz auf und bettelte um eine kurze Rast.
»Okay«, sagte Carter mit Nachdruck, »aber wir müssen uns unter der Brücke verstecken.«
Del sah ihn verblüfft an, doch dann folgte er Carters Blick. Was er sah, war einfach unglaublich. Geschöpfe, die seit Äonen ausgestorben waren, streunten auf dem grünen Rasen und im Eukalyptuswäldchen herum. Gepanzerte Dinosaurier, möglicherweise aus der Gruppe der Ankylosaurier, trampelten zwischen den Bäumen hindurch und rieben sich ihre stacheligen Rücken an der Baumrinde. Nicht weit von ihnen entfernt schlich eine mächtige, gescheckte katzenartige Kreatur über den Kiesweg. Ein glänzendes Stück schwarzen Fells sträubte sich über ihren Schultern und blähte sich auf wie Flügel. Während Del erstaunt die hyänenartige Bestie beobachtete und überlegte, ob es sich um ein Homotherium handeln konnte, von denen man glaubte, sie seien gegen Ende des Pleistozäns vor vierzehntausend Jahren ausgestorben, näherte sich das Tier verstohlen einem der Pfauen, der sich in der tiefstehenden Sonne putzte, und stürzte sich mit der fließenden Bewegung eines fliegenden Tigers auf ihn. Violette Federn flatterten in einer wilden Wolke auf.
Del sah Carter an, als wollte er von ihm die Bestätigung, dass seine eigenen Augen ihn nicht trogen, doch Carter nickte nur und zerrte Greer tiefer unter die Brücke. Greer schöpfte das kühle Wasser mit der hohlen Hand und rieb sich das Gesicht damit ab, um keinen Schock zu bekommen. Leise murmelte er unablässig Flüche und Schimpfwörter vor sich hin.
»Wir könnten Sie hierlassen und Hilfe holen«, sagte Carter, doch Greer schüttelte den Kopf und sagte: »Das halte ich niemals durch. Ich verliere zu viel Blut.«
»Wollen Sie versuchen, ob Sie weiterkönnen?«, sagte Carter, obwohl er bezweifelte, dass Greer es weit schaffen würde.
»Ich muss.« Greer stemmte sich mit Hilfe des Baseballschlägers wieder in die Höhe, und Del vergewisserte sich, dass die Tiere noch weit genug entfernt waren. Die Katze tat sich immer noch an dem Pfau gütlich, und sie schlichen weiter zu den leeren Ställen und von dort die leichte Steigung hinauf zum Vorplatz des Hauses, wo immer noch Dels Truck und al-Kallis schwarzer Mercedes parkten.
»Lass ihn uns in den Truck schaffen«, sagte Carter, doch als Del die Beifahrertür aufriss, schleuderte Greer den Baseballschläger fort und sagte: »Ich schaffe es schon … ich schaffe es schon.« Er zog sich auf den Sitz hoch, während ein dicker Streifen Blut an seinem Bein herunterlief.
»Bring ihn ins UCLA-Krankenhaus, das ist das nächste!«, sagte Carter zu Del, und dieser antwortete: »Wo willst du hin?«
Doch Carter hatte bereits einen Plan, und vielleicht hatte er Glück. Er rannte zur Limousine, steckte den Kopf hinein und tatsächlich, Jakob hatte den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen. Warum auch nicht, wenn der Wagen auf einem umzäunten Anwesen mit eigenem Sicherheitspersonal stand?
»Ich fahre nach Hause«, rief Carter Del zu. Mit den sich ausbreitenden Flächenbränden und jetzt auch noch einem Haufen urzeitlicher Raubtiere, die ungehindert durch die Gegend streiften, wollte er nur noch zu Beth und Joey und sich vergewissern, dass sie in Sicherheit waren. Nichts sonst zählte jetzt noch.




40. Kapitel
Als er den Hintereingang erreichte, durch den Lieferanten das Anwesen betreten konnten, schnaufte und keuchte Sadowski so heftig, dass er meinte, sein Brustkorb müsste explodieren. Er riss die Tür weit auf, und sobald er draußen in Sicherheit war, stützte er sich gegen die Mauer, den Kopf nach unten, die Handflächen an die mit Wein bedeckten Steine gepresst.
Heilige Scheiße, was war das denn gerade gewesen?
Er hatte geplant, nur einen kleinen Überfall zu veranstalten, so was wie den, den al-Kalli damals in Mosul selbst gesponsert hatte. Damals hatte man Sadowski übers Ohr gehauen – er wusste genau, dass Greer für diese große, versiegelte Kiste einen Haufen mehr eingesackt hatte, als er mit den anderen Jungs von der Mission geteilt hatte. Jetzt hatte Sadowski die Chance gesehen, auf Gleichstand zu kommen und vielleicht sogar diesen einträglichen Deal zwischen Greer und dem Araber zu vermasseln.
Aber so war die Sache nicht gelaufen. O Mann, absolut nicht. Florio war tot, weil dieser Riesenvogel ihm seine Kralle direkt durch die Brusthöhle gebohrt hatte, und er hatte keine Ahnung, was aus Tate, diesem feigen Stück Scheiße, geworden war. Sadowskis Mund war so trocken, dass er fast keine Spucke hatte. Er schluckte hart und warf einen Blick auf die Uhr. Was nicht länger als zehn oder fünfzehn Minuten hätte dauern sollen, hatte sich fast eine ganze Stunde hingezogen. Und wenn er nicht schnellstens von hier wegkam, sehr schnell, dann würde er schmoren, zusammen mit allem anderen, was diesem verdammten Araber gehörte.
Einschließlich dieser gottverfluchten Viecher.
Er holte tief und stockend Luft, und blickte die Straße hinunter, halb damit rechnend, dass der Explorer verschwunden war. Alles war schiefgelaufen, warum nicht auch das? Doch da stand er, genau an der Stelle, an der er ihn geparkt hatte, im Schatten einiger alter Eichen.
Und wenn er sich nicht irrte, war das Tate, der da auf dem Fahrersitz hockte und unter dem Lenkrad herumfummelte … und unverkennbar versuchte, den Motor kurzzuschließen.
Sadowski schob seinen Rucksack höher und stapfte zum Wagen hinüber. Obwohl die Tür offen stand, hörte Tate ihn nicht kommen und sah erst unter dem Armaturenbrett auf, als Sadowski die Autoschlüssel schüttelte und sagte: »Ich sollte dich hierlassen, damit du verbrennst.«
»Stan!«, brach Tate in offenkundig gespielter Begeisterung aus, »du hast es geschafft! Das ist großartig – ich meine, ich habe mir echt Sorgen gemacht!«
Sadowski packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus dem Wagen. Er schleuderte seine Browning auf den Beifahrersitz, doch ehe er einstieg, schnüffelte er in der Luft. Der beißende Rauchgeruch zog bereits von dem trockenen Unterholz ein paar hundert Meter tiefer zu ihnen hoch. Er überprüfte die Uhrzeit. Die erste Brandbombe war exakt zur richtigen Zeit hochgegangen, doch die Flammen bewegten sich schneller, als er es geplant hatte. Er konnte sie bereits sehen, knisternd leckten orange Zungen am braunen Gras und rasten die Stämme der trockenen Bäume empor. Wie Feuerbälle gingen die Kronen der Eichen und Eukalyptusbäume in Flammen auf, erst ein Baum und dann der nächste, und ehe er auch nur den Explorer gestartet hatte, krachte ein riesiger brennender Ast drei Meter vor dem Auto auf die Straße.
»Warte auf mich!«, brüllte Tate und rannte zur Beifahrerseite.
Doch Sadowski setzte bereits zurück und hoffte, dass er noch genug Platz hatte, um den Ast zu umfahren.
»Warte! Stan!«, schrie Tate erneut, seine Hände kratzten an der Seite des Wagens. »Lass mich nicht hier!«
Das hätte er sich früher überlegen sollen, dachte Sadowski, bevor er seinen Baseballschläger weggeschmissen und ihn in diesem Höllenzoo alleingelassen hatte.
Er wechselte den Gang und fuhr wieder vorwärts, doch Tate war direkt vor den Wagen gerannt und wedelte brüllend mit den Armen. Schwarze Rauchschwaden begannen über die Straße und die Steinmauer des Anwesens zu ziehen. Sadowski schüttelte den Kopf und winkte Tate aus dem Weg. Er hupte, doch Tate warf sich auf das Auto und klammerte sich an die Kühlerfigur, eine Freiheitsglocke, die Sadowski extra in Philadelphia bestellt hatte.
Sadowski fuhr ein paar Meter. Tate hing immer noch am Auto, als plötzlich alles drunter und drüber ging und ein ganzer Baum auf die Kühlerhaube krachte. Die Windschutzscheibe zersplitterte, das Dach gab nach, und tausend wütende rote Funken schwirrten im Inneren herum wie Glühwürmchen. Jede Minute konnte der Benzintank explodieren.
Die Tür war verzogen und klemmte. Sadowski musste sich drei Mal mit der Schulter dagegenstemmen, ehe er sie aufbekam. Er stürzte auf den Gehweg und rollte durch ein Gewirr aus brennenden Blättern und Zweigen. Er wusste nicht einmal, in welche Richtung er rannte, denn der Rauch war zu dicht, und er konnte kaum die Augen offen halten, doch er wusste, dass er vom Wagen wegmusste. Als die Explosion kam, riss sie ihn kopfüber von den Beinen. Er blieb liegen, wo er war. Unter ihm war Erdboden, kein Asphalt, so viel wusste er, doch ihm blieb keine Zeit, irgendeine Art Mulde oder Loch zu graben. Mit geschlossenen Augen kramte er die feuerfeste Schutzhülle aus dem Rucksack, fummelte sie auf, schob seine Füße in das eine Ende und zog den Rest über seinen Kopf. Mit angesengten Fingern zog der den Reißverschluss von innen zu. Wenn das Feuer schnell genug über ihn hinwegfegte und er genügend Luft bekam, dann würde er überleben. Wenn es herumtrödelte, dann würde er enden wie Tate, der mit Sicherheit inzwischen nichts als ein Haufen Asche auf der Straße war.




41. Kapitel
Kaum hatte Carter die Tür der Limousine zugezogen, da wusste er, dass es kein gewöhnliches Auto war. Die Tür war schwerer und solider als jede andere Tür irgendeines anderen Autos, die er je in der Hand gehabt hatte. Sie schloss mit einem dumpfen Geräusch, als würde ein Banktresor verriegelt werden. Und als er sich das Armaturenbrett ansah, wurde sein Verdacht bestätigt. Es gab genügend Displays, Bildschirme und Anzeigen, um das Cockpit einer 747 damit auszustatten. Das war also das, was man einen gepanzerten Wagen nannte, vollkommen auf dem neuesten Stand der Technik und somit genau das Reisegefährt, das man von einem Mann wie Mohammed al-Kalli erwarten würde.
Des verstorbenen Mohammed al-Kalli.
So schnell wie möglich schob er diesen Gedanken beiseite. Später war noch genug Zeit, um über alle Gräuel nachzudenken, die er an diesem Tag gesehen hatte. Im Moment ging es darum, dass er diesen Wagen irgendwie von Bel Air herunterbekommen musste, über die Schnellstraße und wieder hoch nach Summit View. An einem gewöhnlichen Tag würde das fünfzehn Minuten dauern. Jetzt jedoch hatte die Dämmerung eingesetzt, und die Flächenbrände rückten drohend näher. Niemand konnte sagen, wie lange er brauchen würde.
Für ein Fahrzeug von dieser Größe und diesem Gewicht ließ es sich so leicht lenken wie ein wendiger, empfindlicher Sportwagen. Carter beschrieb eine enge Kurve auf dem Vorplatz des Hauses. Als er an der Vordertreppe vorbeikam, sah er die Tür aufschwingen, und Jakob trat erstaunt heraus. In den Händen hielt er eine große Metallkiste. Carter warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Jakob etwas brüllte, dann ließ er die Kiste fallen und griff nach irgendetwas in seinem Gürtel. Doch das Auto war praktisch schallisoliert, und Carter konnte nicht verstehen, was er sagte. Aber er wusste verdammt gut, dass es keine gute Idee war, zu warten, um es herauszufinden.
Er trat etwas fester auf das Gaspedal. Die Limousine beschleunigte sanft und rauschte die Auffahrt hinunter. Er wagte nicht einmal zu raten, wie viel PS der Motor haben mochte – oder wofür all die hell beleuchteten Bedienungselemente da waren.
Doch eines davon musste das Telefon sein. Ohne den Blick länger als ein oder zwei Sekunden von der Auffahrt abzuwenden, suchte er die Konsole ab, bis er einen Knopf entdeckte, auf dem KOMMUNIKATION stand. Vermutlich war das der richtige. Er drückte den schwarzen Knopf, erwartete vielleicht eine Ansage, doch stattdessen geschah nichts. Er drückte erneut, und dieses Mal ging eine ohrenbetäubende Sirene los. Das Geräusch war so laut, so anhaltend und auf gewisse Art so einsam, dass es genauso gut der Schrei einer urzeitlichen Bestie hätte sein können, wie von einem der Ungeheuer aus dem Bestiarium, deren Leben er versucht hatte zu retten. Die Sirene heulte einige Sekunden lang, dann hörte sie abrupt auf, doch gerade als Carter dachte, es sei vorbei, ging sie wieder los. Mehrere Pfauen jagten plötzlich über den Weg, die Schwanzfedern hinter sich herschleifend, und kreischten vor Panik. Als Carter eine Kurve nahm und am Springbrunnen vorbeifuhr, entdeckte er rechts von sich ein rosenfarbenes Glühen am Himmel. Die Fenster waren dick, zweifelsohne kugelsicher, und dunkel getönt, trotzdem konnte Carter die aufflackernden und wieder zusammenfallenden Flammen erkennen, die sich wie eine glühende Flutwelle durch die Bäume auf der Westseite des Grundstücks schoben.
Und die eine seltsam taumelnde, aber rasch vorankommende riesige dunkle Gestalt vor sich hertrieben.
Die Sirene ging wieder los, der schwermütige Klagelaut durchschnitt die Luft, und die dunkle Gestalt änderte die Richtung und rannte direkt auf das gepanzerte Fahrzeug zu.
O mein Gott, ich locke den Gorgonen her, dachte Carter. Er schlug auf die Knöpfe auf dem Armaturenbrett, während er die Limousine einhändig den Hügel hinuntersteuerte. Die Sirene verstummte, aber ein blaues Licht blinkte weiterhin. Carter hatte keine Ahnung, was das bedeutete. War es das Navigationsgerät? Ein stiller Alarm?
Ein paar hundert Meter vor sich konnte er das Torhaus sehen, doch der Gorgon war ihm jetzt eindeutig auf den Fersen und hatte bereits seinen Kurs leicht korrigiert, um ihm den Weg abzuschneiden, ehe er das Tor erreichte. Carter drückte das Gaspedal durch, und der Wagen reagierte wie ein Vollblutpferd. Doch der Zufahrtsweg war schmal und kurvenreich, und plötzlich sah er direkt vor dem Wagen ein weißes Pferd stehen, mit Bashir, dem Stalljungen, auf dem Rücken. Er ging in die Bremsen, und das Auto blieb stehen, gerade als das Pferd sich voller Entsetzen aufbäumte und den Jungen seitlich auf den Zufahrtsweg abwarf. Ehe Carter das Fenster herunterlassen und ihm etwas zurufen konnte, rannte der Junge schon, rannte um sein Leben, und das Pferd … das Pferd wieherte und trat mit den Hufen in die Luft. Zuerst schien es ins Nichts zu zielen, auf einen riesigen schwarzen Schatten, doch dann sah Carter, dass es mehr als ein Schatten war. Der Schein der näher kommenden Flammen erfasste die grünen Schuppen und den zuckenden Schwanz des Gorgons, der wie eine Peitsche hin- und herschnellte, während das Ungeheuer das Pferd wie rasend mit den Klauen aufriss. Wie hatte er diese Strecke so schnell überwinden können? Carter drückte überall am Lenkrad herum, und die Hupe ging los, doch der Gorgon ließ sich nicht stören. Das Pferd wandte sich zur Flucht, die weiße Mähne blutüberströmt, doch mit einem Satz war der Gorgon auf seinem Rücken wie ein monsterhafter Reiter. Das Pferd brach, alle viere von sich gestreckt, mit zerschmetterten Beinen zusammen.
Carter trat auf das Gaspedal und versuchte, um die Bestie herumzufahren, doch stattdessen erwischte er den hin- und herschlagenden Schwanz. Die Vorderreifen holperten über die fleischige Spitze, und der Gorgon schlug mit einer Klaue auf die Karosserie des Wagens. Die Krallen kreischten über das schwarze Metall, und mit einer schwungvollen Bewegung wandte er den Kopf von dem sterbenden Pferd ab, um wütend nach der hinteren Stoßstange zu schnappen.
Das Torhaus befand sich direkt vor ihm, doch Carter sah keine Spur von Lee, dem Pförtner. Das Tor selbst war geschlossen, aber Carter zählte darauf, dass der Wagen die Sperre durchbrechen würde. Er drückte das Gaspedal ganz durch, lehnte sich mit ausgestreckten Armen im Sitz zurück, seine Hände hielten das Lenkrad fest umklammert, und er raste auf die Torflügel zu. Metall schepperte, blaue Funken stoben vom Schloss auf, und die Torflügel wurden aus den Angeln gerissen. Die Limousine landete mit quietschenden Reifen und einer halben Drehung draußen auf der Straße, bis Carter den Wagen wieder unter Kontrolle hatte und den Hügel hinunterraste.
Keine Airbags, wunderte er sich. Dann ging ihm auf, dass ein gepanzertes Fahrzeug dafür konstruiert war, Barrieren zu durchbrechen. Ein Airbag würde den Fahrer nur außer Gefecht setzen. Al-Kallis Wagen war dafür gemacht, jeden Überfall zu vereiteln und trotzdem weiterhin zu funktionieren.
Alles, was Carter sich jetzt von dem Wagen wünschte, war, dass er ihn sicher durch die zunehmend surreale Landschaft brachte. Von den feinen Wolken am Himmel ging ein leichtes Glühen aus, die Luft schmeckte bitter und ätzend, die Palmwedel hoch über ihm raschelten wie Pergament. Er wollte nur noch zu seiner Frau und seinem Kind. Die ganze Zeit über hatte er mit einem Auge die Straße vor sich im Blick, die Straße zurück in die Stadt, und mit dem anderen den Rückspiegel. Dreh dich nicht um, sagte ein Sprichwort, etwas könnte dich einholen. Er wusste, dass niemand jemals glauben würde, was er gerade hinter sich gelassen hatte. Darüber, was davon noch übrig sein würde, falls überhaupt, sobald das Feuer erst einmal darüber hinweggefegt war, mochte er kaum nachdenken.




42. Kapitel
Er hatte sich noch nie etwas aus Gebeten gemacht. Wenn er an Gott dachte, sah er nur einen alten Knacker in den Wolken vor sich, bei dem er sich eines Tages vielleicht entschuldigen könnte, doch als er jetzt in seiner feuerfesten Schutzhülle lag und das Feuer wie ein Backofen um ihn herumtobte, betete Sadowski mit der ganzen aufrichtigen Hingabe eines mittelalterlichen Mönchs. Verzweifelt sog er den Sauerstoff innerhalb der Hülle ein und hielt jedes Mal den Atem so lange wie möglich an, doch er wusste immer noch nicht, ob er das Feuer überleben würde. Doch er musste an einer Stelle liegen, an der das Gras bereits abgebrannt war, und nicht in unmittelbarer Nähe von Büschen oder Unterholz, denn das Feuer fegte auf der Suche nach neuer Nahrung zum Glück in raschen Wellen über ihn hinweg. Gott, dachte er, bitte lass mich nicht bei lebendigem Leib verbrennen. Bitte lass mich nicht hier sterben. Ich wollte Tate nicht wirklich da draußen sterben lassen, ich wollte ihn wieder in den Wagen lassen, ich schwör’s. Und ich wollte auch nicht auf Greer schießen, sosehr er es auch verdient hat. Die Leute, die ich im Irak umgebracht habe – na ja, da war Krieg, und außerdem waren das sowieso Moslems. Die glauben nicht an dich … oder sie glauben an irgendeine verrückte Version von dir, die nicht stimmt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine Sünde ist, egal, wie man es betrachtet, jemanden zu töten, der zuerst versucht hat, einen zu töten.
Überall um sich herum hörte er das brennende Unterholz knistern und hin und wieder einen Ast auf die Straße krachen. O Mann, diese Brandbomben, die Burt gebastelt hatte, waren echt erstklassige Arbeit – so erstklassig, dass es ihn jetzt beinahe seinen Arsch kostete. Er überlegte, ob die anderen Brandsätze wohl ebenso erfolgreich hochgegangen waren. Die Söhne der Freiheit hatten sie überall verteilt, in unregelmäßigen Reihen überall in den Santa-Monica-Bergen und dem Topanga State Park, hoch und runter vom Riviera Country Club bis zu den Palisades Highlands und Summit View. Und sie hatten die Zeitzünder so eingestellt, dass sie maximalen Schaden anrichteten. Fünfzehn Minuten nachdem eine Serie hochgegangen war und alle Kräfte der Feuerwehr im Einsatz waren, um die Brände zu bekämpfen, ging meilenweit entfernt die nächste Serie hoch. An der gesamten Westküste der Vereinigten Staaten würden sie nicht genügend Feuerwehrleute oder Ausrüstung haben, um die anschließende Katastrophe zu verhindern.
Am fünften Juli würde Amerika mit einem völlig neuen Bewusstsein über die Gefahren erwachen, die von den offenen Grenzen ausgingen.
Die Luft im Sack war verbraucht, und er spürte, wie der Schweiß sich in seinem Kreuz sammelte. Seine Klamotten klebten an ihm wie ein Taucheranzug. Der Lärm um ihn herum war weniger geworden, und er riskierte es, den Reißverschluss ein, zwei Zentimeter aufzuziehen, um die Luft zu testen. Kaum hatte er das getan, rieselte ihm ein Schauer schwarze Asche ins Gesicht, und er spuckte, um das Zeug von den Lippen und aus dem Mund zu kriegen. Doch er sah kein Feuer, zumindest nicht durch diese winzige Öffnung. Er wollte gerade anfangen, den Reißverschluss ein Stück weiter aufzuziehen, wobei das verdammte Ding auch noch klemmte, als er so etwas wie Schritte hörte, die sich von der Straße her näherten. Tate, dachte er. Irgendwie hatte er doch überlebt. Sein erster Impuls war es, um Hilfe zu rufen – komm schon, die Gefahr war vorüber, konnten sie nicht einfach wieder Kumpels sein? Doch auf einmal war er sich nicht mehr so sicher, ob Tate nicht vielleicht doch sauer auf ihn wäre. Er könnte Sadowskis schutzlose Position, eingesperrt in einem Sack mit kaputtem Reißverschluss, ausnutzen und ihm die Seele aus dem Leib prügeln.
Die Schritte hielten inne, und Sadowski fragte sich, was Tate wohl dachte. Überlegte er, warum Sadowski ihm nicht ebenfalls so einen feuerfesten Asbestsack gegeben hatte? War er von dem Feuer verletzt worden, womöglich schwer? Was für ein Anblick würde sich ihm bieten?
Und was sollte er, Sadowski, tun? Sich tot stellen? Oder sollte er irgendetwas sagen, oder sich in seinem Sack rühren, zum Zeichen, dass er noch am Leben war? Instinktiv tasteten seine Finger nach der Waffe, die er zu seinem Bedauern im Wagen liegengelassen hatte.
Die Schritte kamen näher, aber sie klangen schwerfällig und mühevoll. Vielleicht pfiff Tate auf dem letzten Loch. Das wäre eigentlich gar nicht so schlecht. Wenn er starb, könnte Sadowski ihm die Brieftasche mit den Papieren abnehmen, und seine Leiche würde voraussichtlich niemals identifiziert werden. Morgen würde man vermutlich eine Menge unidentifizierbare Überreste finden.
Wie auch immer, Sadowski hoffte, dass Tate eine volle Feldflasche dabeihatte. Seine Kehle war ausgedörrt, und er hatte sein eigenes Wasser im Explorer gelassen.
Sadowski hörte nichts mehr, doch er spürte, dass irgendetwas ganz in der Nähe war, und selbst durch die schmale Öffnung konnte er jetzt etwas riechen. Aber es war kein menschlicher Schweiß oder Körper, nicht einmal ein leicht angekokelter. Den Geruch kannte er verdammt gut, von den Angriffen mit weißem Phosphor, mit denen sie die Aufständischen drüben im Irak fertiggemacht hatten. Nein, der Geruch hier war anders, er erinnerte ihn an etwas. Es roch nach Zoo, nach großen Tieren, nach Fell und Moschus. Es stank wie in diesem Privatzoo von dem verdammten Araber.
Er beschloss, nicht laut zu rufen. Oder sich zu bewegen. Oder irgendein anderes Lebenszeichen von sich zu geben.
Doch die Schritte kamen trotzdem näher. Und noch etwas war seltsam. Es hörte sich nicht an, wie Schritte von zwei Füßen … sondern von vier.
Sadowski versuchte, den Reißverschluss wieder zuzuziehen, doch der saß fest und rührte sich nicht.
Der Geruch nach versengtem Fell und rauer Tierhaut wurde stärker.
Sadowski erstarrte und wagte nicht einmal mehr zu atmen.
Doch irgendetwas atmete. Und es befand sich direkt über ihm. Als Sadowski durch die Öffnung spähte, sah er ein grünes Auge, groß wie ein Baseball, das zu ihm herunterstarrte. Er spürte warmen Urin sein Bein herunterrinnen.
Die Kreatur schnaubte. Ihr Atem stank wie eine Müllkippe, und Sadowski spürte eine breite Pfote am Asbestsack kratzen, auf der Suche nach einem Weg hinein.
Jesus, Maria, Mutter Gottes, Allmächtiger Gott … Sadowski konnte die Worte nicht schnell genug denken. Doch ihm fiel nichts ein, was er hätte tun können, er konnte seine Arme und Beine ohnehin kaum bewegen.
Das vorsichtige Kratzen wurde energischer, und Sadowski hätte schwören können, dass er das Klicken hörte, als das Monster seine Krallen ausfuhr. Eine davon, eine bösartige gekrümmte Klaue, hakte sich in die winzige Öffnung oben am Sack und zog den Reißverschluss so mühelos auf wie ein Schneider. Sadowski lag da wie eine Sardine in der offenen Dose und erblickte über sich etwas, das wie eine riesige Hyäne aussah, eine gefleckte Bestie mit freistehenden Fangzähnen und einer dichten Matte schwarzen Fells an Schultern und Nacken.
Er wollte aufspringen und davonlaufen, doch seine Füße waren immer noch im Unterteil des Sacks verheddert, und als er versuchte, sich freizustrampeln, bäumte sich die Kreatur auf die Hinterbeine auf. Das schwarze Fell blähte sich auf wie ein Cape, wie die Flügel einer Vampirfledermaus. Und dann, gerade, als Sadowski genug Spucke gesammelt hatte, um zu schreien, warf die Bestie den Kopf zurück und stieß ihrerseits ein Heulen aus, das ihm durch Mark und Bein ging. Es war wie kein anderes Geräusch, das Sadowski je zuvor gehört hatte, und es war laut genug, um seinen eigenen Schrei vollkommen zu übertönen.
Mit aufgerissenem Maul und ausgefahrenen Krallen ließ sich die Bestie nach vorn fallen, und ihr schwarzes Fell legte sich wie ein stinkender Schleier um den zuckenden Kopf.




43. Kapitel
Wie vorherzusehen war, war der Sunset Boulevard verstopft. Zentimeterweise schoben sich die Autos vorwärts, während Polizisten an den wichtigsten Kreuzungen versuchten, den Verkehr umzuleiten und zu verhindern, dass er völlig zum Erliegen kam. Carter juckte es in den Fingern, noch einmal die Sirene einzuschalten und dann mit der Limousine wie mit einem Schneepflug einfach alles beiseitezuschieben, was ihm im Weg stand. Er zweifelte nicht daran, dass der Wagen das schaffen würde. Jedes Mal, wenn er anhalten musste, studierte er die Anzeigen und Kontrollleuchten auf dem Armaturenbrett, und endlich entdeckte er das Telefon.
»Die Nummer, bitte«, sagte eine automatische Frauenstimme.
Erleichtert nannte Carter seine Nummer zu Hause.
Doch anstatt ihn zu verbinden, sagte die Stimme: »Unbekannter Teilnehmer. Bitte nennen Sie Ihren Namen.«
Wen würde das Gerät erkennen? Al-Kalli? Oder eher Jakob? Und brauchte er Jakobs Nachnamen? Denn er hatte keine Ahnung, wie dieser lautete.
Carter versuchte es. »Jakob.«
Das Gerät blieb stumm.
Er probierte es erneut. »Mohammed al-Kalli.«
Wieder passierte nichts.
»Bitte nennen Sie Ihren Namen«, wiederholte die Stimme schließlich.
Völlig frustriert sagte Carter einfach seinen Namen.
»Unbekannter Teilnehmer. Bitte nennen Sie Ihren Namen.«
Carter gab auf. Möglicherweise hatten sie einen Codenamen, oder das Gerät konnte Jakobs Stimme erkennen. Das blaue Licht neben dem Knopf für die Sirene blinkte immer noch. Was zum Teufel war das überhaupt – eine Diebstahlsicherung?
»Auf Wiedersehen«, zirpte die Automatenstimme.
»Ja, klar«, erwiderte Carter. »Schönen Tag noch.«
Ein Cop winkte ihn über eine verstopfte Kreuzung, und er schaffte es, drei Autolängen im Stück vorzurücken, ehe er erneut anhalten musste. Er schob den Kopf vor, um durch die getönte Windschutzscheibe in den Himmel hinaufzuschauen. Die dünnen Zirruswolken, die er vorher gesehen hatte, wurden jetzt von Rauchwolken verdunkelt, die wie Schornsteine aus allen Richtungen aufstiegen. Es erinnerte ihn an die Bilder, die er aus Kuwait gesehen hatte, als die flüchtenden Iraker die Ölquellen in Brand gesteckt hatten.
Was zum Teufel war hier los? Ging die ganze Stadt in Flammen auf? Er musste an die Kerle in Armeeanzügen denken, diesen Sadowski und seine Kumpane, die im Bestiarium aufgetaucht waren. Was hatte er noch gesagt? »Ich habe einen Plan« oder so ähnlich. Dann hatte er auf die Uhr geschaut, als wollte er sich vergewissern, dass er immer noch im Zeitplan war. Es schien sowohl unmöglich als auch unbegreiflich, doch Carter fragte sich unwillkürlich, ob das, was er sah, mehr als zufällige Brände waren, die von achtlosen Leuten beim Picknicken oder Kindern mit Feuerwerkskörpern verursacht worden waren. Handelte es sich um irgendeine perverse und sorgfältig organisierte Aktion? Doch warum sollte irgendjemand so etwas tun?
Er kroch gerade weitere zehn, fünfzehn Meter vorwärts, als ein Hubschrauber dicht über den Wagendächern hinwegfegte. Noch mehr Bilder vom Krieg im Nahen Osten gingen ihm durch den Kopf. Seine Angst um Beth’ und Joeys Sicherheit wuchs unvermittelt ins Unermessliche. Waren sie zu Hause? Warteten sie auf ihn? Oder waren sie geflohen und hatten sich irgendwo in Sicherheit gebracht?
Ein Feuerwehrauto mit heulenden Sirenen manövrierte sich direkt vor Carter über die Kreuzung, und fuhr anschließend, mit einer Polizeieskorte vorweg, die ihm den Weg freimachte, am Bordstein entlang in Richtung Sepulveda. Mit den rechten Reifen holperte das Feuerwehrauto über Gehwege und Kantsteine, doch Carter sah seine Chance gekommen und ergriff sie. Er gab Gas, und der Mercedes setzte sich im Kielwasser des Feuerwehrautos fest und folgte ihm dicht auf. Ein Feuerwehrmann auf der hinteren Leiter winkte ihm zu, er solle verschwinden, und brüllte etwas. Carter konnte ihn nicht verstehen, auch wenn er sich denken konnte, worum es ging, doch er kümmerte sich nicht darum. Er war entschlossen, nach Summit View zu gelangen, und dies war die einzige Möglichkeit. Mehrere Male brüllten auch Cops mit Megaphonen ihm etwas zu, und einmal war Carter so genervt, dass er absichtlich die Sirene startete. Der einsetzende Krach war lauter und durchdringender als alles, was man selbst von einem Dreißigtonner zu hören bekam. Dabei stellte er fest, dass auf einer der LED-Anzeigen stand: INTERCOM AKTIVIERT. Er berührte den Schalter und sagte: »Test. Test«
Seine Stimme dröhnte über die verstopften Fahrspuren.
O Mann. Gab es irgendetwas, was dieses Auto nicht konnte?
»Dienstlicher Einsatz«, sagte er. »Bitte machen Sie den Weg frei.«
Das musste eine schöne Überraschung für die Cops sein, dachte er, und an der nächsten Ecke wurden sie tatsächlich langsamer und blieben zurück, um sich um einen Unfall zu kümmern. Carter nahm an, dass sie sich trotzdem das Autokennzeichen gemerkt hatten, und dass al-Kalli, wenn er noch am Leben wäre, schon bald von ihnen gehört hätte.
Al-Kalli. Als Carter daran dachte, was er vor nicht einmal einer Stunde gesehen hatte, konnte er es kaum fassen. Wenn Carters Vermutung richtig war, war der Kopf des Mannes immer noch empfindungsfähig gewesen, als er über den schmutzigen Boden des Bestiariums gerollt war. Es war, als könnte Carters Verstand diese Information nicht verarbeiten, als könnte er nichts von dem akzeptieren, was an diesem Tag geschehen und dessen Zeuge er geworden war.
Es war noch gar nicht so spät, trotzdem hatte die Dämmerung bereits eingesetzt. Ein zunehmend dichter werdendes Leichentuch aus Rauch und Asche verschleierte die Sonne. Die Passagiere in den feststeckenden Autos, an denen Carter vorbeikam, wirkten bestürzt und verängstigt. Manche hatten ihre Autos ganz stehen gelassen und rannten auf der Mittelspur weiter. Sie trugen Hunde auf ihrem Arm oder Kinderautositze, in denen noch die schreienden Babys lagen. Im braunen Gras neben der Straße sah er mehrere Menschen um einen Hispanier knien, der ihnen, eine Bibel in der Hand, laut vorbetete. Schwarze Asche wirbelte um ihre Köpfe herum. Wie schauderhafte Totengeister des elften September, dachte er unwillkürlich.
Er fummelte an den Hebeln am Lenkrad herum, bis er den Scheibenwischer und die Wischwasseranlage gefunden hatte. Als die Wischerblätter vor- und zurückgingen, wurde die Scheibe zuerst noch rußiger und verschmierter, doch schließlich, nachdem er noch mehr Wasser nachgespritzt hatte, wurden sie sauber.
Endlich kam er auf die Idee, das Radio einzuschalten, doch als er es nach einer Weile entdeckt hatte, war es auf irgendeinen arabischen Musiksender eingestellt. Obwohl er mit beiden Händen das Lenkrad festhalten musste, nutzte er jede Gelegenheit, um an den Knöpfen herumzuspielen, bis er einen Nachrichtensender gefunden hatte. Der Empfang war allerdings miserabel, und es knackte ständig in der Leitung. »Brände … Temescal Canyon steht in Flammen, angefacht von den Santa-Ana-Winden …« Es knackte erneut, dann sagte jemand von der Feuerbehörde: »Bitte bleiben Sie in Ihren Häusern, bis Sie evakuiert werden.« Carter hörte weiter zu, als der Moderator eine endlose Liste von unpassierbaren Highways, gesperrten Straßen und gefährdeten Wohngebieten verlas. Summit View war zum Glück nicht dabei – zumindest bis jetzt.
Der Feuerwehrwagen war bereits vor mehreren Blocks in eine andere Richtung abgebogen, und Carter raste jetzt einfach am Straßenrand weiter, oft mit einem oder zwei Reifen auf dem Schotter, womit er lautes Gehupe, wütendes Gebrülle und Warnungen der Polizei mit Megaphonen erntete. Über die Wagenlautsprecher wiederholte er ab und zu seine Behauptung vom dienstlichen Einsatz, und einmal, in einer besonders heiklen Situation, verkündete er sogar, dies sei der Wagen des Bürgermeisters. Die beeindruckende schwarze Limousine mit den glücklicherweise getönten Scheiben wirkte zum Glück ziemlich überzeugend.
Als er nach Sepulveda kam und sich der Einfahrt nach Summit View näherte, stellte er fest, dass die Straße von zwei Feuerwehrwagen und mehreren Polizeiautos versperrt war. Eine Autoschlange, in der manche Wagen hastig mit allem möglichen Zeug beladen worden waren, kam den Hügel heruntergekrochen und wurde zum Valley weitergeleitet. Carter musste kurz anhalten, und ein junger Polizist mit einer weißen Papiermaske vor dem Gesicht klopfte mit dem Griff der Taschenlampe gegen das geschlossene Autofenster. Carter ließ die Scheibe herunterfahren.
»Sie können da nicht hoch«, bellte der Cop. Die weiße Maske blähte sich vor seinem Mund auf. »Die Siedlung wird evakuiert.«
»Ich muss!«, sagte Carter. »Ich wohne hier! Meine Familie ist da oben!«
»Jetzt nicht mehr. Alle kommen runter.« Er winkte nach links. »Jetzt machen Sie Platz.«
Er ging davon, doch anstatt zu wenden und sich in die Schlange einzureihen, die sich langsam dem Valley entgegenschob, fuhr Carter vorwärts. Der Cop sah es, riss seine Maske herunter und brüllte: »Was habe ich Ihnen gesagt?«
Carter ließ die Scheibe hochfahren. Der Cop rannte hinter ihm her, und im Rückspiegel sah Carter, dass er tatsächlich seinen Holster öffnete. Carter war sich ziemlich sicher, dass der Mercedes kugelsicher war, aber das hieß noch lange nicht, dass er es auch ausprobieren wollte.
»Halt!«, schrie der Cop, und zwei oder drei andere Polizisten stiegen aus ihren Wagen, um zu sehen, was los war. Sie hatten Stoßstange an Stoßstange geparkt, um die rechten Spuren zu blockieren. Carter würde um sie herumfahren müssen. Er steuerte die Limousine über den Bordstein, auf den Rasen und zwischen den hochgewachsenen Palmen hindurch, die beide Seiten der Zufahrtsstraße säumten.
Carter hörte einen Schuss, schaute in den Spiegel und sah den jungen Cop breitbeinig auf der Straße stehen und einen weiteren Schuss in die Luft abfeuern.
Einer der Streifenwagen, die die Zufahrt blockiert hatten, nahm die Verfolgung auf und polterte mit eingeschaltem Blaulicht und Sirene über den Bordstein.
Und wenn das alles umsonst war? Wenn Beth bereits in einem der Wagen saß, die jetzt langsam hügelabwärts krochen? Immer wieder schaute er auf der Suche nach ihrem alten weißen Volvo zur linken Spur hinüber, entdeckte ihn jedoch nicht.
Ebenso wenig sah er, bis es fast zu spät war, den großen grünen SUV, der den Hügel herunterraste und so versuchte, den Stau auf der Zufahrtsstraße zu umgehen. Der Fahrer des SUVS hupte, und Carter ließ als Antwort die Sirene ertönen. Ihr durchdringendes Heulen hallte mit einem furchterregenden Echo von den Bergen wider. Der SUV, dessen Fahrer anscheinend einen Schrecken bekommen hatte, scherte zur Seite aus, so knapp, dass er Carters Seitenspiegel streifte. Carter sah eine panische Frau mit Handy am Ohr auf dem Fahrersitz und zwei Kinder auf der Rückbank. Sie scherte aus, um einem Baum hinter ihm auszuweichen, und dann hörte er es auch schon krachen.
Sie war frontal mit dem Streifenwagen zusammengestoßen, die Motorhauben der beiden Autos wurden zerknautscht, und aus beiden stieg eine Dampfwolke auf. Zwei Cops sprangen heraus, um den Schaden abzuschätzen, und Carter lenkte seinen eigenen Wagen zurück auf die Fahrspur. Während sich auf der anderen Seite des Mittelstreifens immer noch etwa ein Dutzend Autos stauten, war die Straße den Hügel hinauf ganz frei, und Carter nahm die Kurven, als wäre es eine Rennstrecke. Der Mercedes schnurrte wie ein eingepferchtes Tier, das endlich freien Auslauf hatte.
Je höher er kam, desto dunkler und schmutziger wurde die Luft. Aus Richtung Osten zog Rauch herüber, und es sah aus, als wäre es von einer Minute auf die andere Nacht geworden. Carter begegneten nur ein oder zwei Autos, die den Hügel herunterrasten, einer von ihnen war ein offener Miata mit der Bronzestatue einer nackten Nymphe auf dem Beifahrersitz. Weit vor sich sah er den roten Wagen des Feuerwehreinsatzleiters, und er hörte den Lautsprecher auf dem Dach plärren, dass die Gegend jetzt evakuiert würde. Carter bog scharf in eine Seitenstraße ein und raste durch einen Nebenweg, der bis zum oberen Bereich der Siedlung führte und nur einen oder zwei Blocks weiter auf die Via Vista, seine eigene Straße, stieß.
Asche rieselte wie Schneeflocken auf makellose Häuser, ausgedörrte Rasenflächen und leere Straßen.
Mit quietschenden Reifen bog Carter mit der Limousine in die Via Vista ein, wo nur noch eine Häuserreihe direkt an der Hügelkuppe stand. Direkt dahinter fiel der enge Canyon steil ab. Alles, was man von den riesigen Strommasten noch erkennen konnte, die hinter den Bäumen und dem dichten Gebüsch aufragten, waren die roten Signallampen, die an ihren Spitzen aufblitzten. Die Santa Monica Mountains, die an den meisten Tagen hervorragend zu erkennen waren, waren nicht mehr als ein gewaltiger schwarzer Schatten in der Ferne. Carter raste den Hügel hoch, vorbei an den Tennisplätzen, dem Swimmingpool, auf die erleuchteten Fenster seines eigenen Hauses zu. Beth war zu Hause, dachte er, Joey war zu Hause! Er würde sie beide in den Mercedes verfrachten, zusammen mit Champ – er durfte Champ nicht vergessen! –, und sie alle so schnell wie möglich hier rausschaffen, solange noch genügend Zeit war.
Der Wagen kam in der Auffahrt mit einem Ruck zum Stehen, direkt vor Beth’ Volvo. Er sprang raus, ließ den Motor jedoch laufen, und rannte über den Rasen. Er hörte Champ im Haus bellen und riss die Tür auf.
»Beth! Wo bist du?«
Doch er bekam keine Antwort. Champ sprang an ihm hoch.
»Runter, Junge!« Er schob den Hund beiseite und raste die Treppen hinauf. »Beth! Beth!« Der Hund rannte hinter ihm her.
Er steckte den Kopf ins Kinderzimmer – das Bettchen war leer – und dann ins Schlafzimmer. Auch leer.
Er blieb stehen, um Atem zu schöpfen, dann hörte er eine Stimme von unten. Es war Beth’. »Champ! Champ!«
»Wir sind hier!«, rief Carter und rannte zurück zur Treppe. Beth stand am Fuß der Treppe, Champs Leine in der Hand. Ihre Haare steckten unter einer Baseballkappe, und sie trug ein Getty-Sweatshirt und eine graue Jogginghose. Sie schien schockiert darüber, ihn zu sehen.
»Wo kommst du denn her?«, platzte sie heraus. »Ich habe gewartet …«
»Keine Zeit … wir müssen weg«, sagte er und sprang die Treppe hinunter, drei Stufen auf einmal.
»Joey ist im Auto, ich wollte nur …«
Er umfasste sie mit festem Griff, gab ihr einen Kuss auf die Baseballkappe und sagte: »Komm mit.«
Er rannte zum Volvo und hob Joey aus seinem Kindersitz.
»Was machst du da?«, fragte Beth.
»Vertrau mir«, sagte er und rannte zur Limousine. Wenn irgendein Auto sie aus diesem Mahlstrom herausbringen würde, dann dieses.
Er riss die Tür auf und winkte Beth und Champ zu sich. Der Hund nahm Anlauf und sprang hinein, und Beth kletterte rasch hinterher. Sobald sie saß, reichte Carter ihr das Baby. Sogar Joey, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, sah besorgt aus. Schwarze Aschefetzen hingen in seinen blonden Locken.
Beth hatte nicht einmal Zeit zu fragen, woher er dieses Auto hatte.
Carter sprang hinter das Lenkrad, setzte hektisch die halbe Strecke der Sackgasse zurück und lenkte den Wagen wieder hügelabwärts. In der Zeit, in der das Auto draußen gestanden hatte, hatten sich erneut Ruß und Asche auf der Windschutzscheibe angesammelt, und Carter betätigte den Scheibenwischer und die Wischwasseranlage. Doch die Schicht war so dick, dass die Wischer sich kaum von der Stelle rührten. Carter beugte sich nach vorn, um etwas sehen zu können, dann öffnete er das Fenster und streckte den Kopf hinaus. Es war wie eine Szene aus der Hölle.
Der Himmel war mit Wolken aus schwarzem Rauch bedeckt, die von unten von den aufsteigenden Flammen angestrahlt wurden. Die Straßenlaternen mit den Helligkeitssensoren warfen kleine goldene Lichtinseln auf den Schmutz, der sich am Fuß ihrer Pfähle angesammelt hatte.
Carter fummelte erneut an ein paar Schaltern herum, entdeckte schließlich die Scheinwerfer und schaltete sie ein. Er war mit dem Gas runtergegangen, um die Abzweigung nicht zu verpassen, die den Hügel hinunterführte, als er nur wenige Meter vor dem Wagen eine Bewegung sah und in die Bremsen ging.
Zuerst wusste er nicht, was er dort sah, doch dann stellte er fest, dass er es mit einem tierischen Exodus zu tun hatte. Sie benutzten sogar den Zebrastreifen! Ein kleines Rudel Rehe jagte über die Straße, flankiert von mehreren Kojoten, die allerdings so beschäftigt damit waren, zu fliehen, dass sie die Rehe nicht im Geringsten belästigten.
»Warum halten wir an?«, fragte Beth und drückte Joey eng an sich. Champ bellte das geschlossene Fenster an.
»Rehe«, sagte Carter, ehe er erneut den Knopf für die Sirene drückte und ein gewaltiges Heulen losschickte. Die Rehe flüchteten, die Kojoten zerstreuten sich, und Carter fuhr weiter.
Immer wieder schlug er auf den Sirenenknopf, um die Tiere zu verscheuchen, doch dann waberte plötzlich eine Wolke aus Rauch und Flammen vom östlichen Berghang empor, die ihm die Sicht raubte und ihn würgen ließ. Er zog den Kopf in den Wagen zurück und drückte den Knopf, um das Fenster zu schließen. Er spürte, wie der Wagen sanft an einer Seite angehoben wurde und der Unterboden über den Asphalt kratzte, ehe sie mit etwas zusammenstießen, was er nicht erkennen konnte, und völlig zum Stehen kamen.
Er versuchte zurückzusetzen, doch die Reifen drehten durch.
Er sprang aus dem Wagen, um herauszufinden, was los war. Die Wipfel der Palmen auf der anderen Straßenseite gingen einer nach dem anderen in Feuerbällen auf, wie die Samen des Löwenzahns, die vom Wind fortgerissen wurden.
Die Limousine war direkt auf den hohen Bordstein vor dem Swimmingpool gefahren, der eigentlich dazu gedacht war, dass die Eltern hier anhalten und bequem eine Horde Kinder ausladen konnten. Dort steckten sie fest, die linken Reifen mehrere Zentimeter vom Boden entfernt. Die weitere Straße sah schwarz und unpassierbar aus. Der Pool wirkte zwar wie eine schwarze Lagune, lag aber direkt vor ihnen.
»Raus hier!«, schrie Carter. »Raus aus dem Wagen!«
Beth trat ihre Tür auf und stieg mit Joey auf dem Arm aus. Champ sprang heraus und bellte wie rasend die herabregnende Asche und die vorrückenden Flammen an.
»Der Pool!«, sagte Carter, »rein in den Pool!«
Die Sirene ging erneut los, und Carter hielt sich die Ohren zu. Er beugte sich über den Fahrersitz und schaltete den Motor ab, doch die Sirene heulte noch mindestens zehn Sekunden weiter, und dieses blaue Licht auf dem Armaturenbrett blinkte immer noch.
Als Carter endlich zum Pool rannte, watete Beth bereits am flachen Ende im Wasser und hielt Joey eng an ihre Brust gedrückt. Champ wartete am Rand des Pools und bellte warnend.
»Komm schon«, drängte Carter den Hund und sprang selbst hinein. Das Wasser war so mit Schmutz bedeckt, dass es nicht einmal spritzte, sondern nur wie Jauche über ihn schwappte. Carter watete auf Beth und Joey zu und schlang seine nassen Arme um sie beide. Champ zögerte immer noch, legte sich neben den Pool, die Vorderpfoten ausgestreckt, und winselte.
Die Sirene ging erneut los.
»Ich dachte, ich hätte sie ausgestellt«, sagte Carter und versuchte durchzuatmen.
»Was?«, sagte Beth. Sie keuchte selbst und konnte ihn bei der Sirene überhaupt nicht verstehen.
Joey hatte den Kopf an ihre Schulter gelehnt und starrte seinen Vater mit einem unbeschreiblichen Ausdruck in seinen graublauen Augen an. War es Mitleid? Besorgnis? Was immer es war, Angst war es auf jeden Fall nicht. Carter hatte nicht viel Erfahrung mit anderen Babys, doch Joey kam ihm ständig irgendwie … anders vor. Sollte er jetzt zum Beispiel nicht weinen? Oder zumindest aufgeregt sein? Er schien nicht einmal Probleme mit dem Atmen zu haben.
Glücklicherweise ging die Sirene wieder aus. Doch jetzt konnte Carter das unverkennbare Rauschen der Santa Anas hören, die das sich unkontrolliert ausbreitende Feuer zur Raserei anstachelten, und das Knacken und Knistern des verdörrten Buschwerks auf dem Berghang gegenüber des Pools. Es wurde immer schwerer, die Augen offen zu halten, und wenn er es schaffte, wurde es immer schwerer, irgendetwas zu erkennen. Beth sah aus, als hätte sie sich schwarzes Fett ins Gesicht geschmiert. Sie blinzelte, als sich Asche in ihren Wimpern festsetzte.
Er hielt seinen Mund an ihr Ohr und sagte: »Gib mir Joey.«
Sie nickte und reichte ihm erschöpft das Kind.
»Jetzt«, sagte Carter, »kannst du den Kopf untertauchen und dann schnell wieder hochkommen. Vielleicht kannst du so die Augen ausspülen.«
Sie nickte erneut, holte mühsam Luft und verschwand unter der schwarzen Oberfläche. Als sie kurz darauf wieder hochkam, schüttelte sie kräftig den Kopf. Das nasse Haar flog um sie herum, die Augen hielt sie fest geschlossen.
»Hat es geholfen?«, fragte er.
»Ja … ja. Aber …« Ihr Blick wanderte über den Pool zur Straße dahinter, wo der Mercedes immer noch gestrandet am Bordstein stand. Eine Feuerwand, die sogar durch den Rauchschleier zu sehen war, raste den Abhang herunter und verschlang gerade ein zweistöckiges Haus.
Ob ihr eigenes Haus wohl inzwischen ebenfalls in Flammen aufgegangen war?
»Glaubst du, dass wir hier sterben werden?«, fragte sie unverblümt, und Carter schüttelte energisch den Kopf. Trotz allem war ihm dieser Gedanke tatsächlich noch nicht gekommen. Egal, was als Nächstes passierte, egal, was geschehen würde, er würde dafür sorgen, dass Beth oder seinem Sohn kein Leid geschah.
»Wir kommen hier heil raus«, schrie er, um das Donnern des Windes und des Feuers zu übertönen. »Wenn das Feuer hierherkommt, tauchen wir einfach unter.« Er wusste nicht, ob sein Plan tatsächlich funktionieren würde, aber in der Theorie klang es gut … solange der Pool nicht aufplatzte und das Wasser und alles, was sich darin befand, in den Canyon hinunterstürzte.
»Jetzt mach du deine Augen sauber«, sagte Beth, und deutete mit einem Nicken auf den brackigen Pool. »Es hilft tatsächlich.«
Sie streckte die Arme auf, um Joey wieder zu nehmen, und Carter tauchte im Wasser unter. Je tiefer er kam, desto sauberer fühlte sich das Wasser an und desto kühler war es. Ein paar Sekunden lang genoss er die relative Ruhe und das Gefühl, sauber und den Dreck los zu sein. Eine Auszeit von dem Wahnsinn, der ihn oben erwartete.
Als er wieder hochkam, und sich die Augen sauberwischte, stellte er fest, dass Beth wie hypnotisiert zum Berghang blickte. Er folgte ihrem Blick, und dann sah er es ebenfalls. Eine schwerfällige schwarze Gestalt, größer als ein Rhinozeros, die sich jedoch wie eines bewegte, kam den Hang heruntergetrottet. Die Schuppen schimmerten grün, wie bei einem Salamander, jenem Reptil, das angeblich immun gegen Flammen war. Das Geschöpf blieb zwischen zwei Feuerstreifen stehen, die wie Lava dahinzufließen schienen, und wartete.
Die Sirene ging erneut los, und die Bestie hob den Kopf und brüllte. Selbst durch den Rauch konnte Carter die vorstehenden dunklen Augen erkennen, die jetzt die Limousine entdeckt hatten, die immer noch wie ein gestrandeter Wal am Straßenrand stand … oder, in den Augen des Gorgons, wie ein Widersacher.
Das Ziel wieder vor Augen, stapfte er den Hang hinunter und bewegte sich dabei mit erstaunlicher Geschicklichkeit durch die Flammen und um sie herum. Während Beth und Carter zusahen, marschierte er geradewegs auf den Mercedes zu, senkte seinen gewaltigen Kopf und hieb mit solcher Kraft auf die Motorhaube, dass der ganze Wagen auf den breiten Gehweg geschoben wurde. Die Sirene verstummte, entweder weil sie kaputt oder das Intervall zu Ende war, und der Gorgon stellte sich auf die stämmigen Hinterbeine und brüllte.
Beth begann, unkontrolliert zu zittern, und Carter schob sich dichter an sie heran. »Ich weiß, was das ist«, sagte er, und sie sah ihn entsetzt und verständnislos an.
Das war, dachte Beth, ein Bild aus Edens wilde Tiere, das auf entsetzliche und unglaubliche Weise lebendig geworden war.
Die Bestie brüllte erneut. Dann, vielleicht, weil sie das Wasser roch, riss sie mit der Schnauze die eisernen Zaunpfosten aus dem Boden. Breitbeinig trampelte sie in aller Ruhe über die Trümmer.
Hatte sie sie gesehen? Witterte sie die Menschen?
Das Geschöpf trat an den Rand des Pools, doch anstatt von dem Wasser zu schlecken, war es so klug, seine dicke Schnauze unter die Dreckschicht zu schieben und das weniger verschmutzte Wasser darunter zu trinken.
Champ, der immer noch auf dem heißen Zement am Rand des Pools kauerte, stand mit erhobenem Schwanz auf und bellte laut.
Carter betete, dass die Bestie, mit dem Kopf immer noch unter Wasser, ihn nicht hören würde. Doch als sie den Kopf wieder hob, ließ Champ eine weitere wütende Kampfansage vom Stapel, und das Ungeheuer schwang seinen behäbigen Kopf von einer Seite zur anderen und erfasste alles, was in seinem Blickfeld lag … einschließlich Carter, Beth und Joey, die immer noch zusammengedrängt im Wasser standen.
»Bleib tief unten«, murmelte Carter in Beth’ Richtung. »Beweg dich ganz langsam ins tiefe Wasser.«
Vielleicht konnte das Vieh nicht schwimmen.
Doch dann hob es eine Vorderpranke, setzte sie auf die Wasseroberfläche und senkte sie langsam, bis es den Boden berührte. Mit geneigtem Kopf, um Carter und seine Familie nicht aus den Augen zu verlieren, setzte es den anderen Vorderfuß ins Wasser und tauchte schließlich zufrieden mit dem ganzen gewaltigen Körper in den Pool, wie ein gigantisches Krokodil am Flussufer. Das verdrängte Wasser bildete eine Flutwelle, die Beth und Joey über den Beckenrand und auf den Zement spülte, während Carter an die Wand neben dem Sprungbrett gedrückt wurde. Das schmutzige Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, und er schnappte keuchend nach Luft. Die Bestie schwamm auf ihn zu. Ein weiterer Zug, und er würde in der Reichweite der Fangzähne sein. Carter stemmte sich hoch und hievte sich aus dem Pool. Er blickte zurück und sah Beth mit Joey zum Poolhaus rennen. Anstatt ihnen zu folgen, wedelte er mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Gorgons von ihnen abzulenken.
»Hier!«, schrie er, »sieh mich an!«
Der Zement war glühend heiß und schlüpfrig von der nassen, zischenden Asche, doch Carter rannte um den Pool herum, am Gorgonen vorbei, der auf der Stelle die Richtung änderte, und auf den niedergetrampelten Zaun zu. Vorsichtig kletterte er über die Metallpfähle, um nicht hängenzubleiben und sich den Knöchel zu brechen.
»Fang mich doch!«, brüllte er, ohne sich umzudrehen, und rannte auf dem Gehweg zur Fahrertür der Limousine. Der Wagen stand jetzt wieder auf allen vier Rädern.
Die Sirene ging erneut los und zerriss ihm fast das Trommelfell, als er auf den Fahrersitz hechtete und die Tür hinter sich zuknallte. Der Wagen war so gut gepanzert und isoliert, dass, sobald er erst einmal drin saß, der Krach erträglich war, wenn auch nur gerade eben.
Trotzdem war er zur Abwechslung einmal froh über die heulende Sirene. Dadurch musste es dem Gorgonen überhaupt möglich gewesen sein, ihm hierher zu folgen. Vielleicht konnte sie sich jetzt als hilfreich erweisen.
Er startete den Wagen, brachte den Motor lauthals auf Touren und wartete, dass das Ungeheuer nach dem Köder schnappte.
Was es Sekunden später tat. Durch das Seitenfenster sah Carter, wie es die breiten, klauenartigen Füße auf den eisernen Zaunpfosten setzte und auf seinen Feind, das Auto, zukam. Schwarzes Wasser strömte an den Flanken und dem verfilzten Fell des Tieres herunter, und sein langer Schwanz peitschte vor und zurück und wedelte Rauch und Asche fort wie ein Fächer.
Carter schaltete Scheinwerfer und Blinker ein, um den Gorgonen noch weiter zu provozieren, und dann, als das Ungeheuer ihn fast erreicht hatte, ließ er die Limousine über den Gehweg rollen, zwischen den Laternenpfählen auf der einen und brennenden Hecken auf der anderen Seite hindurch. Im Rückspiegel konnte er sehen, dass der Gorgon die Verfolgung aufnahm.
Carter passte eine Stelle ab, wo der Bordstein flacher war, riss den Lenker herum und steuerte das Auto vom Gehweg. Holpernd fuhr es auf die mit Trümmern übersäte Straße, die Scheinwerfer strichen über ein Panorama aus brennenden Bäumen und waberndem Rauch. Alle Häuser auf der Ostseite standen in Flammen, und während er zusah, brach ein Schornstein des einen Hauses in einer Wolke aus Staub und Steinen zusammen.
Der Gorgon war ihm auf die Straße gefolgt. Den unheilvoll finsteren Blick unverwandt auf den Wagen gerichtet, bahnte er sich seinen Weg durch die herabgestürzten Äste und die verbrannten Blätter. Carter gab Gas, obwohl er durch die schmutzige Frontscheibe kaum etwas erkennen konnte, und fragte sich die ganze Zeit, was er jetzt machen sollte.
Die Sirene, die gnädigerweise einen Moment geschwiegen hatte, ging erneut los, das blaue Licht am Armaturenbrett blinkte unerbittlich. Soweit Carter wusste, konnte es gut sein, dass der Wagen per Satellit verfolgt wurde. Wahrscheinlich hatte al-Kalli ihn sogar mit Maschinengewehren ausgerüstet, doch Carter hatte keine Ahnung, wo sie stecken könnten oder wie man sie bediente.
Er wusste nur, dass er das Ungeheuer von seiner Familie weglocken musste.
Er betete, dass das Poolhaus ihnen Zuflucht bot.
Der Gorgon brüllte erneut, als Antwort auf die Sirene, und Carter sah im Rückspiegel, wie er mit seinen gespreizten Beinen vorwärtshastete. Klang die Sirene wie die Herausforderung eines urzeitlichen Rivalen? Das Tier war wütend, und Carter fürchtete, dass es gleich angreifen würde.
Er hatte recht.
Ehe er um eine in Flammen stehende Palme herummanövrieren konnte, schoss der Gorgon plötzlich vor und warf seinen massiven Leib mit einer Kraft in die Luft, die Carter ihm niemals zugetraut hätte. Das Dach der Limousine wurde von seiner Masse eingedrückt. Die Innenbeleuchtung zerbrach, die Scheiben zersplitterten in einem glitzernden Scherbenregen, selbst die Sirene klang gedämpft und jammernd, obwohl sie noch weiterheulte. In jedem anderen Auto wäre er inzwischen tot gewesen, doch die verstärkte Karosserie hielt immer noch gut genug, damit er sich auf dem Sitz zusammenkauern konnte. Mit dem Kopf stieß er gegen das Dach, und seine feuchten Hände hielten das Lenkrad umklammert. Das Ungeheuer hockte auf dem Wagen und hatte bereits eine gewaltige Pranke durch die fehlende Fensterscheibe auf der Beifahrerseite geschlagen. Mit den Krallen, groß und gelb wie uralte Stoßzähne aus Elfenbein, schlitzte es das lederne Polster auf und tastete zweifelsohne nach den Innereien seines Rivalen. Eine Kreatur wie diese war es gewöhnt, ihre Beute auszuweiden und dann geduldig zu warten, bis sie vom Blutverlust wehrlos geworden war. Wenn das Opfer immer noch am Leben war, sobald der Gorgon zu fressen begann, war das nur gut. Ein Gorgon verspeiste sein Fleisch gerne so frisch wie möglich.
Doch Carter wusste noch etwas über dieses Geschöpf. Es würde sich an seine Beute klammern, egal was geschah. Es würde sie niemals loslassen oder seine Jagdbeute einem anderen Raubtier überlassen.
Und darin lag möglicherweise die Antwort, nach der er suchte.
Weiter vorn fiel die Straße kurz ab, und Carter konnte die Abzweigung erkennen, nach der er gesucht hatte, einen Pfad, der den Hügel hinunter und aus der Siedlung hinausführte. Über seinem Kopf brüllte der Gorgon vor Wut und Hunger. Nur wenige Zentimeter gepanzerter Stahl verhinderten, dass das Ungeheuer ihn zerfetzte. Carter fuhr an dem schmalen Pfad vorbei und langsam wieder bergauf zum anderen Ende der Via Vista.
Eine Feuerwand kroch die östliche Hügelseite empor, doch die Westseite brannte noch nicht, zumindest nicht hier oben. Der Canyon war dunkel und tief, hatte jedoch, obwohl er vom Rauch verschleiert war, noch kein Feuer gefangen. Carter gab Gas. Der Gorgon hielt die Limousine immer noch in seiner tödlichen Umklammerung, und sein Schwanz schleifte wie eine schwere Kette über den Asphalt. Das verlangsamte die Fahrt, doch nicht so sehr, dass Carter nicht einen Gang höher schalten und Geschwindigkeit aufnehmen konnte, während er auf sein Ziel zuhielt – das Ende der Sackgasse, genau so eines wie an seinem Ende der Straße, das jetzt hinter ihm lag.
Plötzlich spürte er, wie der Ärmel seines Hemdes aufgerissen wurde, und sah, wie eine lange, gebogenen Kralle ein weiteres Mal nach seinem Arm hieb. Das Dach des Wagens sackte noch weiter ein, als der Gorgon sein Gewicht verlagerte. Die Fahrertür knirschte und fiel klappernd und scheppernd auf den Gehweg und von dort auf die Straße. Carter spähte nach draußen und nach oben, und genau in diesem Moment senkte das Ungeheuer den Kopf, um hineinzuspähen. Seine Schnauze war geöffnet und entblößte zwei Reihen gezackter Zähne, nur unterbrochen von zwei säbelartigen Reißzähnen, die aus dem Oberkiefer herausragten. Sie glänzten vom Speichel, und bei einem war die Spitze abgebrochen. Die starren Augen waren so riesig und konvex, dass Carter meinte, sein Spiegelbild darin erkennen zu können.
Doch was fing der Gorgon, ein unbarmherziger Räuber, der offiziell seit zweihundertfünfzig Millionen Jahren ausgestorben war, damit an? Während er sich an die zerquetschte Karosserie einer Limousine klammerte, in der ein Mensch hockte? Carter zweifelte nicht daran, dass das Geschöpf sein Fleisch riechen konnte, das Blut, das in seinen Adern pochte. War das Tier tatsächlich in der Lage, über all das nachzudenken – oder handelte es rein instinktiv, wie ein Hai angetrieben zu töten und zu fressen, vor der Gefahr des tobenden Feuers zu fliehen, jeden Feind anzugreifen und zu verschlingen?
Carter hoffte, dass Letzteres der Fall war und dass der Gorgon alles tun würde, um sicherzustellen, dass diese glänzend schwarze Bestie durch seine Hände sterben würde. Die Sirene ertönte erneut, durch das verbogene Metall gedämpft, und der Gorgon brüllte – triumphierend, wie es Carter schien. Er glaubte, sein Feind läge im Sterben und der Kampf wäre bald vorüber.
Aber noch nicht sofort, dachte Carter, noch nicht!
Er beschleunigte erneut, genug, um noch etwas schneller zu fahren, doch nicht so sehr, um den Gorgonen abzuschütteln. Er wollte, dass das Ungeheuer genau dort blieb, wo es war, und sich am Todesröcheln seines Rivalen weidete. Mit heulender Sirene und dem brüllenden Gorgonen raste er den Hügel hinauf und hielt auf den Gipfel von Summit View zu, in eine Sackgasse, von wo aus es nicht mehr weiterging. Dahinter und darunter lag nichts außer dem Canyon.
Zweimal musste er herabfallenden Trümmern ausweichen, und einmal dem schwelenden Wrack eines Sportwagens, doch der Schwanz des Ungeheuers wirkte wie eine Art Ruder, so dass das Tier an Bord und der Wagen in der Spur blieb. Das Dach stöhnte und quietschte, ein paar Nieten schossen heraus, und es sackte noch ein paar Zentimeter ab. Carter, der inzwischen fast auf dem Sitz lag, konnte kaum noch Gas geben und lenken. Doch das Ende der Straße kam rasch näher, er sah die letzte Laterne, die ihm den Weg wies.
Carter lehnte sich nach links, setzte den Fuß auf den Boden, wo die fehlende Tür gewesen war, und als er den schwarzen, leeren Gipfel vor sich sah, drückte er das Gaspedal durch und wappnete sich gegen das, was möglicherweise seine letzte Tat auf Erden sein würde. Mit eingezogenem Kopf, die Arme schützend fest darum geschlungen, warf er sich aus dem dahinjagenden Wagen. Er flog in einen Haufen aus brennendem Unterholz, stürzte und überschlug sich, rollte durch Rauch, Asche und Glas. Er spürte, wie eine Schulter aus der Gelenkpfanne sprang, hörte einen Knochen knacken, doch trotz dieser Bruchlandung erhaschte er einen Blick auf den Mercedes, dessen Rücklichter rot aufleuchteten, als er auf den Abgrund zuraste. Der Gorgon rüttelte an dem Stahl und hatte den Kopf im Triumph gehoben.
Als Carter gegen etwas Hartes krachte, wurde die Luft aus seinen Lungen gepresst. Er sah, wie der Wagen den niedrigen Metallzaun am Ende der Straße durchbrach und über die Kante des Abgrunds segelte. Der Schwanz des Gorgons schwang hoch in die rauchige Luft, als das Geschöpf samt seiner dem Untergang geweihten Beute in den Canyon hinabstürzte.
Dann, ehe er noch einen weiteren Atemzug von der verbrannten Luft nehmen konnte, verschwamm alles um ihn herum, es wurde dämmrig und schließlich … schwarz.




44. Kapitel
Beth schob die Gardine ein Stück zurück und spähte hinaus in den Garten.
Agnes Critchley war dort draußen, genau wie sie es erwartet hatte, und schnitt ihre Rosen zurück.
Sie ließ die Gardine fallen und seufzte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie versuchte, Agnes aus dem Weg zu gehen. Immerhin waren die Critchleys so nett gewesen, sie alle aufzunehmen, nachdem ihr gemietetes Haus in Summit View abgebrannt war, aber sie war im Moment einfach nicht in der Stimmung für eine weitere Plauderei über Gartenarbeit und Schädlingsbekämpfung. Es war ein Segen, im Gästehaus der Critchleys wohnen zu dürfen, aber es hatte auch seinen Preis.
Joey spielte in seinem Laufstall und schlug gutgelaunt ein paar Plastikbauklötze zusammen, während Carter versuchte, sich mit einem Lineal unter dem Gipsverband zu kratzen, der seinen gebrochenen linken Arm zusammenhielt.
»Soll ich dir helfen?«, fragte Beth.
Doch Carter schüttelte den Kopf. »Es ist das Beste, wenn ich lerne, so etwas selbst zu machen«, erklärte er mit gespieltem Ernst.
»Gibt es sonst irgendetwas, das ich für dich tun kann?«
Carter lachte. »Ach, ist Agnes draußen?«
Beth nickte ertappt.
»Du bist also hier gefangen, bis sie verschwindet?«
»So ähnlich.«
Als Joey seinen Vater lachen hörte, lachte er ebenfalls und warf einen roten Bauklotz aus seinem Laufstall.
Beth bückte sich, um ihn aufzuheben, und Carter sagte: »Wenn du unbedingt etwas tun willst, kannst du mir helfen, die Wanderstiefel zuzuschnüren.«
Beth runzelte die Stirn. »Damit würde ich etwas unterstützen und begünstigen, was ich für falsch halte.«
»Das weiß ich«, sagte Carter, »aber ich brauche ein wenig Bewegung. Willst du, dass ich fett werde?«
»Das würde mir nichts ausmachen«, sagte sie, obwohl sie sich insgeheim eingestehen musste, dass ihr das gar nicht recht wäre. Sie ging in die Hocke und begann, die Stiefel zuzuschnüren, ganz fest, damit es nicht noch einen Unfall gab. Sie hatte genügend Drama und Entsetzen erlebt, dass es für den Rest ihres Lebens reichte. Sie hatte Dinge gesehen, die sie bis zum Ende ihrer Tage verfolgen würden. Sie hatte nicht direkt graue Haare bekommen, aber hier und da waren eindeutig ein paar Strähnen aufgetaucht, die sie verbergen musste.
Sie spürte Carters Blick auf sich, als er zu ihr hinuntersah, und wusste, auch ohne zu fragen, was er dachte. Seit dem vierten Juli sah er sie oft auf diese besondere Weise an, voll tiefer Zuneigung und mit dem Willen, sie zu beschützen. Alles, was davor gewesen war, wirkte blass dagegen. Es schien, als hätte er sie und Joey durch eine göttliche Vorsehung zurückbekommen, und er war entschlossen, niemals wieder irgendein Risiko bei ihnen einzugehen.
Es war ein Wunder, dachte sie, dass er heute bereit war, sie allein zu lassen, um wandern zu gehen. Anstatt sich Sorgen um seine Genesung zu machen, hätte sie ihn ermutigen sollen. Es war ein gutes Zeichen, wirklich.
»Gut so?«, fragte sie und zog ein letztes Mal die Schnürsenkel fest.
»Perfekt«, sagte Carter und tippte mit den neuen Stiefeln auf den Boden. Ihr gesamter Besitz war den Flammen zum Opfer gefallen. Ihre Kleidung, ihre Bücher, ihre Möbel, ihre Fotos … zusammen mit dem, was Beth für das Wichtigste hielt, dem geheimen Brief von Ambrosius von Bury St. Edmunds. Das Getty hatte der Feuerbrunst widerstanden, wie eine uneinnehmbare Festung, als die es erbaut worden war. Doch als Beth an jenem Tag nach Hause gerast war, hatte sie den Brief tragischerweise mitgenommen.
Und jetzt war er vernichtet.
Ebenso wie vermutlich Edens wilde Tiere. Al-Kallis Anwesen war vollkommen zerstört … und der Mann mit ihm, wie Carter ihr erzählt hatte.
Alles, was Beth geblieben war, war eine Sammlung aus Daten, Übersetzungen, Notizen und Ausdrucken, die sich alle auf einen geheimnisvollen Gegenstand bezogen, den niemand sehen konnte und den sie nie wieder würde vorlegen können. Die schönste und originellste Bilderhandschrift, die die Welt je gesehen hatte, vom größten und erfinderischsten Künstler des 11. Jahrhunderts, sein Meisterstück, würde für immer unbekannt bleiben.
Champ bellte und rannte zur Tür. Beth hörte, wie Del draußen Höflichkeiten mit Agnes Critchley austauschte.
»David-Austin-Rosen«, sagte er gerade. »Sie brauchen viel Wasser.«
»O ja, das tun sie«, zwitscherte Agnes. »Es sind außerordentlich durstige Zeitgenossen.«
Seit wann kannte Del sich mit Rosen aus? Beth staunte immer wieder, in wie vielen Themen Del bewandert war.
Del hatte sein weißes Haar mit einem blauen Gummiband zurückgebunden und trug Shorts und ein weites Lakers-T-Shirt. Als Beth die Tür öffnete, sagte Del: »Ich verkaufe Zeitschriftenabos, um mir mein Studium zu verdienen …«
Beth umarmte ihn, und Joey quietschte. Er mochte seinen Onkel Del.
»Hat hier jemand Lust, eine Runde wandern zu gehen?«
Carter stand auf und hob mit der rechten Hand seinen Rucksack auf die Schulter. »Ich kann’s kaum erwarten.«
»Bist du sicher, dass es okay ist, wenn ich ihn dir für ein paar Stunden entführe?«, fragte Del Beth.
»Solange du mir versprichst, ihn in einem Stück zurückzubringen.«
Del schüttelte den Kopf. »Er besteht doch nur noch aus Einzelteilen – erwartest du von mir, dass ich ihn zusammenflicke?«
Carter schlang den Gipsarm um Beth’ Nacken und drückte sie sanft an sich. Er liebte den Geruch ihres Haars, das Gefühl ihrer zarten, aber festen Schultern. »In ein paar Stunden bin ich wieder zurück. Dann grillen wir.«
Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, als er noch einen Blick zurückwarf. Beth bückte sich bereits, um Joey aus seinem Laufstall zu nehmen. »Wollen wir rausgehen und uns die entzückenden Rosen ansehen?«, gurrte sie.
Er ließ die Tür offen. Der Garten war riesig und makellos gepflegt, nicht nur von Mrs Critchley, die jetzt in irgendeiner anderen Ecke beschäftigt war, sondern von einer ganzen Mannschaft mexikanischer Gärtner. Dels Truck parkte vor dem Tor auf der ruhigen Straße.
»Wo fahren wir hin?«, fragte Carter, während er seinen Rucksack in die Kabine warf und hineinkletterte.
»Temescal«, sagte Del und setzte sich hinter das Lenkrad.
»Ist das nicht komplett abgebrannt?«
»Wahrscheinlich. Aber genau deswegen muss ich dahin.«
»Du musst?«
»Ich muss dir etwas zeigen.«
Carter konnte kaum etwas dagegenhalten. Er hatte Del so viel gezeigt … von Kreaturen, die eine Ewigkeit vor den Dinosauriern ihre Blütezeit gehabt hatten, bis zum Grab der La-Brea-Frau … und ihrem lang vermissten Partner.
Unter dem Vorwand einer Telefonkonferenz hatten Del und Carter sich vor ein paar Tagen im Page-Museum mit James Running Horse getroffen, dem Anführer der NAGPRA-Aktivisten. Diese hatten verlangt, die Überreste der La-Brea-Frau und des Mannes an einer Stelle begraben zu können, die den Ureinwohnern Amerikas heilig war. Carter hatte das Gefühl, dass er, auf Wegen, die ihm immer noch ein Rätsel waren, eine passende Lösung gefunden hatte. Er hatte damit begonnen, dass er Running Horse den zerbrochenen Reibestein zeigte, der 1915 entdeckt worden war, als man die Knochen der La-Brea-Frau freigelegt hatte.
»Das ist ein Reibestein, der für Arbeiten wie …«
»Ich weiß, was das ist«, hatte Running Horse mit vernichtendem Blick gesagt.
Carter hatte sich nicht irritieren lassen. »Aber sehen Sie sich die Streifenbildung darauf an, und die Art, wie er durchgebrochen ist.«
»Ja und?«, erwiderte Running Horse. »Viele dieser Funde sind zerbrochen.«
»Nicht so wie dieser«, widersprach Carter. »Nicht gegen die natürliche Spaltungsebene, und nicht so entstellt wie bei diesem. Das war Absicht, als ein Akt der Bestrafung oder Vergeltung.«
»Beim Native American Grave Protection and Repatriation Act geht es nicht um Reibesteine, Pfeilspitzen oder Keramikscherben. Es geht um Knochen, Dr. Cox. Menschliche Knochen.«
»So ist es.«
»Dann zeigen Sie mir, wo Sie die Knochen meiner Vorfahren verstaut haben, und ich werde sie mitnehmen und dorthin bringen, wo sie hingehören.«
»Dort sind sie bereits«, sagte Carter.
»Wo?«, schoss er skeptisch zurück.
»Ich zeige es Ihnen.«
Carter hatte keinen weiteren Streit mit Gunderson vom Zaun brechen wollen und daher eine Zeit ausgewählt, in der das Museum offiziell geschlossen war. Jetzt drehte Del sich um und ging durch die geschlossene Lobby des Page-Museums in den Atriumgarten.
Es war ein wunderschöner Nachmittag, spät am Tag, und die Vögel zwitscherten auf den Zeigen des knorrigen Gingkos. Der Garten, nach oben zum blauen Himmel hin geöffnet, schmiegte sich an die Glaswände des Museums, und heute spürte Carter, stärker als je zuvor, was für ein magischer Ort es war. Klein und beschaulich, durchzogen von einem einzigen Pfad, der leise plätschernde Bach bewohnt von Schildkröten und glitzernden orangefarbenen Kois. Es war einer urzeitlichen Landschaft dieser Gegend so ähnlich, wie es im Los Angeles von heute nur möglich war. Es war, als würde man zurück auf einen winzigen Flecken der Epoche des Pleistozäns treten. Als Carter Running Horse zum Wasserfall weiter hinten führte, hoffte er, dass ein wenig von dieser Stimmung auf ihn abfärbte.
»Sehr schön«, sagte Running Horse, »aber ich war schon einmal hier.«
Carter war nicht sicher, ob die Magie schon ihre Wirkung entfaltet hatte. Neben dem plätschernden Wasserfall blieb er stehen und ließ Running Horse den Frieden und die Harmonie dieses Orten in sich aufnehmen. Del hielt sich respektvoll im Hintergrund, wie der Direktor eines Beerdigungsinstituts.
»Ich möchte Sie um etwas bitten«, sagte Carter.
Running Horse sah nicht sehr zugänglich aus. Sein Blick war hart, die Kinnmuskeln angespannt.
»Ich möchte, dass Sie diesen Stein, den dort vorne, aus der Mitte des Wasserfalls holen.«
Running Horse blickte auf den Wasserfall, der spritzend eine kleine Felswand in einen kleinen erhöhten Teich herunterstürzte. »Warum?«
»Weil ich möchte, dass Sie etwas erkennen.«
Running Horse verließ den Pfad und trat auf die grasbedeckte Erde. Er trug ein langärmliges weißes Hemd und hielt kurz inne, um die Ärmel hochzurollen, ehe er sich dicht über den kleinen Wasserfall lehnte und den glänzenden Stein an sich nahm.
Als er wieder auf dem Pfad stand, hielt Carter ihm den Reibestein hin, der bei der La-Brea-Frau gefunden worden war. »Und jetzt vergleichen Sie die beiden Steine. Legen Sie sie aneinander.« Es war wie eine plötzliche Erleuchtung über Carter gekommen, und er hoffte, dass es denselben Effekt auf Running Horse haben würde.
Der Mann nahm den Reibestein der Frau und legte ihn neben den Stein in seiner Hand. Die beiden Stücke passten perfekt zusammen.
»Und sehen Sie sich diese entstellenden Markierungen an«, sagte Carter.
Running Horse hob die Steine und musterte sie eingehend. Er konnte erkennen, dass die Kerben und Schnitte sauber ineinandergriffen.
Doch er hatte immer noch nicht verstanden, worauf das alles hinauslief.
»Die Knochen der La-Brea-Frau wurden hierhergebracht und begraben«, sagte Carter, »auf eine Art und Weise, die ich nicht einmal ansatzweise begreife.«
Running Horse sagte nichts.
»Und dieser Stein wurde dorthin gelegt, in den Wasserfall, als Markierung. Als Grabstein.«
Running Horse wartete immer noch.
»Wir, das heißt Del und ich, haben die Gebeine des La-Brea-Mannes daneben begraben«, erklärte Carter. »Wir glauben, dass diese beiden Menschen zusammen waren, als sie noch lebten, und dass sie beide zusammen getötet wurden, möglicherweise aufgrund einer Verfehlung. Die Steine beweisen es.«
»Hier?«, sagte Running Horse schließlich, immer noch bemüht, das alles zu verstehen.
Carter deutete auf eine Stelle im Schatten eines Baumes, an der die Erde erst kürzlich glattgestrichen worden war.
»Hier haben sie gelebt«, sagte Carter, »und hier sind sie gestorben.« Er deutete auf das üppig wuchernde Blattwerk und den dahinfließenden Bach. »Das ist eine Welt, die sie wiedererkennen würden, selbst heute noch.«
Running Horse stand schweigend da und sann über alles nach, was er gerade gehört hatte. Carter und Del zogen sich zurück, um ihm Zeit zu geben, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Als er sich ihnen wieder zuwandte, sagte er einfach: »Dann sei es so.« Er legte den zerbrochenen Reibestein zurück in den Wasserfall und schob die beiden Hälften behutsam zusammen. Leise rezitierte er ein paar Worte, die Carter nicht verstand, dann bückte er sich und berührte die frisch umgegrabene Erde mit der flachen Hand.
Als er wieder aufstand, reichte er Carter nicht die Hand oder sagte irgendein Wort der Versöhnung, doch er provozierte ihn auch nicht mehr oder stritt mit ihm. Er verließ den Atriumgarten und ließ die Glastür langsam hinter sich ins Schloss fallen.
Seitdem hatte Carter nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.
Und es gab nächtens keine Störungen mehr im Museum.
»Hast du heute schon die L. A. Times gesehen?«, fragte Del jetzt, als er den Truck durch den morgendlichen Verkehr auf dem Pacific Coast Highway lenkte.
»Nee«, sagte Carter und legte seinen eingegipsten Arm auf die Mittelarmlehne. Die Trucks von heute waren eindeutig bequemer als früher.
»Sie bringen ein großes Bild von Derek Greer, dem Mann der Stunde.«
Carter wusste, dass er die Nachrichten etwas aufmerksamer verfolgen sollte, aber er konnte es einfach nicht ertragen. Es gab zu viel, über das er nicht nachdenken wollte.
»Er hat die Cops auf die Spur dieser verdammten Söhne der Freiheit gebracht«, fuhr Del fort. »Der Anführer, ein gewisser Burt Pitt, wurde ausgerechnet an der mexikanischen Grenze gefasst. Vermutlich wünscht er sich jetzt, die Grenze wäre ein wenig offener gewesen«, sagte er mit einem grimmigen Lachen.
Selbst vom Pacific Coast Highway aus, einer Schnellstraße, die direkt neben dem Ozean entlangführte, konnte Carter die Brandnarben in den Bergen und Schluchten sehen, wo sich das Feuer durch das Unterholz gefressen hatte, ehe ihm auf der Asphaltstraße und dem breiten Strand dahinter die Nahrung ausgegangen war. In ihrem schrecklichen Wüten hatten die Flammen Hunderte von Häusern zerstört, Sachschaden in Millionenhöhe angerichtet und Dutzenden Menschen das Leben gekostet.
Doch Carter suchte nach etwas anderem, als er die schroffen Abhänge betrachtete.
Del hatte das Radio eingeschaltet, natürlich ein Country-und-Western-Sender, und tippte im Takt zur Musik mit den Fingern aufs Lenkrad. Der Sänger behauptete, es gäbe einen Grund, warum Gott Oklahoma geschaffen hatte, doch Carter hatte nicht aufgepasst, und so erfuhr er ihn nicht.
An der Abzweigung zum Wanderweg durch den Temescal Canyon stand ein Schild, auf dem es hieß, dass die Wanderwege zwar passierbar seien, das Betreten jedoch nur für erfahrene Wanderer zu empfehlen sei. »Es besteht immer noch Brandgefahr«, hieß es. »Melden Sie sofort alle Anzeichen eines Feuers.«
»Hey, sieh dir das an!«, sagte Del und zeigte auf ein weiteres Schild an der Stelle, wo normalerweise die Parkscheine ausgegeben wurden. »Keine Parkgebühr nötig.« Nichts freute Del mehr, als wenn er ein Schnäppchen machen konnte. »So wahr mir Gott helfe, ich fange an, diese Stadt zu lieben.«
Nie zuvor hatte Carter so eine Kehrtwende erlebt. Für einen Mann, der L. A. hasste, mit all dem Lärm, dem Tumult, dem Verkehr, den Angebern mit ihren an die Ohren geklebten Handys, hatte Del eine wunderbare Wandlung durchgemacht. Und es war der vierte Juli gewesen, der Tag der Götterdämmerung, wie Del es gerne nannte, der diese Veränderung bewirkt hatte. An diesen Tag hatte er in Los Angeles Dinge gesehen, die ihm kein anderer Ort der Erde je hätte bieten können. Er hatte Geschöpfe gesehen, lebende, atmende und jagende Kreaturen, deren versteinerte Knochen er zeit seines Lebens studiert hatte. Auf al-Kallis Rasen hatte er einen kurzen Blick auf eine hundert Millionen Jahre alte prähistorische Welt erhaschen können. Und selbst in den Bränden, in dieser wütenden, tödlichen, unkontrollierbaren Feuersbrunst, hatte er die Gewalt einer ungezügelten Natur erkannt. Er hatte gesehen, wie die Stadt, gleich Sodom, gegeißelt und in seinen Augen in derber Schönheit neugeboren worden war. Jetzt drückte er Los Angeles die Daumen.
Was, wie Carter glaubte, wohl auch das violett-goldene Lakers-T-Shirt erklärte.
Del sprang vom Fahrersitz, den grünen Segeltuchrucksack über die Schulter geworfen. Carter stieg etwas vorsichtiger aus, denn sein Körper war immer noch ziemlich zerschlagen und mit blauen Flecken übersät. Beim Sturz aus dem Mercedes hatte er sich beide Fußknöchel verstaucht, einen Arm gebrochen, eine Schulter ausgerenkt, mehrere Rippen geprellt und sich an beiden Schienbeinen die Haut aufgeschürft. In seinen Wandershorts machte er keine besonders gute Figur, aber andererseits schien hier auch niemand zu sein, der es bemerken könnte. Der Parkplatz war leer, und als sie den Pfad einschlugen, sahen sie keine Spur von anderen Wanderern, ebenso wenig wie irgendwelche Wildtiere. Es war auf unheimliche Weise still, und die Luft roch immer noch nach Schlacke und Asche. Die Brände hatten zackige und unvorhersehbare Wege durch die Santa Monica Mountains und die Naturreservate geschlagen, an manchen Hängen breite Schneisen geschnitten, während andere völlig unversehrt geblieben waren. Selbst in Summit View, wo ein Trupp Feuerwehrmänner Carter bewusstlos aufgelesen hatte, waren ein paar Häuser zu einem Haufen Asche heruntergebrannt, während die Gebäude auf der anderen Straßenseite nur Rauchschäden abbekommen hatten.
Seit dem Feuer war er nur einmal dort gewesen. Er hatte Beth gebeten, ihn zum höchsten Punkt der Via Vista, oder dem, was davon übriggeblieben war, zu fahren, und hatte über den Rand des Abgrunds geschaut, wo der Mercedes verschwunden war. Mehrere hundert Meter weiter unten konnte er das schwarze verbogene Wrack der Limousine erkennen, die wie eine ausgeweidete Schildkröte auf dem Rücken lag. Fast erwartete er, die Sirene kraftlos heulen zu hören.
Von dem Gorgonen, der mit dem Wagen heruntergestürzt war, gab es dagegen kein Zeichen und keinen Ton. Die Bäume und Büsche dort unten waren größtenteils heil geblieben, ebenso wie weite Teile der Grünflächen im Norden. War der Gorgon zum Sterben ins Unterholz gekrochen? War er von den Flammen umzingelt und von ihnen verzehrt worden, als die Santa-Ana-Winde plötzlich drehten und die Flammen überall hingetragen hatten?
Oder war er immer noch irgendwo da draußen, suchte in dem mehrere tausend Hektar großen Reservat nach Futter und lernte, in dieser vollkommen neuen Umwelt zu überleben?
Trotz allen Ungemachs, das er Carter bereitet hatte, hoffte er, dass das Tier noch am Leben war. Und dass er selbst, wenn er wieder besser in Form war, in der Lage sein würde, nach ihm zu suchen.
»Hast du diese Fotos gesehen?«, fragte Del ohne sich auf dem Pfad umzudrehen, »die ein paar Leute mit ihren Handys gemacht haben? Sie wurden gestern Abend schon wieder in den Nachrichten gezeigt.«
»Ich habe sie gesehen«, sagte Carter. Es waren unscharfe Bilder, durch den Rauch aufgenommen, von Leuten, die in ihren Autos in irgendwelchen Nebenstraßen festsaßen. Sie zeigten eine riesige schwerfällige Kreatur, die durch die Bäume stürzte und, in einem Fall, sich durch einen Abflusstunnel unter einer Autobahn davonschlich. Ein Feuerwehrhubschrauber, der eine große Wasserladung nach Bel Air raufbrachte, hatte ein paar Totalaufnahmen gemacht, doch von so hoch oben und mit dem ganzen wabernden Rauch hätte es sich genauso gut um irgendein gepanzertes Fahrzeug handeln können wie um ein Geschöpf aus dem Reich der Legenden und Überlieferungen.
Niemand, von den Augenzeugen bis zu den Behörden, hatte irgendeine Idee, was davon zu halten oder deswegen zu unternehmen sei. Die Stadtverwaltung hatte dringendere Probleme und alle Hände voll zu tun, sich um Tausende obdachlos gewordene Menschen zu kümmern, eine Verschwörung von Brandstiftern aufzudecken und diese vor Gericht zu stellen, die landesweiten Mittel der Katastrophenhilfe einzufordern und einen Weg zu finden, sie zu verteilen. Die Godzilla-Story hatte man vorerst auf Eis gelegt, außer in der Boulevardpresse und dem Fox-Imperium.
»Was willst du mir eigentlich zeigen?«, fragte Carter und stieg vorsichtig über die Steine und Felsbrocken, die verstreut auf dem Pfad lagen. Viele von ihnen sahen aus, als seien sie durch das Feuer abgeplatzt und erst vor kurzem heruntergerollt.
»Mein zweites Zuhause«, sagte Del, »falls es noch steht.«
Carter hatte keine Ahnung, wovon er sprach, bis sie an eine Weggabelung gelangten und Del sich rechts hielt, an die beschwerlichere Route. Diesen Pfad hatten sie auch bei ihrem letzten Ausflug hierher eingeschlagen. Und er entsann sich, dass sie an einer alten, verlassenen, mit Graffiti beschmierten Hütte vorbeigekommen waren. Falls Del sich einbildete, das Ding würde noch stehen …
Um sich herum sah Carter nichts als verkohlte Überreste von Bäumen und Buschwerk, die einst so vielen Tieren, von der Wachtel bis zum gelegentlichen Rotluchs, eine Zuflucht und Heimstatt geboten hatten. Doch jetzt war die Landschaft verwüsteter als je zuvor, nur hier und da lugte etwas Unkraut oder ein Flecken Gras aus der Schicht aus Asche und Schlacke hervor, die den Boden bedeckte.
Die Hütte, die beim letzten Mal immerhin noch mit einem Dach und Wänden geprotzt hatte, war jetzt nicht mehr als ein Haufen verkohlter Balken, geschmolzenes Glas und zerbrochener Ziegel. Die geschwärzten Zweige eines versengten Ahorns reichten zu den Trümmern herunter, als wollten sie Trost spenden.
»Gibt’s irgendeinen besonderen Grund, warum du hierherwolltest?«, fragte Carter. »Willst du nach der Post sehen?«
»Du lachst«, sagte Del, »aber hier habe ich zuletzt gewohnt.«
Carter blieb stehen. »Du hast was?«
»Hier gewohnt«, sagte Del und kletterte vorsichtig durch die Ruine, den Blick auf den Boden geheftet.
»Warum? Was stimmte denn nicht mit der Millionen-Dollar-Eigentumswohnung deiner Schwester am Wilshire Boulevard?«
»Es war eine Millionen-Dollar-Eigentumswohnung am Wilshire Boulevard. Ich habe Zustände bekommen, wenn ich nur da war. Hier draußen habe ich keinen Hausdiener, der versucht, meinen Truck zu parken. Es gibt keine Hupen, die die ganze Nacht über auf den Straßen quäken, und ich habe keinen Schwager, der jedes Mal ausflippt, wenn ich versuche, etwas von Willie Nelson auf seiner Super-Hi-Fi-Anlage zu spielen.«
»Hier draußen hast du gar keine Hi-Fi-Anlage«, stellte Carter fest.
»Ich hatte einen batteriebetriebenen Ghettoblaster«, sagte Del und blieb vor einem zusammengeschmolzenen schwarzen Plastikklumpen von der Größe eines Toasters stehen. »Das war er einmal.«
Jetzt begriff Carter, warum sie hier waren, und begann, ebenfalls in den Trümmern und der Asche zu seinen Füßen herumzusuchen. »Noch irgendwas, nach dem ich Ausschau halten soll?«, fragte er.
»Ich hatte nicht viel. Einen Propangaskocher, ein paar Klamotten.« Mit dem Fuß stieß er einen verbrannten Balken beiseite. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass irgendetwas davon das Feuer überlebt hat.«
Carter half bei der halbherzigen Durchsuchung der Trümmer. Hier und da sah er einen verbogenen Löffel aufblitzen, den Metallknopf eines Arbeitshemds, eine Glasscherbe. Er wollte gerade aufgeben, als eine Eidechse über die Spitze seiner Stiefel huschte. Er schaute nach unten und sah, wie sich das Sonnenlicht in etwas Blauem fing. Er ging in die Hocke und räumte den Schutt ein wenig zur Seite. Darunter lag ein türkisfarbener Stein, der sich, als er ihn ganz von Erde befreit hatte, als Anhänger an einer angelaufenen Silberkette entpuppte, an der noch weitere Türkise hingen und zusammen eine Halskette bildeten.
Carter hielt sie in die Höhe. »Gehört das dir?«, fragte er Del und wischte etwas von dem daran klebenden Dreck ab.
Del kam näher. »Nee«, sagte er und drehte die Kette in den Fingern hin und her. »Das habe ich nie zuvor in meinem Leben gesehen.«
Aber Carter fiel ein, dass er selbst sie schon einmal gesehen hatte. An jenem schrecklichen Tag in der Pit 91, als Geronimo, alias William Blackhawk Smith, heruntergekommen und sich mit dem Messer auf ihn gestürzt hatte. An jenem Tag, an dem Geronimo gestorben war, bei lebendigem Leibe von der Teergrube verschluckt.
Er hörte den Schrei eines Vogels und sah den Falken über sich kreisen. Genau, wie bei ihrem ersten Besuch.
Hawk. Falke. In diesem Moment wusste er, wessen Hütte das ursprünglich gewesen war.
»Aber das ist kein uraltes Artefakt«, sagte Del und reichte ihm die Kette zurück. »Die Kette ist maschinengefertigt.
Er wandte sich ab, auf der Suche nach weiteren Überresten seines Lebens, und sobald er sich ein Stück entfernt hatte, legte Carter die Halskette zurück auf den Boden und deckte etwas Erde darüber. Der Falke, der sich inzwischen auf den Zweig eines Ahorns gehockt hatte, stieß einen weiteren Schrei aus.
Am Ende barg Del aus den Trümmern nicht mehr als einen Armee-Feldstecher, den das Feuer wundersamerweise verschont hatte. Er steckte immer noch in seiner Metallhülle, unter einem Haufen Ziegel. »Immerhin kein Totalverlust«, sagte er, trat aus den verbrannten Balken und Brettern heraus und kletterte zurück auf den Pfad.
Carter schickte sich an, ihm zu folgen, nicht ohne jedoch einen letzten Blick auf die Überreste der Hütte zu werfen, während der Falke auf dem geschwärzten Zweig darüber Wache hielt.
Sie stiegen den Pfad weiter empor, auf den kleinen Wasserfall nahe dem Gipfel zu, doch jetzt sah es vollkommen anders aus als beim ersten Mal. Wo früher dichtbewachsene grüne Hänge gewesen waren, öffnete sich der Blick nun auf eine karge, weite Landschaft. Die meisten Bäume waren heruntergebrannt, und diejenigen, die stehen geblieben waren, waren nichts als schwarze, blattlose Skelette. Das Unterholz bestand nur noch aus Gruppen von Stechginster, der so gut wie keinen Schutz mehr für die unzähligen Tiere bot, die einst darunter Zuflucht gesucht hatten.
In einer Kurve blieb Carter stehen, um zu verschnaufen. Beth hatte recht, er musste es langsam angehen lassen. Er hatte ein paar Wochen nur rumgelegen, und sein Körper hatte einiges einstecken müssen. Außerdem begann ihm langsam der Schweiß unter den Gips an seinem linken Arm zu laufen. Del, der schon weitergegangen war, bemerkte, dass Carter angehalten hatte, und kam zurück.
»Brauchst du eine Pause?«, fragte er und bot Carter seine Feldflasche an.
Carter nickte und zeigte Del, dass er seine eigene Wasserflasche im Rucksack dabeihatte. Er nahm einen Schluck, dann noch einen, während er über den verwüsteten Canyon unter sich blickte.
»Du glaubst nicht, dass du sie noch einmal wiedersehen wirst, oder?«, sagte Del, und Carter wusste sofort, wovon er sprach. Sie beide hatten oft über die Geschöpfe aus dem Bestiarium gesprochen. Um welche Tiere es sich genau handelte, was Carter in der kurzen Zeit, die ihm auf al-Kallis Anwesen zur Verfügung gestanden hatte, über sie herausgefunden hatte, ob das Feuer sie alle vernichtet hatte oder nicht. Die Tiere, die wahrscheinlich auf dem Grundstück in Bel Air gestorben waren, die Basilisken, der Greif, würden niemals gefunden werden, da war Carter sich sicher. Al-Kallis halbwüchsiger Sohn Mehdi und seine Anwälte hatten das gesamte Grundstück abriegeln lassen, und Mehdi würde dafür sorgen, dass der geheime Schatz seiner Familie für immer geheim bleiben würde, selbst jetzt noch, wo er nur noch aus einem Haufen Knochen bestand.
Was den Gorgonen anging, war Carter sich nicht so sicher. Er hatte weder Del noch sonst jemandem von seinem Zusammenstoß mit dem Geschöpf in Summit View erzählt. Das war sein Geheimnis – seins und Beth’. Eines Tages, wenn er wieder in Form und in der Welt wieder eine Art Normalität eingekehrt war, würde er der Sache nachgehen. Er würde versuchen herauszufinden, was geschehen war. Er würde Del die ganze Geschichte anvertrauen, und dann würden sie zusammen zu einer privaten Expedition aufbrechen.
Aber noch nicht.
»Hier«, sagte Del und reichte Carter den Feldstecher. »Ich gehe zum Gipfel hoch. Warum machst du nicht eine kleine Verschnaufpause?«
Carter hasste es, zugeben zu müssen, dass Del recht hatte. Er sollte wirklich eine Pause einlegen.
»Danke«, sagte er und setzte sich auf den Boden. »Vielleicht hast du recht.«
»Ich habe immer recht, Bones.«
Del ging weiter zum Wasserfall. Carter holte tief Luft und blickte weit über den Canyon. Auf der anderen Seite erhoben sich die Santa Monica Mountains, deren arg zugerichtete Flanken Spuren des dahinfegenden Feuers aufwiesen. Dahinter, hinter den Gipfeln gerade noch zu erkennen, schimmerte das ruhige Blau des Pazifiks in der heißen Sommersonne.
Carter knetete seine Waden, an denen die Haut immer noch empfindlich war, und beugte die Fußknöchel, die nach der Verstauchung immer noch schmerzten. Dann streckte er seine langen Beine von sich. Die Sonne fühlte sich gut an, wie eine Wärmepackung. Er fragte sich, was Beth und Joey wohl so trieben. Hatte Beth es gewagt, rauszugehen, und war das Risiko einer Unterhaltung über Gartenarbeit eingegangen? Die Critchleys hatten ihnen versichert, dass sie so lange bleiben konnten, wie sie wollten. Carter glaubte sogar, dass es ihnen ausgesprochen gut gefiel, eine Kuratorin des Getty-Museums in ihrem Gästehaus zu beherbergen. Doch er wusste, dass er bald anfangen musste, nach einer neuen Wohnung zu suchen. Nachdem so viele Menschen ihre Bleibe verloren hatten, war der Immobilienmarkt auf der West Side momentan völlig überhitzt, doch es gab ein paar Häuser nicht allzu weit vom Page-Museum und den La-Brea-Gruben entfernt, die immer noch mit Sommersonderangeboten warben.
Er würde sich das mal ansehen, wenn er am Montag wieder zur Arbeit fuhr. Jetzt wollte er nur die Auszeit genießen.
In der Ferne konnte er ein paar Stellen an den Berghängen erkennen, an denen das Unterholz nicht abgebrannt war, und ein paar andere, wo es sogar schon Anzeichen von neuem Leben gab. In einem Bereich im Nordwesten waren gelbe Blumen im Überfluss aus dem Boden geschossen. Selbst von hier aus würde Del sagen können, was das für Pflanzen waren. Er würde es vermissen, Del um sich zu haben, dachte er, doch dessen Sabbatjahr neigte sich dem Ende entgegen, und er musste schon bald wieder nach Tacoma zurück.
Ein winziger roter Fleck flackerte gleich einer Flamme zwischen den gelben Blumen in der Ferne auf.
Carter blieb fast das Herz stehen.
Mit einer Hand griff er nach seinem Rucksack und tastete nach dem Handy.
War das ein Brandherd? Eine Stelle, an der das Feuer selbst jetzt noch brannte?
Doch dann bewegte sich der rote Fleck.
Carter legte das Handy auf den Boden und nahm stattdessen den Feldstecher, den Del ihm hiergelassen hatte.
Er hielt den Blick auf den Fleck gerichtet, während er das Metalletui öffnete, das Fernglas herausholte und aufklappte.
Der rote Fleck bewegte sich erneut, und dieses Mal bemerkte Carter, dass er sich mit einer gewissen Absicht zu bewegen schien, als springe er von einer Gruppe gelber Blumen zur nächsten.
Er hielt den Feldstecher vor die Augen und versuchte hastig, die Linsen scharf zu stellen.
Er fand den verkohlten Berggipfel, wanderte von dort weiter nach unten und hin und her, um die gelben Blumen zu entdecken. Erneut drehte er vorsichtig an der Einstellschraube, um ein schärferes Bild zu bekommen.
Da war der rote Fleck – doch jetzt konnte er erkennen, dass er größer war, als er gedacht hätte, und dass er sich ausdehnte und wieder zusammenzog.
Als sich der Fleck erneut bewegte, erkannte Carter, dass er eine Form hatte. Die Form eines Vogels.
Eines riesigen Vogels.
Carters Herz klopfte schneller als je zuvor.
Er folgte dem Weg des Vogels, als er seine Schwingen ausbreitete, einen plötzlichen Aufwind nutzte und sich vom Wind zu einer anderen Stelle mit gelben Blumen tragen ließ. Carter verlor ihn einen Moment aus den Augen, spähte über den Rand des Feldsteckers, um sich neu zu orientieren, und fand ihn wieder.
Der hakenförmige Schnabel, die scharlachroten Federn, die gewaltige Flügelspannbreite waren unverkennbar.
Instinktiv stand er auf, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
Er dachte an die uralten Überlieferungen, nach denen der Phönix, der unsterbliche Vogel, sich wiedergeboren aus der eigenen Asche erhob, und er sah, wieso die Menschen das geglaubt hatten. Mit zusammengelegten Schwingen sah der Phönix aus wie ein Lichtstrahl, doch als er sie erneut ausbreitete, war es, als öffne sich eine Blume aus Flammen und stiege empor. Er bewegte sich mit der ganzen Leuchtkraft und der Unvorhersehbarkeit eines Feuers.
Ob Del ihn von seinem Platz weiter oben auf dem Pfad ebenfalls sah?
Der Vogel hielt inne. Carter konnte nicht erkennen, was er tat, da sein Köper im Schatten lag. Doch plötzlich hob das Geschöpf den Kopf, und Carter blickte in die glitzernden Augen. Hatte es irgendetwas gespürt, selbst über diese große Distanz? Wusste es, dass es beobachtet wurde?
Es schien unmöglich, doch andererseits war das Geschöpf selbst eine Unmöglichkeit.
Es öffnete seine geschwungenen Flügel und ließ sich vom Berghang heruntergleiten. Es flog vom Licht in den Schatten, und der blutrote Leib leuchtete vor dem schwarzen entlaubten Berg wie ein loderndes Fanal. Dann änderte der Vogel plötzlich die Richtung, jagte auf eine Kluft in der Bergkette zu, auf einen Keil aus blauem Ozean am fernen Horizont. Mit einem einzigen Flügelschlag schoss er in den schmalen Pass hinein, mit einem weiteren hatte er ihn beinahe hinter sich gelassen. Carter versuchte, das Fernglas erneut scharf zu stellen, doch er verlor ihn aus den Augen. Der Phönix wurde zu einem winzigen scharlachroten Punkt, gleich einem Blutstropfen auf einem gestochenen Finger.
Ein weiteres Mal schlug er seine mächtigen Schwingen, und Carter wusste, dass er inzwischen über dem Ozean sein musste, obwohl er ihn in der Ferne verloren hatte. Segelnd entglitt der Phönix seinem Blickfeld, der Sonne entgegen.
Carter ließ den Feldstecher sinken. Würde er, oder irgendein anderer Mensch, ihn je wiedersehen? Einerseits war er Paläontologe, ein Wissenschaftler, und hoffte verzweifelt darauf, denn etwas so Wunderschönes durfte der Welt nicht verlorengehen. Nicht noch einmal. Doch es gab noch eine andere Seite in ihm, die seit seiner Kindheit in ihm lebendig war. Sein Herz, sein Geist wollten etwas anderes und hofften, der Phönix möge für immer verschwinden und bis in alle Ewigkeit der Sonne entgegenfliegen.




Anmerkungen und Dank des Autors
Große Teile der Handlung dieses Buches spielen an zwei Orten in Los Angeles: dem J. Paul Getty Museum in Brentwood und dem George C. Page Museum of La Brea Discoveries, einer Außenstelle des Naturgeschichtlichen Museums des Los Angeles County.
Das meiste, was ich über diese Orte schreibe, stimmt, doch vieles ist auch reine Spekulation, und ich bin der Erste, der das zugibt. Auch bei den Charakteren handelt es sich um reine Fiktion.
Abgesehen davon sind diese beiden Institutionen meiner Meinung nach die Kronjuwelen von L. A., und ich hoffe, dass dieses Buch meine grenzenlose Bewunderung für beide Museen zum Ausdruck bringt.
»Knochengrube« ist ebenfalls, wie Sie zweifelsohne bemerkt haben werden, voll mit allen möglichen Informationen über Bilderhandschriften und Paläontologie. Wieder einmal beruhen diese Informationen überwiegend auf gewissenhafter Recherche, während Teile davon frei erfunden sind. Als Informationsquellen über Paläontologie habe ich vor allem ein faszinierendes Werk mit dem Titel Gorgon: Paläontologie, Obsession and the Greatest Catastrophe in Earth’s History von Peter D. Ward (Viking Press 2004) sowie mehrere, im Buchladen des Page-Museums erhältliche Bücher herangezogen. Alles, was ich richtig dargestellt habe, habe ich diesen Werken zu verdanken. Alles, was falsch ist, ist allein mein Fehler.
Dasselbe gilt für die Abschnitte, in denen es um mittelalterliche Handschriften geht. Einem Mann bin ich zu großem Dank verpflichtet: Christopher de Hamel, ohne dessen Bücher A History of Illuminated Manuscripts (Phaidon Press 1986) und Medieval Craftsmen: Scribes and Illuminators (University of Toronto Press, 1992) ich nie gewusst hätte, wo ich hätte anfangen sollen.
Noch eine Bemerkung über den Text: Die Leser und Leserinnen werden gelegentlich auf eine Figur namens Arius und seine geheimnisvolle Beziehung zu Beth und Carter Cox stoßen. Jeder, dessen Neugier durch diese Hinweise genügend geweckt wurde, hat vielleicht Lust, meinen letzten Roman »Das letzte Relikt« zu lesen, in dem das alles zur Genüge erklärt wird.
Ich möchte auch einigen »realen« Menschen, für ihre unermüdliche Hilfe und Unterstützung danken: Meiner Lektorin Natalee Rosenstein, meiner Agentin Cynthia Manson sowie meinem Cousin Rob Masiello (ja, ich weiß, wir schreiben unseren Nachnamen unterschiedlich), der mir wiederholt mit seinem umfangreichen Wissen über Feuerwehren und damit zusammenhängende Sicherheitsfragen aus der Patsche geholfen hat. Auch hier gilt, dass für alle Fehler ich allein verantwortlich bin.
Und schließlich möchte ich meiner Frau Laurie danken, die mir wieder einmal bei einem meiner dicken Wälzer beigestanden hat. Es ist niemals einfach.
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